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Dritter Theil, 
Ethik, oder befondere Pflichtenlehre. 


| Erſter Abſchnitt. 
Religionspflichten. 
8. 64. 
Einleitung. 


Wenn die hochſte ſittliche Idee zu den beſonderen 
Verhältniſſen des Menſchen herabgezogen wird; ſo 
entſtehen hieraus Regeln für unſer Betragen im wirk— 
lichen Leben, deren Inbegrif die eigentliche Ethik, 
oder Tugendlehre bildet, Nun beziehen ſich aber un— 
fere fittlihen Verhältniffe entweder auf Gott, unſe— 
ren Schöpfer und Nichter, oder auf ung und un— 
fere Mitmenfhen, oder auf lebende Wefen, 
die der Menfchheit unterthan find. Wir unterfcheis 
den daher Neligionspflihten, Selbit- umd 
Nächftenpflihten, und Pflichten gegen die 
lebende und organifirte Natur, als diejenigen 
Verbindlichfeiten, mit deren Entwidelung und Bes 
gründung fi die menfchlihe Vernunft vorzugsmeife 
befhäftigen ſoll. | 

Die überzeugende Kraft der Wahrheit und bie verbin- 
dende Gewalt der Pflicht. gehen beide aus = „Inneren der 
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Vernunft, ober aus der Idee des Urſeyns ($. 39.) hervor, 
die in theoretifcher Beziehung dad Element unfered Wiſſens 
und Glaubens, in praftifcher Hinficht aber dad Vorbild un: 
feres Willens, folglih die Quelle unferer Verbindlichfeiten 
und Pflichten if. Nun fteht aber ein Wille, welcher nichts 
will, fowohl mit den Gefeßen unferer Natur, als mit der 
und umgebenden Drdnung der Dinge, die und häufig Ges 
genftände der Liebe, oder des Mißfallens und Hafles vor 
die Seele führt, im geraden Widerfprucdhe, und er lenkt 
fi felbft von gleichgültigen Objecten nur darum ab, um 
dafür einem intereflanten feine ganze Kraft zuzumwen- 
den. Der fittlihgute Wille hat folglich immer eine Realis 
tät, oder von der Vernunft gebilligte Vollkommenheit unfe: 
rer Natur, das heißt dad Vorbild eined vernünftigen Ges 
dankens zum Endzwede. Bier find aber Gott, die Menſch⸗ 
heit und die organifirte Natur an und neben und die wich: 
tigften Gegenjtände unferer Vernunft. Es ift daher fomohl 
unferer fittlichen Stellung überhaupt, ald auch einem nicht 
unwidhtigen Ausfpruche des N. T. (Zit. II, 12.) angemefr 
fen, die verpflichtende Kraft der moralifchen Grundidee in 
- diefem dreifachen Berhältniffe aufzufaffen und bdarzuftellen 
($. 67.). Die beten Sittenlehrer älterer und neuerer Zeit 
(Gellerts moralifche Borlefungen, 26fte Vorl. Poͤrſch⸗ 
fe’s Einleitung in die Moral S. 260.) find diefer Eintheie 
lung gefolgt, weil fie die natürlichfte, fruchtbarfte und po— 
pulärfte if. Zwar waren berühmte Moraliften, nad) dem 
Urtheile von Erufius und Kant, ber Meinung, es fei 
der Gründlichkeit und Ordnung der Wiffenfchaft gemäßer, 
die Selbftpflihten den Religionspflichten voranzuftellen, weil 
diefen ein bejtimmtes Object unfered Handelns mangele und 
man daher leicht in Gefahr kommen Eönne, einen willtühr: 
lichen Cultus und Gögendienft Über die reinen und heiligen 
Pflichten der Menſchheit zu erheben. Aber nicht zu gedenken, 
daß der mögliche Mißbrauch, oder der vernachläffigte Unter: 
ſchied mittelbarer und unmittelbarer Neligionspflichten, der 
allerdings den Aberglauben begünftigen und bie reine Tugend 
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gefährden kann, und noch keinesweges berechtiget, auf ihren 
weifen und rechten Gebrauch Verzicht zu leiften; fo ift auch) 
Gott der erfte Gedanke und die erfte Liebe ded zum Ber 
wußtſeyn feiner felbft erwachenden Menfhen; er Fann ihn 
nicht vergeffen, ohne ſich zu betäuben und gleichfam in ſei— 
ner innerften Wurzel zu vernichten (5. Mof. XXXII, 18.); 
es fteht ihm alfo auch nicht frei, die Idee Gottes, ald_ein 
metaphufifches Problem, von ber Pflicht zu ifolirenz und am 
Wenigiten darf der chriftliche Sittenlehrer der Erinnerung 
ausweichen, daß Ehrfurcht und Liebe gegen Gott die beiden 
Grundpfeiler chriftlicher Zugend find (Matth. XXI, 37. 
1. Joh. IV, 19.). Wollte man aber auch die befondere Zu: 
‚gendfehre mit den Selbftpflichten eröfnen, jo würde die ganze 
Moral leicht einen egoiftiichen Charakter gewinnen, der mit 
der wahren Sittlichfeit nicht beftehen kann; die der chriftti: 
hen Religion fo angemefjene Demuth würde der Aufgeblas 
fenheit und dem Stolze einer ſtoiſchen Weltweisheit weichen 
müffen ; gerade die wichtigften Lehren, wie die von ber 
Selbſtſchaͤndung, der Wolluft und dem Selbftmorde, würden 
der nöthigen, leitenden Grundfäße ermangeln, und bie von 
der Liebe zu Gott unveredelte Selbftliebe würde bei dem 
Eigenfinne und der Störrigfeit, die, man im Leben fo oft 
mit der Feſtigkeit verwechfelt, unmerklich in eine Selbſtſucht 
übergeben, die ſich auf feine Weife mit ber reinen Tugend 
verträgt. E3 muß demnach bei dem alten Spruche, daß die 
Furcht des Herrn der Weisheit Anfang ift (Spruͤchw. J, 7.), 
um fo viel mehr fein Bewenden haben, ald die Idee Got: 
tes mit der Idee ded Urfeynd, oder der Urmwahrheit, folglich 
auch mit dem Anfange und Endzwecke aller Pfliht, zufam: 
menfaͤllt. Die chriftlihe Moral hat überdies die allgemeinen 
Religionspflihten mit der Vernunft gemein, und ftellt 
diefer bei den freieren Ausfichten, die fie uns in das Reich 
Gottes eröfnet, noch befondere Verbindlichkeiten gegen Jeſum 
zur Seite. Die zweite Gattung von Pflichten, die. wir gegen 
und und unfere Mitmenfchen zu erfüllen haben, ift ohne 
Zweifel die umfaffendfte und fruchtbarfte, weil fie durch Ver: 
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haͤltniſſe des Lebens bedingt und erzeugt wird, die durch ihre 
wechfelnde und vordringende Wirklichkeit dad Aufftellen fitts 
licher Regeln fordern, welchen fich bie reflectirende Urtheild: 
Praft nicht verfagen kann. Zuletzt oͤfnet und nod die Na⸗ 
tur überhaupt, und namentlich die Welt der Thiere 
(Pfalm CXLVIH, 10.) und Pflanzen eine Reihe von 
Hflihten, welche die Vernunft anerkennen muß, weil fich 
und in jedem Organiſm eine Verbindung der Stoffe zu 
Zwecken darbietet, die der Verſtand bemeffen, würdigen, ach⸗ 
ten und in ein richtiges WVerhältniß zu dem Endzwede un« 
fered eigenen Dafeyns ftellen fol. Ganz zwecklos ift zwar 
auch die unbelebte Materie nicht; Thon, Erbe, Geſtein und 
Erze find Erzeugniffe der Natur, auf die wir nicht nur in 
feinem Falle zerftörend einwirken dürfen, fondern die wir 
auch ald weife Forfcher in eben dem Berhältniffe mit Auf: 
merkſamkeit behandeln follen, ald wir an ihnen, wie bei 
den Mufcheln, Perlen, Eryftallifationen und Stalaftiten, 
bad wunderbare Spiel einer plaftifchen Kraft wahrnehmen. 
Gerade darinnen befteht ja die wahre Erleuchtung und Bil: 
dung des religiöfen Menfchen, daß er in ber ihn umgeben- 
den Ericheinungswelt Alles in der Ordnung und in dem 
Zufammenhange erblidt, welchen die Weisheit ded Schöpfers 
geknüpft hat (Pfalm CIV, 24.). Indeſſen liegen die Zwecke 
der leblofen Natur von dem fittlihen Endzwede der Menfch: 
beit ungleich weiter ab, ald bie uns ſchon mehr verwandten 
Zwecke organifirter Weſen; es ift daher der freien Willkuͤhr 
bed Menfchen hier ein größerer Spielraum geöfnet, fo, daß 
diefe ganze Claſſe von Pflichten zu den unbeflimmten 
und problematifchen gehört, die, wie die Pflichten gegen 
höhere Geifter und Verftorbene, mehr ald Anhang und Zu: 
gabe, wie als wefentlicher Beftandtheil der Moral betrachtet 
werden fünnen. 

Hegels Vorlefungen über die Philofophie ber Religion, 
herauögegeben von D. Marheinete, 2, Bände. Berlin 
"1832. namentlih B. II. ©. 209. ff. find hier zu vergleichen. 
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8. 85. 
Einfheilung der Religionspflichten. 

Neligionspflihten im engeren Sinne des 
Wortes find Diejenigen Verbindlichkeiten, die 
wir in Beziehung auf Gott, unfern Schö- 
pfer, Vater und Richter, zu erfüllen haben, 
Sie theilen fi in vorbereitende, welche den 
Gegenftand der Verbindlichkeit überhaupt betref: 
fen, und in eigentliche, oder wirkliche, die deu 
Umfang dieſer Verbindlichkeit felbft enthal- 
ten. Diefe zerfallen abermals in unmittelbare, 
welche eine direrte, fittlihe Thätigkeit des Willens 
in Beziehung auf Gott bezeichnen, und in mittel: 
bare, welche die äußere Weckung und Belebung des 
religiöfen Sinnes zum Zwecke haben. 

Wenn man fih unter Religion überhaupt ein Band 
bed Gewiffens denkt, welches unfer Gemüth an Gegenftänbe 
des Glaubens knuͤpft, fo kann man wohl von Pflichten der 
Pietät gegen die unfichtbare Welt und alle Geifter fprechen, 
die als Mitglieder derfelben gedacht werden. In dieſem 
Sinne ded Wortes könnten allerdings Pflichten gegen Engel, 
gegen gute und böfe Geifter, und namentlich Pflichten gegen 
Berftorbene, infofern fie mit Lehren und Meinungen. ber 
hriftlichen Dogmatik zufammenhängen, in diefem Abfchnitte 
ihre Stelle finden. Nun ift aber Gott. allein abfolut. un: 
fihtbar, weil er allein ewig und unfterblich ift (1. Timoth. 
VI, 16.) und das Leben im fich felbit. bat (Joh. V, 26.). 
Die Welt mit allen ihren Bewohnern ift gefkaffen, : alfo 
zeitlich, abhängig und theilweife nur relativ unfichtbar und 
unbefchaulih, fofern fie nemlich in einer höheren Ordnung 
des Seynd und Wirkens unferer Wahrnehmung unerreichbar 
bleibt; .eö_ift folglich das, was wir bie unfichtbare Welt 
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nennen, ein abftracter Begrif, ber auch nur eine abflracte 
Wahrheit hat; unfere Erfenntnig von ihr ift eben fo fern 
und dunkel, wie unfere gegenwärtige Berührung mit ihr, 
bie wir mehr negativ, als pofitio zu beflimmen vermögen. 
Die Pflichten gegen die Geifterwelt überhaupt find daher 
größtentheils hypothetifch und unbeflimmt, und werden folgs 
lich, fo weit fie der chriftlihen Moral angehören, beiläufig 
ihre Erledigung finden. Gott allein macht hievon eine Aus: 
nahme, weil fein Dafeyn für den denfenden und forfchenden 
Geiſt das gewiffefte und lebendigfte unter allen Weſen ift, 

die ein Gegenftand unferer Erfenntnig werden koͤnnen. Nun 
ift aber von dem höchften Weſen, weil es feiner Natur nach 
von der Welt nicht umifchloffen werden kann, Feine andere 
Erkenntniß möglih, als die ded Glaubens, deffen Bedürf: 
niß tief in unferem Gemüthe liegt (Hebr. XT, 1). Es ift 
demnach Pflicht, den Unfichtbaren zu fuchen, ob wir ihn 
fühlen und finden mögten (Apoftelg. XVII, 27.), an ihn zu 
glauben, wenn wir ihn gefunden haben (Hebr.XI, 6.), faliche 
Begriffe und Anfichten feines Weſens und Wirkens, ald bie 
Quellen der größten fittlichen VBerirrungen, aus dem Gebiete 
unferer Erkenntniß auszufcheiden, und durch den reinen 
Glauben an ihn unfere Gefinnungen und Handlungen zu 
beftimmen. So lehrt fchon Epiftet, es fei der Froͤmmig— 
feit eigen, von Gott und feinem Seyn richtige Vorſtellungen 
zu haben (xvorwrarov zig zdoeßelag dodag inohrmyeg negl 
Heov Eyev, Ös Ovrav. Enchiridion c. 3}.), und noch bes 
. flimmter erinnert Seneca, die erfte Verehrung der Götter 
beftehe in dem Glauben an fie (primus est Deorum cultus, 
credere Deos. Epist. 94.). Der Glaube an Gott, infos 
fern er das edelfte Intereſſe unſeres Herzend und Gemüthes 
ift, und die von ihm abhängige Feftftelung unferer Vereh— 
‚rung gegen ihn, Bann daher immer ald ein Gegenftand ber 
Pflicht betrachtet werben, wie das in der chriftlichen Sitten» 
lehre von jeher geichehen iſt. Wir nennen diefe Verbindliche 
‚beiten vorbereitende, oder propäbdeutifche, und rechnen: 
hieher die Lehren vom Sndifferentifm, Atheiſm, Pans 
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theiſm, Deiſm und Fanatifm, inſofern ſie nemlich die 
ſittliche Heiligkeit des Willens befoͤrdern. Ihnen gegenuͤber 
ſtehen die eigentlichen, oder wirklichen Religionspflichten, 
welche eine beſtimmte Richtung des Gemuͤthes auf den 
lebendigen und im Glauben ergriffenen Gott bezeichnen, wie 
er ſich in der Vernunft, Natur und Geſchichte geoffenbaret 
hat. Die Pflichten gegen Jeſum, den Heiland der Welt, 
machen hievon einen weſentlichen Theil aus. Jene ſind ent— 
weder unmittelbar, wenn ſich zwiſchen Gott und den auf 
ihn gerichteten Willen fein dritter Gedanke in dad Bewußt: 
feyn eindringt, wie bei dem Eide und Gebete; oder fie find 
mittelbar, wenn ber religiöfe Sinn durch eine nach außen, 
. alfo auf einen vermittelnden Gegenftand, gerichtete Handlung 
in dem Gemüthe gewedt und zur Wirkſamkeit gebradt wer: 
den fol. Hieher gehören die Lehren von der Kirche, dem 
Worte Gotted und den Gnadenmitteln, oder denje— 
nigen Andachtsübungen, die man mit dem Namen ber Af: 
cetik zu bezeichnen pflegt. Aus diefer Eintheilung geht die 
Nichtigkeit ded opus operatum, oder derjenigen aͤußeren 
Keligionshandlungen hervor, die an fich fchon bverdienftlich 
feyn follen, weil es aus der Natur der Pflicht erhellt, daß 
nur diejenige That eine Miturſache der Seligfeit feyn kann, 
die unter dem Einfluffe der göttlihen Gnade auf einen we: 
fentlichen Theil des höchften Gutes gerichtet if. In der 
Dogmatik wird diefer Sag befanntlich ſo ausgedrüdt, daß 
unfere guten Werfe Gott nur infofern gefallen, als fie aus 
dem Glauben fliegen, weil diefer allein da$ wahre Vorbild 
einer fittlih guten That iſt. 

Ueber die verfchiedenen Neligionsformen und ihr Ber: 
hältnig zum Chriftentyume ift die gedankenreihe Schrift 
zu vergleichen:  Melanohthon redivivus, ober ber 
ideale Geift des Chriſtenthums. Leipzig 1937. ©. 
13 — 26. 
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$. 86, 
1. Vorbereitende Religionspflidten. 
Der religiöfe Indifferentifm. 


Unter den propädeutiſchen Neligionspflichten fteht 
oben an die Vermeidung des religidfen Indif— 
ferentifm, oder der Gleichgültigkeit und Kälte, 
gegen die Hoheit und Würde der nus im 
wohnenden göttlihen Idee, welde den Man— 
gel der fchuldigen Verehrung und Kiebe Gottes von 
felbft zur Folge haben muß. Das Verwerflihe die— 
fer Deufart erhellt fhon aus der Unfauterfeit ihrer 
Quellen, die in der finnlichen Trägheit des Ver: 
fiandes, in dem betäubenden Wirbel äußerer Zer: 
fireuungen, in der Vermeidung des Nachdenfens fiber 
ſich felbft, bisweilen in dem Mißbrauche der Vernunft, 
häufig aber in der Unempfänglichkeit des in finnlichen 
Wünfhen und Lüften zerfloffenen Herzens zu fuchen 
find. Aber noch deutlicher geht. die Verwerflich— 
feit diefer Sinnesart daraus hervor, daß fie den 
Geift entwürdigt, den Charakter zerrüttet, der Laſter— 
haftigfeit den Weg bahnt, und das Glück der Men: 
fchen im Leben nnd im Tode zerftört. Ihn zu be— 
kämpfen und zu vertilgen muß daher ein ernftes 
Nachdenfen über die lebten Gründe der Wahrheit, 
über das höchfte Ziel unferer Wünſche, Über die un— 
leugbaren Beweiſe der uns zu ſich erhebenden Liebe 
Gottes, und fiber die nahen Erſchütterungen eines 
züchtigenden Verhängniſſes nachdrücklich empfohlen 
werden, | 
Die Gleihgültigkeit gegen bad Göttliche in ber 
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Vernunft, dem Weltlaufe und der Offenbarung fest bie 
Möglichkeit feiner Erkenntniß voraus und ift von der unver: 
fchuldeten Unwiffenheit ded Naturmenfchen, der für das Un: 
befannte keinen Sinn hat und haben kann, wohl zu unter: 
fcheiden. Jeder religiöfe Indifferentiſm befteht in einer re: 
flectirten Kälte gegen das Ideale, welche die Folge 
vorhergegangener Forfchungen feyn fol, oft. aber nur die 
Frucht eines ſtolz und vornehm gemäßigten Widerwillens ges 
gen die Religion ſelbſt ift. Er ift entweder theoretifch, 
eine Skepſis ded Verſtandes an der Wahrheit der göttlichen 
Idee überhaupt, die fich unverhohlen in dem Urtheile auds 
fpriht, man müfje die Lehre von Gott und unferer Ber: 
bindung mit ihm auf ſich beruhen laffen, weil fich nichts 
Beftimmted und Zuverläffiged hierüber ausmitteln laffe. Be: 
kanntlich ift das die Znoyn, adoewia, dpaoia der Pyrrho: 
niften, über die fih Sertu3 Empiricus ausführlich vers 
breitet, und die auch in neueren Zeiten zum großen Nach: 
theile de Glaubens und der chriftlichen Frömmigkeit empfoh: 
len worden if. Praktiſch wird hingegen der religiöfe In—⸗ 
bifferentifm, wenn er aus der obigen Anficht die Behauptung 
ableitet, daß der Glaube an Gott auf die Sittlichkeit des 
Willens feinen Einfluß habe und haben dürfe, und dag man 
alfo auch ohne Religion fromm und tugendhaft ſeyn koͤnne. 
Kant hat durch das abfolute, von aller Zdealität und Gött: 
lichkeit Iosgeriffene Gebot feiner praftifchen Vernunft diefer 
Meinung großen Borfchub gethan, und durch fie, fo lang 
feine Moralphilofophie herrichte, auch den religiöfen Indiffe 
rentifm befördert, Man kann zwar von hiftorifhen Dogmen 
des Glaubens feine eigene Anficht haben, oder fie für bedeu: 
tungslos auf dem Gebiete der Sittlichfeit erklären; die reine 
Gottesidee felbft aber ift das Princip aller fittlihen Wahr: 
beit, deffen Kraft man, nicht verleugnen kann, ohne das Me; 
fen der Zugend felbft zu vernichten. Hievon überzeugt und 
vorläufig fhon die Unlauterfeit der Quellen, aus wel: 
chen die religiöfe Gleichgültigfeit fließt. Es geht ihr nemlich 
entweder | 
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1) eine gemeine Traͤgheit bed beſchraͤnkten Verſt an⸗ 
des voraus. Viele Menſchen denken nicht weiter, als 
fie ſehen; fie halten nichts für wahr, was fie nicht 
fchauen und fühlen; es Fümmert fie wenig, ob die Welt 
einen Anfang habe, oder ‚nicht, ob Gott ein wirkſames, 
oder ruhendes, ein finnliches, oder geiftiges Wefen fei. 
Sie gleihen den Thieren,. welche nie zur Sonne auf: 
bliden, weil fie der fchwere Naden immer wieder zur 
Erde niederbeugt (Pfalm CXIX, 70. Joh. II, 12.). 
Oder fie fließt 

2) aus einer beftändigen Zerftreuung bed Gemüthes, 
wo ber Menſch bei jenem fleten Wechfel finnliher Be: 
fhauungen, oder bei einer anhaltenden Befchäftigung 
mit irdifchen Gegenftänden, oder bei dem immer regen 
Spiele feiner Lüfte und Neigungen nie zu. fi felbft 
fommt und fi alfo auc feiner göttlichen Abkunft nicht 
deutlich bewußt wird. Das ift dad ungöttlihe We: 
fen, welches dad Wort erftidet, daß es nicht Frucht 
bringt (Zit. II, 12. Matth. XII, 22.) Damit ver: 
bindet fih nun auch 

3) verfäumtes Nachdenken und Hereingehen des 
Menfchen in fich felbft. Der zerftreute Menfch ift ge: 
mwöhnlich fo tief in die Außenwelt verſenkt, daß er nicht 
einmal feine Eörperlichen Unvolllommenpeiten, gefchweige 
denn feine fittlichen Fehler bemerft (Jak. I, 23 ff.), weil 
dad himmlifche Gefeß der Freiheit, und mit ihm aud) 
das göttliche Gefeg der Wahrheit (Joh. VIII, 32, Roͤm. 
VI, 23.) in feinem Gemüthe nicht in das klare und 
tiefe Bewußtfeyn hervortritt. Ohne ein tiefes, ruhiges 
und deutliches Erfaffen unferer felbft aber ift ed nicht 
möglih, ſich Gott mit Klarheit und Freude zu denfen. 
Nicht felten hat auch 

4) der Mißbrauch der Vernunft auf diefe Sinnedart 
großen Einfluß. Aus Stolz und Eitelkeit überfpannen 
Manche ihr Erkenntnißvermögen durch leere Abftractionen' 
fo lang, bis die legte Form des Wahren in ihrem Ber: 
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ſtande mit dem letzten Grunde der Dinge zuſammen⸗ 
faͤllt. Nun halten fie die Welt mit allen ihren Erſchei⸗ 
nungen nur für eine Mobification ihres fchöpferifchen 
Denkens, wie unter den Heiden Faiferlihe Thoren ihre 
Macht für eine göttliche Majeftät erklärten. Diefen 
Hochmuth einer ihren Urfprung vergeffenden Vernunft 
bat ſchon Paulus geftraft (Röm. I, 21.) Die gewoͤhn⸗ 
liche Urfache des Sndifferentifm in der Religion ift aber 
5) die Unempfänglidhfeit .eines in finnlichen Neis 
gungen zerfloffenen Herzens für das Höhere und 
Göttliche. In den Angelegenheiten der Religion hängt 
bie Vernunft von der Leitung bed Herzens ab; was 
wir wünfcen, das glauben wir (Matth. VI, 21.), und 
was uns wibdrig ift, von dem wenden wir unfer Denken, 
Forſchen und Fürmwahrhalten ab. Nun hat aber ber 
feinen irdifhen Lüften hingegebene Menſch Feine Freude 
an dem Unfichtbaren und Unvergänglichen, weil ed ihm 
zu ernfl, zu heilig und zu erhaben ift (Joh. V,41.). Er 
weifet ed daher unwillig zurüd, giebt fich das Anfehn, 
als fei er von feiner Ungründlichfeit überzeugt, und 
fpottet wohl felbft über das Göttliche, um fich feiner 
Meinung nach gegen jede Furcht einer vergeltenden Zus 
kunft ficher zu flellen. 
Hiernach wird es leicht werden, bie fittlihe Verwerf— 
lichkeit deö religiöfen Indifferentiim in das hellſte Licht zu 
feßen, weil er 
1) den Geift entwürbdigt und ihn von der gruͤnd— 
lihen Erfenntnig der Wahrheit entfernt. 
Hienge diefe nemlich nur von bloßem Schauen und Em: 
pfinden ab, fo wären die Thiere größere Weife, ald wir. 
Ihr Weſen aber ift nicht in grobem Betaften und Fühlen, 
fondern in der Erforfchung des Sufanımenhanges der Dinge 
nach ihren legten Gründen und Endzweden zu fuchen. 
Diefe finden wir nicht in uns felbft, weil wir aufblü- 
ben und vergehen (Pfalm CHI, 15... Wir finden fie 
nicht in der Sinnenweltz denn jeder Wechfel der Zah: 


14 


Dritter Theil. Erfter. Abſchnitt. 


reözeiten, jeder Sturm bewegter Elemente fagt und, daß 
fie von einem hoͤhern Impulſe abhängt (Hiob XXVI, 
7 f.). Sol daher überhaupt für und Wahrheit mög: 
lich feyn, fo wird fie ed nur durch das Vordenken eines 
höheren Wefend und durch die Weltorbnung eines gött: 
lichen Berftandes (Hiob XXXVII, 4 f. Röm. XI. 
33. f.). Wahre Bernunft und Weisheit finden wir 
alfo nur in Gott, durch den wir leben, wirken und find 
(Apoftelg. XVII, 28.). Der religiöfe Indifferentiſt ent: 
würdigt folglich feinen Geift, indem er ihn von ber 
Quelle alles Lichts und aller Wahrheit entfernt. Da: 
durch wird aber zugleich 


2) fein fittliher Charakter zerrüttet. Wer gegen 


das Göttliche gleichgültig ift, wird auch ‚gleichgültig gegen 
fein hoͤchſtes Gut; er kann nach Feiner bleibenden Voll: 
fommenheit und Größe ftreben, weil diefe nur in Gott 
zu finden und burch feinen Beiftand zu erreichen ift 


(Sat. 1, 17.). Wer aber nicht nach dem Höchften und 


Bollendeten firebt, der ergiebt fich dem Eitlen und Wan: 
delbaren (Röm. VII, 3. Ephef. II, 3.); der folgt den 
gemeinen und veränderlichen Regungen feiner Luft; der 
hängt, den Thieren gleich (2. Petr. II,12.), von den blinden 
UAntrieben feiner Begierden und Lüfte ab. Gewiß ift 
ed nun um jeben Adel der Gefinnung, um jede reine 
und himmlifhe Liebe, es ift felbft um die Feftigfeit und 
Beftändigkeit des Willens in der Achtung fremden Rech: 
te8 gefchehen (Jak. I, 8.) Wer feinen Sinn für die 
Ehre bei Gott hat, ift für jede Zugend verloren (Joh. 
V, 42.). 


3) Selbft der Sünde und Lafterhaftigkeit. wird num 


ber Weg in dad Innere ded unverwahrten Gemüthes 
gebahnt. Wer da hat, dem wird gegeben; wer aber 
nicht hat, dem wird zulegt auc dad genommen, was er 
hat (Matth. XI, 12.). Sittlihe Grundfäge ohne 
Glauben find eine ſchwache Schukwehr gegen die immer 
wiederkehrenden Angriffe der Neigung und Leidenfchaft; 
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ift jene einmal durchbrochen, fo tritt ber eigene Verſtand 
zuerft entfchuldigend, dann erlaubend und nachfehend, 
zulegt einwilligend und vertheidigend, ald Anwalt ber 
Sünde auf. Gefchichte und Erfahrung weifen uns eine 
große Zahl von Unglüdlihen nad, die mit religiöfer 
Gleihgültigkeit und Kälte begonnen und mit großen 
Berbrechen geenbigt haben. Endlich) wird dadurch auch) 

4) das Glüd des Menfhen im Leben und im 
Tode zerftört. Nicht genug, daß der religiöfe Indiffe— 
rentift auf die höheren Freuden der Wahrheit, auf eine 
weile Weltanfiht, auf die Gemeinfchaft mit Gott und 
feinem Geifte, und felbft auf den inneren Frieden des 
Gewiffens Verzicht Teiften muß; er verliert auch bald in 
der VBerfuhung den Muth, im Kummer die Fafjung und 
in fehweren Leiden die Hofnung und Zuverficht. Nicht 
einmal einer innigen und edlen Freundſchaft ift er fähig, 
weil er gerade in der höchften Angelegenheit des Lebens 
dem Vertrauten nicht3 mitzutheilen hat und wieder von 
ihm nichts nehmen will. Kein Wunder, wenn er uns 
ruhig, zweifelnd und faffungslos feine ruhmlofe Lauf: 
bahn befchließt (Ephef. II, 12.). 

Es ift nöthig, noch auf die Eräftigften Berwahrungsmits 
tel gegen dieſes Verderben der Seele aufmerffam zu ma: 
chen. Die widtigften und wirkfamften find ohne Zweifel 
folgende: 

1) Sude ernftlih den legten Grunb der Dinge, 
ber deinem Geifte fo nahe ifl. Als vernünftiger 
Menſch darfft du nicht aufhören zu denken, bis du ein 
Weſen gefunden haft, bei dem du nicht mehr fragen 
darfft, woher ed fommt? Gewiß ift die Natur außer dir 
dieſes Wefen nicht, denn bu kannſt dir wenigftens 
denken, daß fie einmal nicht gemwefen if. Auch du und 
dein ganzes Gefchlecht ift dieſes Weſen nicht: denn Alles, 
was entfteht, hat gewiß einmal einen Anfang und Urs 
anfang. Haft du aber jenfeits der Zeit und des Rau: 
med dad erfte Weſen gefunden, fo findefi du in ihm 
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auch das höchfte und einzige; du findeft Gott, ber bir 
nahe ift in der Natur, in deinem Herzen und Gewiffen, 
in der Gefchichte und Offenbarung, in deinen Leiden 
und Freuden, in allen Schidfalen und Hofnungen deines 
Lebens. Kein Menfch ift_fo von aller Vernunft ver: 
laffen, daß er feinen Schöpfer und Herrn nicht finden 
fönnte, wenn e3 ihm Ernft damit ift, in feine heilige 


"Nähe zu treten (Apoftelgefh. XVII, 27.). 
2) Werde eind mit dir über dad, was du willft 


3 


und vernuͤnftiger Weiſe wollen kannſt. Du 
kannſt aber zuletzt nur das wollen, was dir immer 
Freude und bleibendes Wohlſeyn gewaͤhrt. Alle aͤußere 
und irdiſche Guͤter werden dir das nicht gewaͤhren; die 
ſinnliche Luſt wird dich verlaſſen und dein Herz mit 
Reue erfüllen (Roͤm. VI, 21.); deine Beſitzungen wer⸗ 
den dir gleichgültig werden, und die Ehre vor Menſchen 
wird ihren Reiz verlieren, wenn bu ihre Unbeftändigkeit 
und ihre Nichtigkeit bemerkſt. So bleibt dir nichts 
weiter übrig, ald Gott (Pfalm LXXIII, 26.); in ihm 
haft du Licht für deinen Verftand, Reinheit und Geis 
Iigkeit für deinen Willen, bleibende Freude und Wonne 
für dein Herz. : Wenn auch alle übrige Quellen bes 
aͤußeren Lebensgenuſſes verfiegen, bei ihm wirſt du im⸗ 
mer neues Heil und neue Seligkeit finden. Er allein 
gewaͤhrt dir durch Jeſum den Frieden, den dir die Welt 
nicht geben kann (Joh. XIII, 23.). 

) Denke der fanften und vaͤterlichen Züh 
rungen Gottes, der burd fo viele Beweife 
feiner Huld deine Liebe zu ihm zu weden 
fucht. Unfer ganzes Leben ift Wohlthatz es ift Fein 
Menfch, den Gott nicht aus Gefahren ervettet, den er 
nicht durch fromme Kührungen erwedt, bem er nicht 


- unverdiente Freuden bereitet hätte. Nur ein unreined 


und fühllofes Herz kann dad mit Gleichgültigfeit und 
Undank erfahren. Klagen doch wir Menfchen fchon über 
Andere, wenn fie die Wohlthaten, die wir ihnen erwei⸗ 
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fen, mit Kälte erwiebern: wie firäflich wiirde erſt unfer 
Undanf gegen unfern hoͤchſten Freund und Wohlthaͤter 
ſeyn, der uns zuerſt geliebt hat (J. Joh. IV, 19.)! 

4) Bergegenwärtige dir die ſchmerzhichen Er: 
[hütterungen deines Herzens, die dir unver: 
meidlich bevorfiehen, wenn du fortfährft, 
gleichgültig gegen deinen Vater und Richter 
zu bleiben. Zur, Frömmigkeit zwingt zwar Gott Nie- 
mand, aber er zieht doch feine Hand von jedem Un» 
dankbaren ab; er giebt ihn allen Widerwärtigkeiten fei- 
ned Verhängniffes preis; er bereitet ihm Stürme des 
Schickſals, ihn zu demüthigen und zu erfchüttern. Wie 
traurig ift es aber, auf diefem Wege weife zu werben; 
mit welchem Berlufte der Kraft gefchieht das; unter 
welchen fchmerzlichen Empfindungen der Reue; und wer 
weiß es, ob der Unmürdige nicht felbft in diefem Feuer 
der Prüfung zu Grunde geht (Röm. IL 5. 1. Kor. 
II, 15.)? | 

Clericus contra indifferentiam in religione: in ber 
dritten Ausgabe von Grotie veritas religionis chri- 
stianae. Amfterdam 1724. Spaldings Warnung vor 
der Sleichgültigkeit in der Religion: in feinen neuen 
Predigten, 2. Band. Berlin 1784, ©. 459. ff. Zol— 
likofer von der Gleichgültigfeit in der Religion: in 
feiner Warnung vor einigen herrfchenden Fehlern unfers 
Zeitalterd. Leipzig 1788, ©. 143. ff. Kindervaters 
nüglihe Verwaltung des Predigtamtes, Bd. II, ©. 
94. ff. Tzſchirner, über den moralifchen Indifferen: 
tiim. Leipzig, 1505. 


&. 89. 
Der Athbeifm. 


In noch größerem Widerfpruche mit der reli- 
gidfen Gefinnung fteht der Atheifm, oder der 


Grundfag: ohne den Glauben au Gott zu 
von Ammons Mor. II. B. 2 
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denken und zu handeln Verſtimmung des Ge: 
müthes, Ueberfpannung des Geiftes, Stolz und Un— 
lauterfeit des Herzens find feine Quellen. An feiner 
Verwerflichkeit laßt fid nicht zweifeln, wenn wir 
bemerfen, wie hohl er in feinen Grundjägen, wie 
verführerifch zum Aberglanben, wie zerftörend er für 
unſere Sittlichfeit und für den Frieden unferer Seele 
it. Die Heilmittel diefer mitleidswürdigen Geiz 
ftesverirrung find bereits ($. 86.) angedeutet; Be— 
fonuenheit, Demuth, Freiheit des Herzens von herr= 
fhenden Xeidenfchaften und Weckung des Gefühles 
der eigenen Abhängigkeit von einer höhern Leitung 
müffen indeffen vorzugsweife empfohlen werden. 


Da kein befonnener Menih an einer letzten Urfache ber 
Dinge zweifeln Fann, fo hat man ed unmwahrfceinlic finden 
wollen, daß es eigentliche Atheiften gebe, oder jemals gege: 
ben habe; denn im Außerftien Sale muß man doch an die 
Macht des Zufalld, der Natur, oder feiner felbft glauben, 
und mit jeder diefer Vorausſetzungen ſcheint auch der eigent- 
liche Atheifm zu verfchwinden. Aber wie doch gewiß der 
ohne Wahrheit ift, welcher fich feinen räumen und den eit: 
len Zäufchungen feiner Einbildungsfraft ergiebt; fo kann man 
auch mit Klemens von Alerandrien fagen, daß objectiv 
alle diejenigen ohne Gott, alfo Atheiften feien, die den le: 
bendigen und wirklichen Gott verfennen(Admoni- 
to ad @raecos. Opp. ed. Colon. S. 14.), wenn ſich auch 
fubjectio Manches zur perfönlichen Entjchuldigung dieſes Ges 
muͤthszuſtandes follte aufbringen laffen. Denn fo fichtbar 
die Heiden irrten, wenn fie bie erften Chriften Gottesläugner 
nannten, weil fie nicht an ihren Jupiter glaubten (Korz- 
holt paganus obtrectator ©. 406.); fo gewiß irren auch wir, 
wenn wir diejenigen verdbammen, welchen es bei einer uns 
verichuldeten Befangenheit bed Geiftes noch nicht gelungen 
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ift, unferen, ober den wahren Gott zu finden. Atheifm 
wird folglich immer eine dem Glauben an den wahren 
Gott entgegengeleste Denkart heißen; eine Anficht, 
die, wenn fie auch in der Dogmatif und natürlichen Theo: 
logie anders gefaßt werden follte, doch in der chriftlichen 
Sittenlehre von großer Bedeutung if. Wir unterfcheiden 
bier den ffeptifchen, den dogmatiſchen und moralis 
fhen Atheifm. Ein ſkeptiſcher Atheift iſt derjenige, wel: 
cher behauptet, daß ſich über Gottes Dafeyn nichts entfchei- 
den laffe. Das war die Meinung des Protagoras, wels 
cher lehrte, man koͤnne bei der Schwierigkeit des Gegenftan: 
des hierüber zu feiner Gewißheit kommen; daher die Archonten 
feine Bücher verbrennen ‚und ihn aus dem Gebiete von 
Athen verbannen ließen (Diogenes Laert. I. IX, c. 8.). 
Der dogmatifche Atheift hebt beftimmt das göttliche Seyn 
und: Weſen dadurch auf, daß er den Zufall, die Natur, oder 
feine eigene Denffraft an deffen Stelle fest (Pfalm XIV, 
2). So behauptete der phyfiologifche Gottedläugner 
Leucipp und nah ihm Zucrez, deſſen Lehrgediht von 
der Natur der Dinge merkwürdig genug ift, die Welt fei 
durch ein unerflärbares Zufammenwürfeln der Atome ent: 
ftanden; während ſich der idealiftifche Atheift Kyſcinski 
einbildete, er fei der Schöpfer des Schöpferd, und die Sub: 
ftanz der Weltordnung gehe nur von feiner und der menfchs 
lichen Bernunft überhaupt aus; eine metaphufifhe Schwärs 
merei, gegen welche Kant vor länger als funfzig Jahren 
feine Zeitgenoffen vergeblich gewarnt hat. Moralifche Got: 
tesläugner endlich find diejenigen, die ein Leben ohne Gott 
führen (Ephef. II, 12.). Das geſchieht entweder nach Grund» 
fägen, oder in der Betäubung vorherrfchender Begierden und 
Leidenfchaften (Patheisme crapuleur). Nah Grunds 
fäsgen führt man ein ungöftliches Leben, wenn man fich 
Gott nur metaphufifch als ein ewiges und allmächtiges Urs 
wefen denkt, ohne von feiner Weisheit, Gerechtigkeit, Heilig: 
feit und Liebe, oder von feinen moralifhen Eigenfchaften, 
die das Chriftentyum namentlih in das hellſte Licht ſetzt, 
. 2% 
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einige Kenntniß zu nehmen. Das ift der ontologifche Deiſm, 
welchem Kant den Theifm, oder praftifchen entgegenichte, 
weil er beflimmt von einem moralifchen Berhältniffe zu Gott 
ausgeht; genau genommen Fann jener. nur Semideiſm hei: 
fen, weil er die Idee Gotted zwar zur Hälfte nad dem 
Princip des Grundes, aber nicht nad) dem damit genau zu— 
fammenhängenden Princip des Endzwedes ausbildet; eine 
Unvollfommenheit, die den wahren Deifm felbjt- geraume 
Zeit hindurch ohne feine Schuld verdächtig gemacht hat ($. 
89.). Dagegen lebt man, ohne eine beflimmt ausgeſprochene 
Marime, ungöttiih, wenn man die Idee Gottes zufällig von 
feinen Begierden und Leidenfhaften verdunfelt und 
überwältigt werden läßt, fo daß der Glaube an Gott feinen 
Einfluß auf unfere Gefinnungen und Hofnungen verliert 
(1. Kor. XV, 34. Philip. IN, 19.). Den Vorwurf diefer 
Gottlofigkeit kann Fein Sterbliher ganz von ſich ablehnen, 
da wir Alle, mehr oder weniger, den heiligen Gedanfen an. 
Gott vergeffen, oder ihn doch in der. Seele ermatten und 
von finnlihen Eindrüden aus dem Gemüthe verdrängen 
laffen. Doch unterfcheidet man Grabe, von der leichten Um— 
wölfung diefes Gedankens an, bis zu feiner gänzlichen Ver— 
düfterung und Umhuͤllung, und die Stufenfolge diefer Got: 
tesvergefjenheit ift der einzig fichere Gewiffensmeffer, den die 
Moral zu finden und nachzumeifen vermag. Wir wenden 
uns, die theoretifche Anficht des Atheiſm der Theologie übers 
laſſend, zuerfi zu feinen Quellen. Die Menfchen befinden 
fi zuweilen in einer trüben Stimmung, mo fie in der 
Welt weder Zufammenhang, noch Ordnung, Zweck und End: 
zwed finden. In diefem Seelenzuftande fchrieb ein, ſonſt 
ſehr gründlicher und religiöfer Naturforfcher, es fcheine, als 
feten wir zum Zeitvertreibe von einem unvolllommnen We: 
fen zufammengefegt (Kichtenbergs vermifchte Schriften. 
heil I, ©. 164.). Jede Umbdüfterung und Befchränfung 
des VBerftandes aber ift auch ein Reiz zum Zadel bes Höch- 
ften und zur Unzufriedenheit mit Gott. Nur eine tiefe, 
Mare und fromme Weltanficht führt zu der Ueberzeugung: 
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der Herr hat Alles wohlgemacht. Noch häufiger bringt ein 
falfhe3 Studium der Philofophie und namentlich ber 
Metaphyſik eine Verwirrung und Ueberfpannung des Den: 
tens hervor, die den Atheifm zur nothwendigen Folge hat. 
Das Geſetz der Gaufalität fagt man, gilt nur in der Sin: 
nenwelt und kann und nie über ihre Grenzen hinausführen, 
weil es ein bloßes Beitgefes des Verftandes if. Aber wie 
der Verftand unter der Vernunft fteht, fo fteht das Cauſa— 
litätöprincip unter dem Princip des hinreichenden Grundes, 
welches in Berbindung mit dem Sittengefeße, gebietrifch auf 
eine außerweltliche Urfache ded Ganzen hinweifet. In uns 
felbft, fährt man fort, und nicht in einem höhern Weſen, 
liegt der Anfang aller Welterfcheinungen. Aber dieſes Eins, 
mit dem die Zahl.unferer Vorftelungen anhebt, ift nur der 
Anfang unferer Begriffe und nicht der Dinge felbft, deren 
Anfang und Reihenfolge in einem höchften Berflande ge 
gründet feyn muß. Genau diefe Ueberfpannung, diefe An: 
betung und Vergoͤtterung unferer Vernunft ift die Quelle 
aller Irrthuͤmer in der Religion; abgezogen von ber Erfahs 
rung und ruhigen Betrachtung der Natur verlieren wir uns 
in abftracten Meditationen, rufen in der Leerheit derfelben uns 
feren Genius an und werden ſchmaͤhlich von ihm betrogen 
(Worte des großen Haco de augmeutis scienfiarum lib. I, 
cap. I.). In vielen Fauͤllen entfteht die Gottlofigfeit auch aus 
dem ftolzen Wahne, daß e3 der Beweis eines ſtarken und 
fouveränen Verſtandes fei, das Dafeya eines höchiten Weſens 
zu läugnen. Aber wiffen dieſe ſtarken Geifter wohl, daß fie 
nur in der Ironie diefen Namen führen? Es giebt ja feine 
größere Schwachheit, als die, ungewiß über den legten Grund 
feines Geiftes, feined ganzen Daſeyns zu bleiben (la Bru- 
yere caracteres, chap. XVI.). Endlich ift die Hauptquele 
der. Sottlofigkeit in dem Herzen zu fuchen, welches durch 
bie unfittliche Richtung feiner Wünfche den Verſtand von ber 
Betrachtung des höchften Gutes, und dann auc des legten 
Grundes der Dinge abwendet und fo flufenmeife ben Un: 
glauben bis zur hoͤchſten Nulität ded Denkens. fleigert.. Man 
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fängt unter ben Zerfireuungen und Lüften bed Lebens damit 
an, fich einzubilden, Gotted Dafeyn fei nicht gewiß. Diefe 
Heuchelei des Verſtandes ift die erfle Frucht der Sünde; 
denn nicht wetten wollen, ob ein Gott fei, heißt wetten, 
bag er nicht fei, wie Pafcal wahr und treffend erinnerf. 
In eben dem Berhältniffe, als die Luft und Begierde der 
Welt die Liebe zu Gott verdrängt hat (1. Joh. IL, 15.), tre: 
ten diefe Zweifel immer kuͤhner hervor, und im höchften Zau: 
mel des zerrütteten-Gemüthed werben fie mit einer Verwe—⸗ 
genheit ausgeſprochen, welche bie Menfchheit entwürdigt. 
Hieraus erhellt denn auch die hohe fittlihe Werworfen: 
heit der Gottedläugnung, einmal ſchon darum, weil fie zu 
ben unvernünftigften Vorausſetzungen und Behaup: 
tungen führt. So erträumt ſich Lucrez eine Schaar ewiger 
Atome, die in den weiten Welträumen umherirren, bis fie 
einmal ein zufälliger Wurf der Gravitation in den Mittel: 
punkt ihrer jegigen Form zufammenfchleuderte. Iſt ed min: 
der wahrfcheinlich, fein lefenswerthes Gedicht von der Natur 
der Dinge fei aus dem Scharren des erften Huhnes entſtan—⸗ 
den, welches Weitenkörner in den zufammengemworfenen Atos 
men fuchte? So fchaffet der Panlogift die Melt durch die 
bloße Energie feines Denkens. Hieraus folgt aber, ehe der 
große Philofoph dachte, fei die Welt nicht, fei alfo auch fein 
Bater und feine Mutter nicht, fei er allein nur gewefen, noch 
ehe er geboren wurde und denken konnte. So wahr ift es, 
was Paulus Spricht: Röm. I, 22, Der Atheifm erzeugt da: 
ber auch nothwendig den verädhtlichften Aberglauben, 
Hobbed war am hellen. Mittage ein kühner Gottesläugner, 
aber des Nachts fchlief er nie allein, aus Furcht vor Ge: 
fpenftern. In dem Briefwechfel Friedrichs des Großen 
mit Voltaire wird eines alten fürftlichen Kriegerd gedacht, 
ber an Beinen Gott glaubte; aber wenn ihm auf dem Ritte 
zur Jagd eine Matrone begegnete, fo Eehrte er um, und an 
einem Montage, den er für unheilbringend hielt, unternahm 
er nie etwas Großes und Wichtiges. Ein hochberühmter 
Arzt und akademiſcher Lehrer meinte, die Seele des Menfchen 
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und bed Baumes feien nicht wefentlich verfchieben, und nach 
dieſem Grundfage philofophirte er auch über Gott; aber mit 
Geiftererfcheinungen befchäftigte er fich gern, und wenn er 
am Podagra daniederlag, ließ er die Krankheitsbeſchwoͤrung 
eines alten Weibes zu. So unwiderlprechlich iſt es, daß 
der unglaͤubige Menſch von einer Thorheit des Irrthums 
in die andere faͤllt, und daß er uͤberall von der Bahn der 
Vernunft abweicht, wenn er ſich von Gott wendet, der ſie 
gegeben hat. Bei dieſer Denkart iſt es uͤberdieß un moͤg— 
lich, ſich einen weiſen Lebensplan zu entwerfen und 
ihm gemäß zu handeln. Denn obſchon der ruhige und halb: 
befonnene Atheift infofern einer. halben Zugend nicht immer 
unfähig ift, ald ihm auch ohne Glauben die Vortheile bür- 
gerlicher. Rechtfchaffenheit einleuchten, fo ift doch diefer Schein 
der Sittlichkeit gewiß nicht fein Verdienft. Mit der Gottes⸗ 
läugnung ift auch die Unmöglichkeit einer fittlichen Weltord: 
nung, einer künftigen Fortdauer, einer über das Grab hin: 
überreichenden Zugend und einer gerechten Vergeltung aus: 
gefprochen.. Was ift denn aber Sittlichkeit ohne diefe Leber: 
zeugung? Der Atheift, wenn fein Herz nicht beffer gebildet 
ift, als fein Kopf, kann nur fprechen: laſſet und efjen und 
trinken, denn morgen find. wir tobt (1. Kor. XV, 33.). Zu: 
letzt ift diefe Denkart auch das Grab aller Ruhe und Zu: 
friedenheit. Der Atheift weiß nichtö von ben reinen 
Freuden des Lichtes, der Gemeinfchaft mit Gott, dem Muthe 
ded Glaubens, dem Troſte im Leiden und der Hofnung ded 
MWiederfehend. ine kalte Ergebung in den unbegreiflich 
waltenden Zufall, oder in den Schluß eines blinden Ber: 
bängniffes ift Alles, was er feinem lieblofen, vertrodneten 
. Herzen. abgewinnen Tann. Jeder Unfall ift ein Geiſelſchlag 
des Schickſals, der ihn tief verwundet, und für den er Feis 
nen Balfam hat; in jeder Krankheit verdoppelt fich das 
Sieber feiner geheimen Furcht; das herannahende Alter wird 
feine Hölle, und wenn der empörte Wille mit dem vegello: 
fen Verſtande gleichen Schritt hält, fo ift fein fittliched Das 
ſeyn eim wirklicher Webergang von der menfchlichen zur 


2A Dritter Theil Erfter Abſchnitt. 


Natur der Titanen, die den: Himmel'flürmten, um bes 
Glaubens an feine Majeftät überhoben. zu feyn. E3 wird 
uns genügen, Einiges über: die Heilmittel diefer Seelen: 
krankheit hinzuzufügen. Nicht immer ift es wohlgethan, dem 
Gottesläugner Verwunderung, oder Beflürzung zu erkennen 
zu geben; denn dadurch fchmeichelt man nur feinem Stolz 
und reizt ihn zu neuem Widerfprude. Es iſt oft zweckmaͤ⸗ 
figer, ihn mitleidig al$ einen Phantaften zu behandeln, der 
vor Allem einer befferen Geiftespiät bedarf. Iſt er Mate: 
rialift, fo rege man die gefhwächte Denkfraft auf; ift er ein 
egoiftifcher Spealift, fo fpanne man fie durch bejchauliche 
Anfihten der Erfahrung ab; ift er ein Nihitift, fo laffe mar 
durch die finnliche Einwirfung der Wirkiichkeit den Wahn 
feines Nichts auf ihn felbft zurüdfallen. Man zeige ihm, 
daß der Gottesläugner auch nicht den entfernteften Grund 
für feine Behauptung bat; daß die Ewigkeit der Welt (Weish. 
Salom. II, 2.) ſich eben fo wenig denken läßt, als das 
Schweben eined Haufes in freier Luft; daß die Idee Gottes 
in uns die Regel aller Wahrheit ift, und daß mit dem 
Seyn Gottes auch alle Wahrheit verfchwinden muß; man 
mache ihm bemerflih, daß feine Kraft der Natur, Bein Lee 
ben, Fein Bewußtfeyn vorhanden feyn und wirken fünnte, 
wenn fie nicht von einer beharrlichen Urfraft bewegt, geleitet 
und getragen würde (Pfalm XXXIII, 6. Kol. I, 16. Hebr. 
I, 3.). Diefes dynamifche Argument (Pfalm CIV, 29. ff.). 
wirft oft ftärfer und nachdruͤcklicher, als die übrigen Beweife 
für Gottes Dafeyn, welcder die, Kritit der Bernunft Er: 
wähnung thut. Uebrigens iſt e3 unmöglich, die Kraft dies 
fer Bemweife, felbft des ontologifchen, der auch von tiefen 
Denkern einfeitig beurtheilt worden iſt, zu fchwächen, da fie 
alle zuleßt auf diefen zurüdführen. Der als Atheift verbrannte 
Vanini ergriff einen Strohhalm feined Scheiterhaufens und 
ſprach: das ift ein Zeuge Gottes. Und wo wäre irgend ‚ein 
Punkt der Schöpfung, auf dem wir nicht ihren. Herrn und 
Meifter finden Eönnten, wenn wir nur felbft wollen! 

Cette paille me force a croire quily a un Dieu, 
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fprad ber unglüdliche Naturphilofoph im Angefichte: feiner 
Mörder. La vie et les sentimens de Zxecilio Vanini. 
Rotterdam 1717. p. 189. Sonft vergleiche man noch zu 
diefem Abfchnitte: Baumgarten-Cruſius Einleitung in . 
dad Studium der Dogmatif. Leipzig 1820. ©. 25. ff. 


8. 88. 
Der Pantheifm. 

Religiöſe Sittlichfeit fann auch nicht mit dem 
Dantheifm, oder demjenigen Begriffe von Gott 
beftehen, in welhem fein Wefen mit der ®elt 
identifch gedaht wird. Diefer Fühne Gedanke 
it zwar von älteren umd neueren Weltweifen man 
nigfach entwickelt und vertheidigt worden, und hat 
auch in der That einige glänzende Seiten, : die ihn 
zu empfehlen ſcheinen; aber fchärfer und tiefer beob- 
achtet erjcheint er mit der Vernunft, der Freiheit 
und Eittlichfeit, und mit dem Chriſtenthume befon= 
ders im ‚offenen Widerfireite. Das Bewußtſeyn des 
wahren, lebendigen Gottes wird une Dadurch möglich, 
Daß der gläubige Forſcher alles Sinnliche 
und Weltlihe feiner Gedanken ansjcheidet, 
um fein eigenes Selbft mit der reinen, 
göttlihen Idee zu befreunden Es ift da— 
ber Pflicht, fi) gegen das Phantom eines wejent- 
lihen Weltgottes durch richtige Anfichten der 
Schöpfungslehre, durch eine weile Verbindung des 
Gefühls unferer Abhängigkeit und Freiheit, und durch 
das Feſthalten an den Verheißungen des künftigen 
Lebens im den heiligen Urkunden des Chriſtenthums 
zn verwahren und fih dadurd auf den rechten Glanz 
ben an dem lebendigen Gott vorzubereiten. 


26 > Dritter Theil. Erfter Abfchnitt. 


Unter dem Pantheifm, oder der Allgötterei haben 
wir uns nicht fowohl die Behauptung zu denken, daß jede 
natürliche Caufalität eine göttliche. fei, fondern die vermi— 
fhte Spdentität Gottes und der Welt, oder die 
MWefenseinheit beider. Da unfer Abhaͤngigkeitsgefuͤhl 
von Gott aus einem vermifchten Bewußtſeyn hervorgeht, in 
welchem Geift und Sinnlichkeit zufammenwirken; fo ift «8 
begreiflih, daß der Pantheifm, ald Entwidelungsperiode, 
der Erhebung bed menfchlichen Berftandes zu dem reinen 
Deifm, mit dem die wahre Neligiofität erft beginnen Tann, 
- nothwendig vorangehen mußte. Die erfte Gattung defjelben 
ift die ionifche, oder Eofmoplaftifche Allgotteslehre, welche 
den höchften Geift als ein Förperliches, die ganze Natur 
durchdringendes Elementarwefen darftelt und ihm mit ihr 
ein räumliches Dafeyn von unendlicher Ausdehnung zufchreibt. 
Ihr folgte der ftoifhrationale Pantheifm, welcher Gott, 
als die erfte Vernunft mit der Materie entweder unmittel: 
bar, oder mittelbar, nah Plato, durch die Weltfeele ver- 
bindet, fo, daß dad Ganze Eins und Gott zugleich, wir 
aber feine Glieder find (Sezecae epist. 92. 95.). Da auch 
diefe Anficht nicht genügte, fo faßte man fchon früher den 
Sab des Pythagoras auf, Gott fei zwar eine Einheit, 
aber durch die Reflexion feiner felbft fei er ein Doppelwefen 
geworden und fi ausdehnend in bie Erfcheinung eingetres 
ten. Diefen Gedanken hat unter den Neueren befonders 
Spinoza audgebildet und behauptet, es fei in dem Reiche 
des Seyns nur eine Subſtanz vorhanden, weldhe eine un: 
endliche Ausdehnung und Denffraft fo in fich vereinige, daß 
von jener die Körper, von diefer die Seelen ausgingen, ohne 
von beiden wefentlich unterfchieden zu feyn. Noch beflimm: 
ter hat diefen Satz die neuere Naturphilofophie. fo ausge: 
drüdt: Gott ift wefentlih die Natur und umgekehrt. Die 
neuefte Modification dieſes Syftems ift die idealiftifche, 
oder panlogiftifche, welche die Realität der Außenwelt aufs 
hebt und dafür ale Erfcheinungen derfelben als Erzeugniffe 
der Vernunft, oder des Willens darftellt. „Das reine 
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Denken ift das göttliche Dafeyn, und das göttliche Daſeyn 
in feiner Unmittelbarkeit ift. dad reine Denfen, oder Wiflen, 
welched wir felbft in ber tiefften Wurzel find, Nun ijt aber 
die Welt nur im Wiffen da, und das Willen felbft ift die 
Welt; man kann daher eben fo wenig fagen, die Welt 
ift geworden, als Gott iſt geworden, weil durch 
bad Wiffen Gott und die Welt eins find (Fichte’s 
Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalterd S. 250. f. Anwei⸗ 
fung zum feligen Leben S. 26— 225. vergl. die Schrift ei— 
nes Ungenannten: Die Allgegenwart Gottes Gotha 1817). 
Nah Hegel endlich iſt „der Begrif Gottes die Einheit des 
Begriffes mit der Realität: Seyn ift Realität, welde 
zum Begriffe Gottes gehört. Die Erfhaffung 
der Welt außer dem ewigen Gott fpaltet fih in ihm 
felbft in diefe zwei Seiten, die phyſiſche Natur und den 
endlichen Geift. Diefed fo Gefchaffene ift fo ein Anderes, 
zunächft gefeßt außer Gott. Gott aber ift wefentlich, 
dieß Fremde fi zu verföhnen (Borlefungen über die Philos 
fophie der Religion. Berlin 1832. 8.11. ©. 169 — 177.). 

Man kann nicht läugnen, daß die Allgötterei von 
einigen Seiten viel Empfehlendes und Anziehendes 
bat. Sie veredelt den Gedanken Gottes, ber bei fo Vielen 
nur anthropomorphifch ift, und erhebt ihn zu dem ergreifen: 
ben Bilde eines unendlichen Raumes ; fie umgeht bie Schös 
pfung aus Nichts und den Urfprung der Zeit aus der Ewig⸗ 
keit, der allen fchwachen Köpfen ein unauflösliches Räthfel 
iſt; fie beruft ſich auf Stellen ded A. (L. Kön. VIII, 11. 
Jerem. XXIN, 23.) und N. T, (Apoftelg. XVII, 18. Ephef. 
I, 22.), auf den Gottmenſchen Jeſus, feine Gegenwart 
im Abendmahle, und bie ausdrüdliche Lehre der evangelifchen 
Kirche, daß Gott in den Gläubigen nicht nur vermöge ber 
Gaben feines Geiftes, fondern wefentlich wohne (epitome 
artic. art. II. Deum ipsum habitare in eredentibus: 
ed. Rechenberg p. 587, 698.). Aber wie tadelnswerth auch die 
Anthropopathie feyn mag, fo ift doch ein Gott in menfch: 
licher Geſtalt unferem Herzen näher, ald ein allräumlicher; 
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gerade durch das Vermögen, abfoluter Anfang ber Welt und 
Zeit zu feyn, unterfcheidet ſich der hoͤchſte Geift von der ver; 
nünftig finnlihen Greatur; in ben angeführten Stellen ber 
Schrift ift nicht von einer Erfüllung des Raumes dur das 
Mefen Gottes, fondern durch feine Kraft und Allmacht bie 
Rede; dad Mort, welches Fleifch wurde, verband fich mit 
ber menfchlihen Natur, als einer geringern und niedrigern 
(Philip. II, 7.), niht zu metaphyfifhen BZweden, fon: 
dern zu dem moralifchen Zwecke der Welterlöfung durch 
den Glauben (oh. III, 15. ff.), weil fonft. Judas und 
Nero in demfelben Sinne Gottes Söhne feyn müßten, als 
Chriſtus; und feine Gegenwart im Abendmahl ift eben fo, 
wie die Einwirfung der göttlihen Gnade auf die Gläubis 
gen, nicht von einer räumlichen, fondern von einer dynami— 
fhen Subftantialität zu faffen, die mit der eigenen Thä: 
tigkeit bes Menfchen vollfommen beſtehen fann. Der Pan; 
theiſm muß daher ald vernunftwidrig und zerftörend für die 
Grundwahrheiten des Glauben? und der Tugend unbe: 
dingt verworfen werben: denn er verfälfcht den reinen 
Begrif Gottes, der nicht ald cin vermifchtes, fondern als 
ein reingeiftiged und ‚uber alle Concretion erhabenes Wefen 
(tota rafio, mens soluta et libera. Cecero in fragm.) ge: 
dacht werden muß. Er verfälfcdht den Begrif einer. mo— 
ralifhben Weltordmung, weil Gott felbft, als Welt: 
fubftanz dargeftellt, der Urheber aller Sünde und Verbrechen 
feyn muß, woburd auch der innere Unterfchied: des Guten 
und Böfen aufgehoben wird (Ref. V, 20). Er verfälfcht 
ferner. ben reinen Unfterblihfeitsbegrif, beffen weſent— 
liched Merkmal Fortdauer mit Perfönlichkeit: und Bewußt— 
feyn ift, und läßt den flerbenden Menfchen,, :wie das Thier 
und die Pflanze, ohne Erinnerung feiner felbft in’das Uni: 
verfum zurücdkehren. Er verfälfcht überdieg den Begrif 
Gottes, ald Weltrichters; denn wenn die Sünde, was 
ber neuere Pantheiſm geradezu behauptet, vor Gott nicht 
ift, fo kann er fie auch nicht frafen, weil ein Unding. nicht 
Gegenſtand einer gerechten Vergeltung‘. werben: kann. : Er 
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zerftört durch alle diefe Vorausſetzungen die menſchliche 
Freiheit; denn wenn wir ald heile des Ganzen zugleich 
wefentliche Theile Gottes find, fo verhalten wir. uns zu ihm, 
wie der Zweig zu dem Baume, der von dem aus feiner 
Wurzel ausgehenden Organifm unmibderftehlich ergriffen -und 
durchdrungen wird. Cine gänzlihe Paifivität des Willens, 
je nachdem fich die expanſive, oder denfende Kraft unferes 
Inneren bemädhtigt, würde hiervon nothwendige Folge feyn. 
Endlich fteht der Pantheifm auch mit der Lehre der Schrift 
don der geifligen Natur Gottes (Joh. IV, 23. Röm. I, 20. 
1. Zim. I, 17.), von der Schöpfung (Apoftelg. XVII, 24.), 

von der Sinnlichkeit, ald dem Site des Bölen (Roͤm. VL), 
von dem Ende der Welt (2. Perr. III, 11.) und unferer, 
nicht wefentlichen, fondern moralifihen-Gemeinfchaft mit Gott 
(Joh. XVII, 21. 2. Petr. 1, 4.) in dem auffallendeften und 
entfchiedenften Widerfpruche.. Nach allen diefen Bemerkungen 
kann man ed wohl ald entjchieden betrachten, daß die Lehre 
von einem weltlich beleibten Gotte, im Gegenfaße des 
Spiritualifmus, oder reinen Deifmus, mit der mofaijchen 
(2. Mof. III, 14.) und chriſtlichen Idee Gottes (Joh. Vi, 
23.), mit feinem vorweltlihen Seyn (Pfalm XC, 2. Spruͤchw. 
VIII, 21. f.), mit dem zeitlichen Anfang aller Dinge (1. 
Mof. I, 1. ff.), mit der VBergänglichkeit. der Welt (Pfalm 
CH, 27.), namentlich aber mit der fittlichen Freiheit des 
Menſchen und feiner perfönlichen Fortdauer nad) dem Tode 
gänzlich unvereinbar ift. Leider find die flachen und feelen: 
verberblichen Philofopheme des Pantheiimus aus den Scrif: 
ten ber. Gelehrten fchon in Zeitblätter und Volksſchriften Über: 
gegangen, fo, daß man es nun auch dem Halbgebildeten 
zur Pflicht machen muß, fich gegen fie zu verwahren. 
Das wird aber gefchehen, wenn wir und zuerft die Erfchaf: 
fung der Dinge mit der Schrift (1. Mof. I, 1. Joh. I, 
1. f.) als ein Hervorgehen der Zeit und Melt aus der ewi— 
gen Willenskraft der Allmacht denken. Wie wir Menfchen 
fhon bei jeder freien Handlung in die fortlaufende Reihe 
der Natururfachen mit dem Vermögen einer abfoluten Cau⸗ 
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falität, ober eines nicht mehr zeitlichen Anfangs eintreten; 
fo hat auch Gott den Anfang der Dinge aus fich felbft und 
durch einen freien Entichluß feines Willens gelebt (Kants 
Borlefungen über die Metaphyfil. Erfurt 1821. ©. 326. ff.). 
Mit dem Werden der fith bewegenden Dinge entfland auch 
die Zeit, als articulirende Form der Bewegung, wie das 
Leben mit der Zeugung beginnt. Man kann daher gar wohl 
fagen, Gott fei vor aller Zeit gewefen (Sc leiermaders 
chriftlicher Glaube. ‚Zweite Ausg. Berlin 1830. 3.1. ©, 
219.); nur muß man fich dieſes vor nicht als Zeitbegrif, 
fondern ohne Zeitſchema ald Drdnungsbegrif denfen, wie der 
Grund eined Dinges vor dem Dinge felbft if. So nennen 
wir ja auch Gott den Höchften, nicht im räumlichen, ſon⸗ 
bern im dynamifchen und idealen Sinne, weil dad Raums 
ſchema für unferen endlichen Verſtand der Maafftab einer 
fchrantenlofen Vollkommenheit ift. Selbft die Schöpfung aus 
Nichts, an der ſchon Lucrez fcheiterte (Nz/ de nilo fieri 
Fatendum), ift ein fehr richtiger Gedanke, wenn nur dieſer 
Begrif nicht etwa als Schöpfungäftoff, fondern als Gegen: 
faß einer früheren Zeit und eined früheren Seyns, oder als 
die Null gefaßt und vorgeftelt wird, die zwifchen der erften 
Zahl und der von ihr ausgehenden Zahlreihe auf der einen, 
und ihrem Urheber auf der anderen Seite flieht. In dem 
reinen Schöpfungäbegriffe muß daher immer ein ewiger, alfo 
übernatürlicher und umbegreiflicher Act Gottes gedacht wers 
den, welcher aller Natur und äußeren Bewegung des Welt: 
als vorangieng, und in welchem Welterhaltung und Welt: 
regierung ſchon als nothwendige Folge enthalten find. Denn 
wie groß und überfhwänglich für unferen Verftand auch dieſe 
erhabene Idee iftz fo vermögen wir doch das Verhältniß der 
Schöpfung zu dem Schöpfer, der Zeit zur Ewigkeit fo zu 
denken, weil dad die heiligen Schriftfteller gleichfalls thaten; 
und ſchon die Möglichkeit diefer freieren Weltanficht ift ein 
fprechender Beweis unferer geiftigen Würde und Unendlichs 
keit. Alle andere Verfuche, die Schöpfung zu erklären, fühs 
ven zu großen Irrthuͤmern und Widerfprücen. Ein „weis 
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tes Berwahrungsmittel gegen die Zäufchungen der Allgoͤt⸗ 
terei finden wir in ber genauen Verbindung de Ge: 
fühles unferer Abhängigkeit von Gott mit dem Bes 
wußtfeyn unferer Freiheit. Als Gefhöpfe find wir 
allerdings ein Werk des Unendlichen (Hiob X, 9. ff.); Feiner 
unferer Nerven und Muſkeln bewegt fich ohne feinen Befehl; 
fein Haar auf-unferem Haupte geht ohne ſein Willen vers 
loren (Matth. X, 30.) und felbft zu guten Handlungen bes 
lebt und flärft und feine Kraft (Philipp, II, 13.). Aber 
diefe Abhängigkeit ift Feinesweges nur paffiv, wie die bes 
Fingers von der-Hand und der Hand vom Arme; denn da 
würden wir nur gebildet und getrieben, und koͤnnten fo we= 
nig zum Bemwußtfeyn unferer felbft fommen, wie die Knofpe 
am Zweige. Nun find wir uns aber unferer geifligen Selbft: 
thätigfeit von dem erflen Erwachen unferes Ichs an: bis zum 
Grabe mit ber höchften Zuverficht bewußt; unfer Geift denkt, 
will und bewegt fich innerhalb der abgefchloffenen Schranken 
unfered Gemüthes mit feiner eigenen, fchöpferifchen Thaͤtig⸗ 
keit; er kann den Horizont diefer inneren Welt beengen und 
trüben, wenn er fich von feinen Lüften und thierifchen Zrier 
ben beherrfchen läßt; er kann ihn im Gegenfage durch ein 
göttliched Denfen und Handeln erweitern, erleuchten und in 
eine Wohnung des Friedens und der Freude verwandeln; 
immer aber ift diefe freie Gemüthswelt fein ausfchließendes 
Eigenthum, und Gott felbft will nur in fofern in fie aufs 
genommen feyn, als wir ihn lieben und fein Wort halten 
(Joh. XIV, 23.). Mit Gott fönnen wir daher nur mora= 
lifch, unmöglich aber wefentlich eins ſeyn, ohne von ihm 
verfchlungen und unferes Selbftbewußtfeynd beraubt zu wer: 
den; Gott will fih als Schöpfer feiner durch und, wir als 
Sefchöpfe follen und unferer in ihm bewußt werden; nicht 
als in ihm fchlafende, fondern als außer ihm wachende In: 
teligenzen hat er uns in das Dafeyn gerufen; das Gefühl 
unferer Freiheit und Perfönlichkeit wirft folglich alle Wefens: 
bande eines Weltgottes als unferes Schöpfers unwuͤrdig, 
als entehrend für uns felbft ab, und gibt und die freudige 
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Gewißheit, daß wir nicht, wie Mufcheln, von: ihm gebildet, 
fontern nad) feinem Bilde gefchaffen und zur Würde feiner 
Kinder erhoben worden find (1. Soh. III, J.). Gegen den 
Pantheifm verwahren und endlich aud) die bejlimmten Ber: 
heißungen der hriftlichen Unſterblichkeitslehre, die 
und eine unendliche Fortdauer unferes Geiftes in einer an- 
deren Welt mit vollem Bewußtfeyn feiner Identität. erwarten 
laffen. Der Seele nah Plato und Kant (Vorlefungen über 
die Metaphyſik. Erfurt 1821. ©. 233. ff.) eine von ihr 
feldft auögehente Kraft des Lebens und der Selbſtbewegung 
zuzufchreiben, find wir zwar nicht berechtigt; denn unfer 
Bewußtſeyn wird nur möglich durch die Reflexion ded Geis 
fled in unferem Sinne. Da nun jenes fhon im Schlafe 
und in der Ohnmacht verloren geht; fo ift nicht. abzufehen, 
wie die Seele nach dem Tode denfen und wollen koͤnne, 
wenn fie nicht von Gott mit einem neuen Organe des Selbft: 
gefühls ausgerhflet wird. Aber hieraus folgt noch Feines» 
wegeö, daß wir im Zode, wie Pflanzen, oder verwitterte 
Steine, uns ganz: auflöfen und ohne Bewußtſeyn unferer 
Perfönlichkeit in den Schooß des großen Weltalld zuruͤckkeh— 
ven werden. Es iſt nicht möglih, einen troftlofern, ven 
Geift tiefer entwürdigenden, und jeden Keim der Tugend 
mehr zerftörenden Wahn zu träumen, als dieſer pantheiftifche 
Irrthum iſt. Das Chriftentyum lehrt und vielmehr, was 
die Vernunft ſchon wünfcht und ahnet, daß derfelbe Geift, 
der in uns denft, befchließt und gebietet, in einer andern 
Melt fortdauern (Matth. X,28.), daß er durch Gottes Macht 
eine reinere Lebensform erhalten (Joh. AT, 25. 2. Kor. V, 
1.), daß fein Werk ihm nachfolgen (Offen. Joh, XIV, 3.), 
dag er alfo in derfelben Gemuͤthswelt, welche die fittliche 
Ausbeute feines irdifchen Seyns und Wirfend war, dort 
wieder erwachen und nach der Befchaffenheit feiner Erinner: 
ungen felig, oder unglüdtich feyn werde (2. Kor. V, 10. 
Sal. IH, 7.). Nahe bei Gott (Matth. V, 8.), oder fern 
von Gott (J. Theſſ. IV, 17. 2. Theſſ. I, 9.), zu feyn, beis 
des nicht im räumlichen, fondern im geifligen und. fittlichen 
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Sinne, ift das Loos, das wir und felbft bereiten (Röm. II, 
6.); wie wäre diefer Unterfchied denkbar, wenn jeder Ein: 
zeine unferes Gefchlechted ein wefentlicher Theil der Gottheit 
wäre! Man müßte feinen Sinn für feine theuerften Wünfche 
und Hofnungen haben, wenn man fich mit diefem höheren 
Berufe unfered Gefchlechtes nicht befreunden wollte. 

Vergl. Ritter, der Pantheifmus und die Halbkantias 
ner. Berlin 1827. Kraussi dissertatio, an philosophi, qui 
Deum esse extramundanum negent, cum doctrina christiana 
conueniant? in f. opusculis theologicis. Regiomonti 1818. 
% 82. ff. Baumgarten- Crusii diss. de philosophiae Hege- 
hianae usu in re theologica in f. opusculis theologicis. Jenae 
1836. p. 1. ff. Kants Borlefungen über die philofophifche 
Religionslehre. Leipzig 1817. ©. 165. ff. Die Lehre von 
der Sünde und vom VBerföhner, ober die wahre Weihe des 
Bweiflerd. Hamburg 1923. ©. 226. ff. Und da fi He- 
gels theologifche Ontologie in dem Princip bewegt: „das 
Seyn Gottes fei das Material der Realifirung des Be: 
griffes Gottes (Vorlefungen über die Philof. der Rel. 8. I 
©. 481.)“; fo ift ihm das beflimmbare und gewiffere entgegen 
zu feßen: „daß die Qualität de Nealen nur gedacht wer: 
den kann als fchlechthin unbeftimmter durh Größenbe: 
griffe (Hartenfteind Probleme und Grundlehren der all: 
gemeinen Metaphyſik. Leipzig 1836. S. 168.). 


5 . 80. 
"Der Deifm. 

Wahre, religiöfe Sittlihfeit wird demnach nur 
möglich durch den Deifm, oder das Daſeyn eines 
höchſt vollfommenen Wefens, welches fiber die Schranfen 
des Naumes und der Zeit erhaben, und doch Schö— 
pfer und Negierer der Welt if. Man muß indeffen 
den rationalen Deifn, welcher felbft wieder in 
den metaphyſiſchen und — zerfaͤllt, 
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pon dem geoffenbarten, und im dieſem wieder 
den jüdifhen und chriſtlichen unterfcheiden, wel: 
cher den mufichtbaren Water mit feinem menſchgewor— 
denen Sohne im der genaneflen Verbindung darftellt. 
Nur mit diefem Syſleme kann Freiheit, Glaube und 
eine auf Unfterblichfeit berechnete Tugend beſtehen; 
befonders aber ift der chriſtliche Deifm darum jo wich— 
tig für unfere Sittlichfeit, weil er unfer ganzes. Be— 
wußtſeyn mit der göttlihen Idee umſchließt und für 
jede unferer Handlungen eine beftimmte und fichere 
Megel darbietet (Sal. V, 6.). 

Der Begrif des Deifm it älter, ald Moſes und Ana— 
ragoras; aber weil er felbft unter Zuden und Ghriften bald 
in Anthropomorphifm ausartete, fo Famen feine Freunde in 
den erften Sahrhunderten unferer Kirche in den Verdacht, 
überfpannte Metaphyfifer, oder Hypſiſtarier ( Ullmann con- 
mentatio de Hypsistariis, Heidelbergae 1323.) zu feyn, Die 
fib nur mit leeren Speculationen befchäftigten.. Seit dem 
fechözehnten Jahrhunderte nannte man alle Freunde des Na: 
turalifm, des materiellen fowohl, als des immateriellen, der 
in unferen Zagen Rationalifm heißt, Deiften, fobald fie fich 
zu dem Dafeyn eines. von ‚der Welt unabhängigen höchften 
Weſens befannten, daher denn diefes Wort lang in uͤblem 
Rufe fand und einen nur an die Natur glaubenden Freigeift 
bezeichnete. Leibnik, Wolf und Kant haben es aber 
wieder zu Ehren gebracht, indem fie zeigten, daß ihm diefes Sy: 
fiem der Offenbarung felbft unverkennbar zu. Grunde liege. 
Es ift nemlih Deifm nichts Anderes, als die Lehre von 
einem höchft vollflommenen und daher außerwelt: 
lihen Wefen, welhes Schöpfer und Regierer al: 
ler Dinge iſt. Seine vernünftigen Gefchöpfe flehen zwar 
mit ihm in der genaueften fittlichen Verbindung, weil fie 
überall von feiner Macht und Weisheit abhängen; eine mes 
fentliche Gemeinſchaft und Berührung mit ihm ift aber nach 
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diefem Syſteme unmöglich, weil zeitliche und räumliche Krea⸗ 
turen ihren ewigen und daher außerweltlichen, ober doch über 
das Univerfum erhabenen Schöpfer nie zu erreichen vermös 
gen. Man theilt den Deifm in den natürlichen, oder 
rationalen, und in den geoffenbarten ein. Iener ums 
faßt diejenige Gottesfenntniß, welche die Menfchen aus der 
Vernunft und Betrachtung ber Natur mit ausfchließend eis 
gener Thaͤtigkeit des Geiftes fhöpfen. Er heißt metaphy: 
fifch, wenn er aus reiner Vernunft fließt und daher bei 
dem Belenntniffe eines Gottes ftehen bleibt, welcher ewig 
uud allmachtig ift. Diefer Semideilm ($. 87.) kann, wie 
das Beifpiel Voltaire's beweift, mit dem Läugnen ber Vors 
fehung und einer moralifhen Weltordnung wohl beftehen, 
und durch ihn ift eigentlich diefes ganze Lehrgebäude mehrere 
Sahrhunderte hindurch berücdhtigt worden. Der moralifche, 
oder eigentlihe Deilm hingegen bildet die metaphyſiſche Idee 
Gottes unter der Leitung des GSittengefeßed (Röm. II, 14.) 
zu einem heiligen, gerechten und liebevollen Weſen aus, und 
fielt es und nicht allein als Schöpfer, fondern auch als 
Regierer der Welt und Bater feiner Menichen dar. Kant 
wollte ihn nach dem Vorgange franzöfifcher Philofophen 
Theifm nennen, aber, wie ed fcheint, ohne Grund, weil 
in der Sprachfunde überall Fein Unterfchied zwiſchen Deifm 
und Theiſm beftcht. Dem natürlichen, oder rationalen Deifm 
ftept der geoffenbarte gegenüber, ber aus einer näheren, 
oder wie wir und ausdrüden, unmittelbaren Kenntniß Got. 
tes gefloffen ift, fo wie fie und von Mofed und Jeſus mit. 
getheilt wird. Der mofaifche Deilm wird zwar, feinem 
Urſprunge nad), auf eine innere Anfhauung Gottes zurüd. 
geführt (4. Moſ. XU, 8.) fo weit diefe nemlich nad ber 
geiftigen und fittlihen Bildung des jüdifchen Gefeßgebers 
und der hievon abhängigen Belchaffenheit feines Bewußtſeyns 
ftatt fand. Er ift aber, feinem Wefen und Inhalte nad), 
ontologiih, von dem Begriffe ded Urfeynd (2. Mof. II, 
14.), oder des abfolut Wahren in dem menfchlichen Gemäthe 
ausgehend, folglich metaphyfifch und theoretiih; daher er 
3* 
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denn, mit Ausſchluß einiger pathologiſchen Darſtellungen der 
Guͤte und Barmherzigkeit Gottes, ſeine Einheit, Macht und 
Ewigkeit vorzugsweiſe auffaßt und als Gegenſtaͤnde der Ver: 
ehrung darftellt. Der Iſlamiſm hat diefe Unvollkommenheit 
mit dem Moſaiſm gemein; beiden hat es daher nicht gelingen 
fönnen, die Menfchheit zu veredeln und ihrer Beltim: 
mung näher zu bringen. Wollendet und einzig fteht dafür 
in der Gefchichte unfered Geſchlechtes der hriftlihe Deiſm 
da, ſowohl nach feinem Urfprunge, ald nad) feinem all: 
- gemeinen und befonderen Inhalte. Seinem Urfprunge 
nach ift er aus der höchften und größten Annäherung eine 
Menſchen an die.Gottheit hervorgegangen (oh. 1, 18. Matth. 
XI, 27.); daher aud) Jeſus in dem Bewußtfeyn derfelben 
fagt, daß Niemand fo den Bater fenne, wie er. Seinem 
allgemeinen Inhalte nad) lehrt er nicht nur, wie der 
mofaifche, die ausfchließende Einheit Gottes (Joh. XVII, 1.) 
und feiner ewigen Vollfommenheit (Matth. V, 48. 1. Tim. 
VI, 15.); fondern ſchließt uns auch eine ganz neue und vor» 
hin unbekannte (1. Kor: II, 8.) Anficht der moralifchen’ Weis⸗ 
heit Gottes (Röm. XI, 33. ff.) auf, und feßt und als feine 
Kinder mit feinem väterlichen Walten in und außer uns 
(Rom. XI, 36. Ephef. IV, 6.) in die innigfte Gemeinſchaft 
(1. Joh. I, 7.). Zu dem befonderen Srhalte des chriſt⸗ 
lichen Deifm gehört endlich noch das eigenthuͤmliche Verhälts 
niß ald Vater, Sohn und Geift (Matth. XXVIIT, 19.), 
welches auch für die Sittenlehre ungemein wichtig und frucht: 
bar if. Dem erften Urtheile nach fcheint nun zwar dieſes 
Verhaͤltniß, ſobald es mehr, als eine dreifache Beziehung 
der goͤttlichen Eigenſchaften auf uns bezeichnen ſoll, mit der 
Vernunft, alſo auch mit der Wahrheit, als einzigen Zus 
gendquelle, nicht beftehen zu koͤnnen; denn wenn Gott ſchon 
überhaupt, als denkendes, wollended und untheilbares We— 
fen, eine Perfon iſt, fo hebt ja diefe Perfönlichkeit der Unis 
tät die der Zrinität volfommen auf (Catechismus Ha- 
Cousensis quaest. 100.) und es fcheint demnad von viefer, 
wenigftens in ber Moral, nicht weiter die Rede ſeyn zu 
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koͤnnen. Dieſer Einwurf verliert indeffen fein. Gewicht, wenn 
wir bemerken, daß er nur aus einer rationalen, alfo allge: 
meinen und abftracten Anfi ht Gottes hervorgegangen if, die 
uns, nicht mehr, ald eine allgemeine, und abjtracte Wahrheit ; 
gewähren fann; denn fo bald wir uns. den Gott des Unis 
verfums als Menfchengott denken, wie wir das nothwendig 
thun müffen, wenn fich unfer Bewußtfeyn an ihn anfchlies 
fen: fol, fo geht aus der Uridee Gottes. ſchon eine menſch— 
liche Gottesidee, oder ein- Bild. Gottes (Ephef. IV, 24.) her: 
vor, . welches auf dem Gebiete der Speculation, wie der 
Gottesſohn des Plato, Spinoza und Kant, ebenfalls 
nur. eine ideale: Wahrheit „hat. Aber während wir ‚vom 
Nichtfeyn zum Seyn gerufen werben (Röm. IV, 17.), hat 
Gott feinen. Sohn aus der Fülle feines weifen Schöpfer: 
worted (Sprücw. VII, 24. f. Joh. 1,1. f.) als Vor 
bild und Heiland der Menichen hervorgehen, und in Sefu 
ald Menfchen erjcheinen laffen, daß er, obſchon unfiht- 
bar eins mit. feinem Water, doch als das fichtbare Haupt 
feiner Brüder für fie der Abglanz. feiner Herrlichkeit (Hebr. 
I, 2.), der Weg zur Wahrheit (Joh. XIV, 6.) und wieder 
durch den vom Bater ansgehenden Geiſt der Religion der 
Mittler und Seligmacher unſeres Geichlechted werde. Wenn 
nun die Wahrheit unferer--religiöfen Ideen ‚nicht. bloß von 
unferem abftracten ‚Denken, ſondern von; bem Ausfpruche der 
Geſchichte und. Erfahrung abhängt, in der ſich Gott zu uns 
herabgelaſſen hat; ſo ſind wir zwar genoͤthigt, Gott an ſich 
und nach ſeinem allgemeinen Verhaͤltniſſe zur Welt, als Al⸗ 
les in Allem (1. Kor. XV, 27. ff.), oder als untheilbare 

Einheit zu denken; aber in feinem befonderen Verhältniffe zu 
unſerem Gefchlechte tritt er, mit unverletzter Grundeinheit 
feines Wefens, zugleich als Water feines Gingebornen ber: 
vor, durch den er uns fortdauernd den Geiſt feiner heiligen 
Gemeinfchaft mittheilt. Niemand, fpricht Jeſus, kommt ve 
Kater, denn durch mich; wer den Sohn nicht hat, fest Io: 
hannes hinzu, © hat das Lebens nicht (1. Br. V, 12.); und 
noch jeßt Iehrt die Erfahrung, daß der Glaube an Gott bei 
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bloß naturaliftifchen Anfichten Iefu, als eined gewöhnlichen 
Menfchen, bald in einem vagen, theoretifchen Deiſm auf: 
geht, der das Herz nicht mehr zur religiöfen Sittlichkeit zu 
erwärmen vermag. Nach bdiefen Bemerkungen fünnen uns 
die Vorzüge ded chriftlihen Deifm nicht mehr zweifelhaft 
feyn ; er ift auf den Monotheifm der Vernunft und der Al: 
teften Offenbarung gebaut; er bringt uns bie unendliche und 
überwältigende Idee bes großen Gottes (Tit. H, 13.) näher 
durch den Glauben an feinen Sohn, ber zugleich Glaube 
an den Vater felbft ift (Bob. XIV, 11.); er fchließt ſich da— 
durch unmittelbar an unfer menfchlihed Bewußtſeyn anz 
bietet und in Jeſu den Anfänger und Wollender unferes 
Glaubens. (Hebr. XII, 2), und mit ihm ein fittliched Vor: 
bild aller unferer Handlungen dar (1. Petr. II, 21.); er 
befteht vollfommen mit unferer Freiheit, weil der Glaube an 
Sefum felbft nur durch einen religiöfen Einn und tiefes 
Denken möglich wird (1. Kor. XI, 3.), und lößt fich doch, 
wenn der Glaube an den Sohn Gottes in uns vollfommen 
ift (Ephef. IV, 13.), wieder in die lebendige Idee des Ein: 
zigen auf, der da ift über uns Alle, durch uns Alle und 
in uns Allen (V. 6). Bergl. m. Abhandlung von dem 
Sohne Gottes, ald dem Mittelpunfte des chriſt— 
lihen Glaubens, in dem Magazine für chriftliche Pre: 
diger. Hannover 1817. B. J Stud 2. S. J. ff. Melanchthon 
redivivus, oder ber ideale Geiſt des Chriſtenthums. Leipzig 
1837. ©. 23. 
%. 20. 


Der Aberglaube und Fanatifm. 


Inter den vorbereitenden Religionspflichten nimmt 
endlich die Lehre von dem Aberglanben eine wich 
tige Stelle ein, unter dem man fich überhaupt eine 
pbantafiifch-verfehrte Religionsmeinung 
vorjiellt, die auf unfer Denfen und Handeln 
Einfluß hat: im engeren Sinne des Wortes aber 
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ein verfehrtes Urtheil über den Cauſalzu— 
fammenhang der Dinge nah einer myſti— 
Shen Anſicht der unfihtbaren Welt. Sein 
getrener Begleiter ıft der Kanatifm und Bigot- 
tifm, der ein Paroxyſm des Aberglaubens, oder eine 
aus ihm fließende, Teidenfhaftlihe Bewe- 
gung des Gemüthes iſt. Sie geben nicht nur 
fämtlih aus unreinen Quellen, nemlic dem Manz: 
gel an Vernunftbidung und Kenntniß des Chriſten— 
thums, einer regelloſen Ginbildungsfraft, fchlechten 
Erziehung und einem fittlih zerräütteten Gemüthe her: 
vor; fondern find auch verwerflich in ihren Früch— 
ten, weil fie den Verſtand verdunfeln, große Sünden 
und Lafter erzeugen, den frohen Genuß des‘ Lebens 
ſtören und eine wirdige Verehrung Gottes unmöglich 
machen, Befsrderung des freien Denfens überhaupt, 
ein geläuterter Meligionsunterricht, fleißige Betrach— 
tung der Natur und ihres Zufammenhanges mit den 
Geſetzen unferer Vernunft, können als die fräftigften 
Mittel gegen diefe Krankheit der Seele empfohlen 
werden. | 

Das griechifche Wort deroıduronis und das lateinische 
superstitio bezeichnen fehr bedeutungsvoll die beiden Er: 
freme des Aberglaubens, nemlich die kleinmuͤthige Kurcht vor 
dem Ueberfinnlichen (demia ngös rd daruorıov Theophra- 
st? charact. XXV), und den Berfuch einer myftifchen Ein: 
wirkung auf die Natur, daß die Kinder die Eltern überle: 
ben mögten (ut parentes liberos haberent sibi swperststes. 
Cicero de nat. Deor. II, 28.). Das beutfhe Wort Af⸗ 
terglaube kommt in unferer deutfchen Bibelüberfegung 
nur zweimal (Apoftelgefch. XVII, 22. XXV,19,) vor: Ko: 
loß. II, 23. &Ielodonaxdın von der Bulgata in supersti- 
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io verwandelt; die Sache felbft aber findet fich in der Bibel 
häufig; denn überall, wo vom Gößendienfte (vergl. den gans 
zen Tractat des Talmud, JV MIDY Mischna ed. Suren- 
husii t. IV, p. 363. ff), den ägyptifchen Befchwörern und 
Zauberern (2. Mof. VII, 11.), der Aftrologie der Magier, 
den Exrorciſmen der Pharifaer (Matth. XII, 27.) und von 
theuer bezahlten Zauberbüchern (Apoſtelgeſch. XIX, 19.) bie 
Rede ift, da finden ſich auch charafteriftiiche Züge und Aeu— 
ferungen de3 roheften Aberglaubend. Das Chriftenthum 
felbft hat durch feinen Anthropomorphifm, feine Wunder und 
feine Hinweifung auf die legte und übernatürliche Urfache 
der Dinge mannigfachen Aberglauben veranlaßt, daher die 
Kirchengefchichte, gar Wicles von feinem. Kampfe mit dem 
wahren Glauben zu berichten hat (Schrödhs chriſtl. Kirs 
chengeſch. Th. IX, ©. 154. ff. der zweiten Ausg.). Gerade 
wegen dieſes weiten und umfaffenden Gebietes, in dem fich 
der menfchliche Aberglaube bewegt, hat die Bellimmung 
feiner Grenzen immer große Schwierigkeiten gehabt. Cicero 
erflärt ihn für den Glauben an die Zauberfraft der Opfer 
(de diuinat. I, 17.); Buddeus meinte, er fei eine ver: 
kehrte Art der Gottesverehrung (theses de superstitione et 
atheismo. ©. 656.); Kant nennt ihn einmal die Untermwer: 
fung der Vernunft unter ein Factum; in der Kritik der 
‚ Urtheilöfraft aber das Vorurtheil, fich die Natur fo vorzu- 
ftellen, als fei fie den Regeln nicht unterworfen, die ihr der 
Verſtand als fein eigened Gefeg zu Grunde legt. Im Al: 
gemeinen muß man hier von der Bemerkung ausgehen, baß 
da3 Mefen des Aberglaubens in dem Fürmwahrhalten 
eines unvernünftigen und moralijch zwedwidris 
gen Zufammenhanges der fihtbaren und unficht: 
baren Welt zu fuchen ift. Diefer Glaube ift aber nad) 
der Gefchichte immer aus phantaftifch:verfehrten Re— 
ligionsmeinungen hervorgegangen. Nicht jeder metas 
phyfißch = verkehrte Sa der Theologie, wie fchädlich er auch 
in feinen Folgen feyn mag, verdient diefen Namen. Galvins 
Lehre von dem unbedingten Rathſchluſſe Gotted ift nahe 
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verwandt mit der muhamediſchen Unvermeidlichkeit des Schick⸗ 
ſals; aber jene iſt nur ein falſcher Glaubensſatz, dieſe ‚hin 
gegen Aberglaube, weil die Sunna ſie auf die phantaſtiſche 
Behauptung gründet, in dem höchften Himmel ſitze Gott 
neben. der großen Uhr ‚des Schickſals, und Muhamed habe, 
nachdem ihn Adam zu Gott eingeführt hatte, das furcht: 
bare Geräufch ihres Perpendikels gehört. Gott Augen, Ohren 
und Arme zu-geben, ift nur ‚anthropomorphifch, nicht aber: 
gläubifch; aber. bei den Haaren Gottes ſchwoͤren, wie das 
noch in, den erſten hriftlihen Sahrhunderten geſchah, iſt 
grober und entjchiedener "Aberglaube. Wir uͤberlaſſen diefen 
Theil feines Gebietes der Dogmatil, und zergliedern. bafür 
den, zweiten, Begrif ‚defjelben, der im. gemeinen Leben gang« 
bar und herrſchend iſt. Hier erſcheint aber jeder Aberglaube 
zuerſt als eine Verkehrtheit des Urtheils. Dieſes Merk: 
mal hat er mit dem Unfinne und der Thorheit gemein. Wer 
die mephitifche Flamme eines Sumpfes für das Zeichen 
eined brennenden Schaßes hält, urtheilt eben fo verkehrt, als 
der, welcher ein Flämmchen der Gräber auf dem Kirchhofe 
um die Mitternachtsſtunde fuͤr den Geiſt eines Abgeſchiede⸗ 
nen erklaͤrt. In beiden Urtheilen vermißt man nemlich einen 
vernünftigen Cauſalzuſammenhang der Dinge, 
Man wähle fih zur Aufgabe die Entftehung der Epilepfi ie, 
Der Phyſiolog wird den Grund der Krankheit in einer Gri: 
fpation der Nerven fuchen, die von Ausfchweifungen, von 
dem, Mifverhältnijfe des Nervenſyſtems zu dem der Muskeln, 
oder irgend einem fehlerhaften organifchen Neiße herrührt. 
Der Abergläubifche hingegen. wird alle diefe Mittelurfachen 
übergehen und das Uebel, wie die Juden und Heiden, aus 
irgend einer daͤmoniſchen Urfache ableiten. Er urtheilt aber 
deßwegen fo. verkehrt, weil er von einer myſtiſchen Ans 
fiht der Dinge ald dem oberften Grundfage feiner Schlüffe 
ausgeht und dadurch in. das Gebiet der Erfahrung falfche 
und verworrene Begriffe ‚einführt. Wenn 5. B. der Mof: 
lem behauptet, der Koran fei vom Himmel gefallen, wie 
dad Bild der Diana zu Ephefus (Apoſtg. XIX, V. 35.), 
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fo ift das Hiftorifcher Aberglaube Wenn Luther 
Kinder, die an arthritiichen Zufällen litten, für Teufels— 
finder erflärte und fie wollte in die Mulde werfen laffen (Werke 
Th. XXI, ©. 1155. Wald. Ausg.); oder wenn man in 
unferen Tagen Luftfteine, die ein chemifcher Proceß in der 
Atmofphäre bildet, aus dem Monde herabftürzen läßt, fo tft 
bas phyfiicher Aberglaube (Herenfels de supersti- 
tione physica in f. opusc. theolog. Basil. 1782. tom. I, 131 
ff.). Der befannte Traum Melanchthons (f. vita auct. Ca- 
merario ed. Strobel, $. 20.) von der Gefangennehmung 
bes Zimotheus im Seetreffen (Tiui9eov vurueyotvra GAW- 
var), den er felbft nachher von der Niederlage des Churs 
fürften Johann Friedrich zu Muͤhlberg 1547 erflärte, war 
pfohologifher Aberglaube (bitter urtheilt hierüber 
Bossuet in |. histoire des variations 1. V. ch. 34.). Wird 
hun dieſe falfche Anficht des Naturlaufes als göttliche Fu: 
gung, oder ald die Wirkung eines Geifles betrachtet, den 
man, feines mächtigen Einflufjes auf die Natur wegen, ver: 
ehren muͤſſe, fo ift das theologifcher und religiöfer 
Aberglaube, von dem vorhin geiprochen wurde. So bes 
richtet die englifche Kirchengefchichte: als man unter Heinrich 
VII. das Andenken des Thomas von Canterbury in der 
Hauptkirche diefer Stadt feierte, waren drei Altäre beftimmt, 
die Opfer der Anmefenden aufzunehnten, ein Altar die für 
Thomas, ein anderer die für die Jungfrau Maria, und ein 
dritter die für Gott den Vater, Mach geendigtem Gottes: 
dienfte fand man auf dem erften neunhundert, auf dem zwei: 
ten fünf Pfunde und auf dem dritten gar nichts (Schrödhs 
Kirchengeiichte feit der Reformation Th. I, ©. 573). 
Man vergleiche hierüber den treflihen Zractat Plutarch3 
de superstitione (opp. ed, Aleiske, Vol, VI, p. 627 ff. ). 
Die Leidenfchaft für den religiöfen Aberglauben heißt Sana: 
tifm, din man von dem Enthufiafm, oder der Begeiſte— 
tung für reinreligiöfe Ideen wohl unterfcheiden muß. Diefer 
fann eine Quelle edler Gefinnungen und Thaten werden, 
und ohne ihn iſt auf dem Gebiete der Religion nicht Gros 
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ßes und Wuͤrdiges geſchehen. So wie er ſich hingegen von 
dem reinen Lichte der Wahrheit entfernt und an falſche Aus 
toritäten oder befchränfte Religiondformen anfchließt, artet er 
in Bigottifm, oder einfälige Befangenheit des Gemüthes 
für einen falfchen Heiligen aus, die man dann als eine 
Spielart des Fanatiſm betrachten kann. Xeider giebt es bis 
gotte Menfchen unter allen Religionspartheien, und felbft die 
Religionsnullität der falfhen Aufklärung erzeugt oft: 'eine 
Befchränfung des Geiftes und Herzens, die der Sittlichkeit 
eben fo nachtheitig ift, ald der rohefte Aberglaube, Die Iths 
käner fint ein geniales und geiſtvolles Volk, aber bigott zum 
Erfchreden ; die Parifer halten ſich für die cioilifirteften Men: 
ſchen der Erde, und find leichtgläubig, wie Kinder und Ma⸗ 
tronen (f. eine Reihe neuer Beiſpiele in den Méemoires de 
Louis XVIII. Bruxelles 1832. t. H, pag. 282 sq.); in 
Deutfchland wird die Vernunft von den Dächern herab ge— 
predigt, aber man glaubt an die Zaubercuren der Homdo: 
pathie und an die Amulete der heilgen Junfrau gegen die 
Cholera. Aus England ift uns in Lord Byron ein großes 
Licht aufgegangen; aber diefer Fürft der Geifter glaubte an 
Befpenfter, zog ſich am Freitage von allen Gefhäften zurüd, 
und war untröftlih, wenn man in feinem Zimmer einen 
Spiegel zerbrah, dad Salzfaß verfchüttete, oder bei Tiſche 
dad Brot zur Erde fallen ließ (Conversations de Lord Ay- 
ron avec la contesse de Blessington. Bruxelles 1833. 
p- 70. sq.). Wo ift der Menfch, der Priefter, der Philo: 
foph, der ed wagen bürfte, fi von allem Aberglauben frei 
zu fprehen! Alle diefe Verirrungen ded Gemüthed gehen 
fammtlih aus unreinen Quellen hervor, denn fie fliegen 
zuerft aus einer ſchwachen und ungebildeten Vernunft. 
Statt die Gefeße für das, was um und ber gefchieht, im 
feinem eignen Verſtande zu fuchen, deffen Regeln zugleich 
Regeln der Natur find, nimmt der Abergläubifche feine Zus 
flucht zu einer Einwirkung der Geifterwelt, die er nur er: 
fonnen, erträumt, oder ald einen flüchtigen Einfall aufgefaßt 
hat. So wiffen wir aus dem Joſephus mit Zuverläffigkeit, 
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dag die Juden zu Sefu Zeiten Geiftesverwirrung und Epis 
lepfie als daͤmoniſche Beſitzungen anfahen und fie. von Er: 
orciften heilen liefen (Matth. All, 27.);5 : Bugenhagen in 
Mittenderg bannte durch fonderbare Mittel den Zeufel aus 
feinem Biehftalle; Newtons Genius erlag öfter,:ald einmal, 
unter apofalyptifhen Traͤumereien; und den fogenannten 
fompathetifchen Euren liegt häufig gemeiner Aberglaube zum 
Grunde, wenn ſchon ihr, aus anderen, meift pfychifchen Ur: 
ſachen, herzuleitender Erfolg nicht ganz zu läugnen ſteht. 
Hat doch aud der Magnetiſm, deſſen Heilkräfte auf den 
erſten Grundgefegen der Natur beruhen, zu vielen ſchwaͤr— 
merifchen Verirrungen Gelegenheit gegeben. Cine andere 
Quelle des Aherglaubens ift in. einer befhränften und 
mangelhaften Kenntniß des Chriſtenthums zu fu: 
chen. Denn da diefes die Sinnenwelt mit der Macht und 
Weisheit Gottes in die genauefle Verbindung feget (Matth. 
VI, 9.); fo hat man fich oft für berechtigt gehalten, in 
Krankpeiten, Gefahren, in Noth, Mangel und in dem Ver: 
trauen auf die Erhörung des Gebetes alle Mittelurfachen zu 
übergehen und den entichiedenjten Aberglauben mit dem Glaus: 
ben zu verwechfeln. . Aber. die chriftliche Dffenbarung hat 
nur dad Gebiet der Geifterwelt, nicht die fichtbare Natur, 
den Glauben, nicht das Willen, zum Gegenftande; jener.fängt 
erft da an, wo dieſes aufhört (Hebr. XI, 1.) und in beiden 
fol Zufammenhang, Ordnung, Licht und Klarheit herrſchen 
(Serem. XAXI, 35. ff. Sir. XVI, 27. 1. Kor. XIV, 40.). 
Die Wunderfucht ift ein angeborner Eigenfinn des Berftan: 
des, den nur die Befanntichaft mit den großen und beharr: 
lihen Wundern Gottes brechen fann. In vielen Fallen fommt 
hiezu eine zu lebhafte und die Bernunft beherr 
fhende Einbildungsfraft. Die Sinnenwelt verliert 
ſich freilich zulegt in einer überfinnlichen Gaufalität und fteht 
alfo auch mit höheren Gefegen und Kräften in Verbindung. 
Allein diefe Gaufalverbindung kann nur geglaubt, nicht aber 
geihauet werden. Dennoch will ihn die Phantafie fchauen; 
nun benft man fih, Gott habe den Menjchen aus Thon 
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gebildet, er fei dem Moͤſes, wie eine homerifche Gottheit (2. 
Mof. XXXIII, 23.), erſchienen, man fönne e3 wahrnehmen, 
wie ſich die Seele des Scheidenden vom Körper losreiße, 
man koͤnne von den &eiftern feiner vollendeten Freunde um: 
fchwebt und ihre befondere Nähe gewahr werden. Faſt alle 
Schwärmereien der ältern und 'neuern Epopten find aus die: 
fer Quelle hervorgegangen (1. Sam. XXVIII, 7. ff.), die, 
wie fich vorherfehen läßt, auch in der Zufunft nie ganz ver: 
- fiegen wird. Gehen wir noch weiter zuruͤck, ſo finden 
wir, daß auch ein zu finnliher und flatutarifcher 
Religionsunterricht den XAberglauben befördert. Reli: 
gionsbegriffe, die man in der Jugend aufgenommen hat, ges 
winnen eine große Macht und Gewalt über den Menfchen, 
befonder8 wenn man fie geheim halten muß und der öffents 
lichen Prüfung nicht preisgeben darf. Man denfe nur an 
dad Beilpiel der Juden unter und, und der Griechen und 
Armenier unter den Zürfen. Falſche Begriffe von Offenba: 
rung, von einer alleinfeligmachenden Kirche, von den Engeln 
und Zeufeln, vom Fegfeuer und der Hölle, namentlich aber 
Legenden und Mönchsgefhichten haben die Menfchen von 
jeher zum Aberglauben und Fanatijm verleitet (Joh. XVI, 2.). 
Der Religionsunterricht der Jugend follte daher einfach, Far 
und deutlich jeyn, und immer fo angelegt und geleitet 'wers 
den, daß, wenn er auch hiftoriih und anthropomorphifch ift, 
doch in ihm das geiftige und ideale Princip vorherrfche. Auch 
müffen wir hiebei der mangelhaften Bolfsbildung 
gedenken. Die Schriften, die der Landmann 'mit- einer ges 
wiſſen Vorliebe liegt, müffen den Charakter des Abenteuer: 
lichen, Romantifhen und Wunderbaren tragen. Alte Chros 
nifen, übermerfwürdige Reifen, kleine Zauberfchriften,; der 
bundertjährige Kalender, das find die Bücher, die er fich 
Außerft ungern aus den Händen winden läßt. Er läßt nicht 
zur Ader, bis e3 die Planeten erlauben; er füet nicht, bis 
der Mond im Löwen oder im Widder - fteht, denn Widder— 
hörner find Rodenhörner, Steht der Mond im Gtiere, fo 
bütet er fich, Arznei zu nehmen, denn der Stier kauet wies 
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der, und fo müßte auch er die Arznei wieder von fich geben. 
Es iſt merfwürdig, daß faft jeder Menfh einen Heinen Ka- 
Ienderftempel trägt, ohne hievon etwas Böfes zu ahnen; und 
doch mifcht fi auch eine Feine Narrheit unmerflib uniren 
übrigen Gcdanfen bei, und verhindert dann bie richtige Ans 
fiht der Narur, ohne die man nie dem Aberglauben ganz 
entfagen kann. Zuletzt müffen wir noch der fittlihen 
Zerrüttung des Gemüthesd unter den Quellen diefer. 
Thorheit gedenken. Jede Sünde löfcht das Licht des Geiftes 
in der Seele aus, fo, daß es nur langfam feine vorige Klar: 
heit wieder erhält. Freigeiſter, Wüftlinge und freche Buhle— 
rinnen werden faft immer bigott und fanatijch, wenn fie den 
Wendepunkt ihrer Thorheit und Sünde erreicht haben. Selbft 
die Bekehrung eines Auguftin und Pafcal war zuerft 
nur ein Uebergang von einer Verirrung des Geiftes zur ans 
dern, bis fie allmälig und ftufenmweije das verlorne Gleich: 
gewicht der Wahrheit wieder gewannen. 

Hiernach läßt ſich nun aud) die entfchiedene Un ſittlichkeit 
des Aberglaubend in das hellfte Licht feßen. Er befördert 
nemlich in allen feinen Aeußerungen: 

1) die ſchaͤdlichſten Irrthümer. Go führte in den 
erften Sahrhunderten der jüdifche Aberglaube (Apoftelg. 

1, 26.) zu dem Gebrauche der Looſe bei der Enticheidung 

von Gewifjensfragen, bid er, der ausdruͤcklichen Anwei— 

fung Jeſu gemäß (Matth. IV, 7.) durch öffentliche Conci⸗ 
lienfhlüffe ald unwürdig und fchädlich verworfen wurde 

(Bingham origines ecclesiasticae. Halae 1729. Tom. 

VO, p. 241.). Eben fo gab er Veranlaffung zur Sti: 

chomantie, oder Erforfchung der Zukunft durch ein zus 

fällige Aufichlagen der Bibel (Burkhards Gefhichte 
der Methodiiten. Th. I, S. 140. ff.). Der Bigottifm 
aller Gonfeffionen erzeugt den Wahn der Intoleranz und 
des Religionshaffes; der Gefpenfterglaube den furdhtfas 
men Wahn des Kleinmuthes und der Aengftlichkeit; der 

Aberglaube der Lotterie den Wahn der Gemwinnfucht, 

welcher ganze Familien zu Grunde richtet. Alle Greuel: 
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thaten der Inquifition giengen aus dem Irrthum her 
vor, daß man Gottes Sache führe, wenn man Anders: 
denfende verfolge und mit Gewalt unterdrüde. Calvin 
meldet dem Melanchthon mit firafendem Eifer, wie Ser: 
vet auf dem Scheiterhaufen gebrüllt (boauit) habe, und 
der Berfaffer des oben angeführten Lebens von Vanini 
halt e3 für ein Gericht Gottes, daß diefer unglüdliche 
Naturforicher feufzte, al3 ihm der Henker die Zunge ab: 
fohnitt, ehe er ihn in die Flammen fließ. Diefe Männer 
wollten GChriften feyn. Der Aberglaube verdirbt das 
ber auch 

2) die Sitten, weil jeder Irrtum, der ind Leben über: 
geht, Sünde und Laſter wird. So opferten tie Sirae: 
liten dem Moloch ihre Kinder und tiberließen fich den 
ſchaͤndlichſten Ausfhweifungen zu ihrem Verderben (1. 
Kor, X, 5.); fouhat der Venusdienft zu Korinth, Ephes 
ſus und auf ber Inſel Cypern die verworfenfte Wolluft 
erzeugt; die abergläubijchen Gnoftifer in Aegypten er: 
laubten ſich die verächtlichften Greuel nah Grundfägen; 
und noch jebt verblendet die Schwärmerei die Weiber 
der Hindus, fih auf dem Scheiterhaufen ihrer Männer 
dem Zode zu weihen. Selbft unter den Chriften haben 
abergläubifche Vorftellungen von der Abfolution, von den 
Elementen des heiligen Abendmahls und von der Ver— 
ſoͤhnung nachtheilig auf die Zugend eingewirft, und 
würdigen noch immer Chriftum zum. Diener der Sünde 
herab (Salat. II, 17.). 

3) Der Aberglaube zerftört endlih auch das Reben 
glüd des Menſchen. Er erhält feinen Verftand in 
einer beftändigen Unmündigkeit, raubt ihm die Freuden 
der Wahrheit, erfüllt das Gemüth mit Furcht und Aengſt⸗ 
lichfeit, regt überall Gefühle des Haſſes und der Zwie: 
tracht auf, macht in den Augen des Weiſen verächtlich, 
unterdrüdt die Liebe zu Gott und läßt fein wahres und 
Eindliched Vertrauen zu ihm im Leben und Tode gebdei: 
ben. Zauberer und falihe Seher werben daher ſchon 
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im A. T. verworfen (5. Mof. XVIII, 10. ff.), und im 
N. T. ſtehen folgende Stellen (Joh. XII, 46. Ayoftg. 
VIII, 9. ff. Röm. X, 2. 1. Zim. I, 4. ff. 1. Joh. 
IV, 18.) mit der bezeichneten Denkart in offenem Wis 
derſpruche. 


Wir haben noch der wichtigſten Mittel gegen den Aber: 
glauben Erwähnung zu thun. Es find folgende: 
1) Freier Tauſch der Gedanken mit weifen, aufs 


geflärten und unterrichteten Perfonen. Die 
Wahrheit empfiehlt fi) dem Gewiffen jedes unverbdor: 
benen Menfchen (2. Kor. IV, 2.), der Aberglaube hins 
gegen, wie fcheinbar und biendend er auch feyn mag, 
wird überall Feinde und Gegner finden. Inſofern ift 
die Verfchiedenheit der Neligionen auf Erden ein Glüd 
für die Menfchheit, denn eine thut dem Aberglauben der 
anderen Abbruch; der Forfhungsgeift wird rege erhalten, 
man geht auf das zurüd, was allen Vernünftigen ges 
mein ift, oder doch gemein feyn jollte, und findet fo zus 
legt da3 Weſen der wahren und bleibenden Religion. 
Da, wo man frei über alle Religionspartheien fpricht 
und fprechen darf, wird bald ber reine und lebendige 
Glaube feine Wohnung fi finden. 


2) Eben fo fehr ift eine fleifige Betrahtung ber 


Natur und ihrer Gefege zu empfehlen. Ueberall 
finden wir in ihr die größte Ordnung und den innigften 
Zufammenhang: Alles erfolgt durch die mannigfachften 
Uebergänge; die Gefeße der Gaufalität, der Sparfamfeit 
und GStetigfeit bieten fich überall die Hand; nirgends 
nimmt man einen Sprung, oder eine Lüde wahr. Ge: 
nau dieſe unveränderte Drdnung der Natur ift das herr 
lichfte Denfmal der Macht und Weisheit Gotted. Wer 
daher ein kritiſches Studium der Gefchichte mit einer 
gründlichen Naturforfhung verbindet, der wird auch ge: 
gen alle Verſuchungen des Aberglaubens gefichert feyn. 


3) Doch muß diefer Geiftesbildung eine tiefe und deut: 


liche Erkenntniß der Religion zur Seite gehen. 
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Der Abergiäubifche ift nur ein Schmeichler, Fein Ders 
ehrer feines Schöpferd; die wahre Gotteserkenntniß bins 
gegen erleuchtet den Verſtand, feuert den Verirrungen 
der Einbildungdfraft, wedt den Gedanken an Wahrheit, 
Ordnung und Beftändigkeit in unferer Seele, und ver: 
fheucht dafür jenen eitlen Zegendenfinn, ber Alled mit 
Engeln und Geiftern ‚bevölkert und die mit Weisheit re 
gierte Melt in ein Feenland verwandelt. In der Seele 
des wahrhaft gläubigen Menfchen müffen fich zulest alle 
Wunder, wie Auguftin fagt, in ein einziges auflöfen, 
in das große Wunder der Schöpfung, Erhaltung und 
Regierung der Welt, und in die Flare und lebendige 
Ueberzeugung, daß wir durch Gott leben, wirken und 
find (Apojtelgefh. XVII, 26.). Du wunderft dich, fagt 
Luther, daß Chriſtus Zaufende mit einigen Broten 
und Fifchen fpeißtes wundere dich lieber, daß er Millio: 
nen nach jeder guten Ernte fpeißt. Das nennt der Uns 
verftand Kegerei, weil er überall fich felbft findet. 
Reinhards Moral $. 108. ff. Zollikofers Grunde 
fäbe zur Verwahrung vor dem Aberglauben, in f. Warnung 
vor den herrfchenden Fehlern des Zeitalterd. Leipzig 1788, 


$. 91. 
2. Unmittelbare Religionspflihten. Die Pflicht, 
immer an Gott zu denken. 


Die unmittelbare Verehrung Gottes beginnt bei 
dem Weiſen mit der Pflicht, ſein Gemüth zu ihm zu 
erheben und, auf der höchſten Stufe ſeiner geiſtigen 
Bildung, immer an ihn zu denken. Denn wie ſchwer 
das auch dem ſinnlichen Menſchen zu ſeyn ſcheinen 
mag, ſo iſt es doch keinesweges unmöglich, ſon— 
dern vielmehr ſtärkend für unſer geiſtiges Le— 
ben, unerläßlich für unfere Tugend und na— 


mentlih durch das Beifpiel Zefu —2— Es 
von Ammons Mor. I. B. 
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wird alſo nur darauf aukommen, Gott vor Allem 
in uns ſelbſt zu ſuchen, den Gedanken au ihn 
in einem freien Gemüthe zu bewahren, ihn 
in einem ſchuldloſen Herzen rein zu erhal— 
ten, ihn mit unſeren Leiden und Freuden in 
Verbindung zu ſetzen, und durch ein from— 
mes Gebet täglich mehr in ung zu beleben. 


Die auffallende und in der Hauptfache unrichtige Bes 
merkung, daß ed Feine Pflichten gegen Gott gebe, würde 
niemals einen befonnenen Bertheidiger gefunden haben, wenn 
Jeder derfelben fo oft und ehrfurchtövol an Gott gedacht 
hätte, wie dad von den Vätern des alten Bundes geſchah. 
Th habe den Herrn allezeit vor Augen, ſpricht 
David, er ift mir zur Rechten, barum will ich wohl 
bleiben (Pfalm XVI, 8); wenn ih mid zu Bette 
lege, denke ih an did, und wenn ich erwache, rede 
ih von dir, denn meine Seele hänget an bir, 
beine rechte Hand erhält mich (Pfalm LA, 7. ff.). 
Daher die treue, bewährte Lebensregel: dein Leben lang 
babe Gott vor Augen und im Herzen, und hüte 
dich, daß du in Feine Sünde mwilligeft (ob. IV, 6.). 
Billig beginnen wir alfo diefe Abtheilung mit der Pflicht, 
an Gott niht nur gern und mit Freuden, fondern 
mit der vollen Kraft und Richtung unferes Gei- 
fies zu denken, fo daß, auf der hoͤchſten Stufe un: 
ferer geiftigen Bildung hier auf Erden diefer Ge 
dankte niht mehr aus dem Gemüthe weiche, fon 
bern mit unferem eignen GSelbft fittlih ein 
werde. Es wird hiebei vorausgefest, daß der Menfch, als 
freied Wefen, die Richtung feiner Gedanken in der Gemalt 
babe, von der Gotteslaͤugnung an, bis zur lebendigften Le: 
berzeugung von ihm, fo wie von dem thörichteften Haſſe bis 
zur kindlichſten Liebe zu ihm; woraus von felbft folgt, daß 
nach der ganzen Einrichtung unfered Gemüthes die Einwoh: 
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nung Gottes in uns (30h. XIV, 28.) keine andere, ald eine 
ideale, feyn könne, ob wir ſchon gern einräumen, daß ſich 
in dieſer goͤttlichen Idealitaͤt, von der erſten Regung dieſes 
erhabenen Gedankens an bis zur geiſtigen Anſchauung Gottes 
(Matth. V, 8.), viele Abſtufungen unterſcheiden laſſen. Diefe 
Pflicht, immer an Gott zu denken, iſt nun zwar fuͤr jeden 
ſinnlichen Menſchen ſchwer. Bei der Flüchtigkeit feiner 
Vorftellungen vergißt er ja nichts leichter, ald Gott und goͤtt⸗ 
liche Dinge, gerade deßwegen, weil er von Erde und irdifch 
ift; ein ernfter, tiefer und feinen Gegenftand erforfchender 
Sinn fagt feiner Veränderlichkeit nicht zu; felbft in Kirchen 
und Tempeln findet er oft nur Altäre des unbelannten 
Gottes (Apoftg. XVII, 23.). Aber wie groß und herrfchend 
auch unfer Leichtfinn feyn mag, fo haben wir doch die Kraft 
und dad Bermögen, den Herrn zu fuchen, in das himmlifche 
Gefeb der Freiheit durchzufchauen und in demfelben zu be: 
barren (Jak. I, 25.); und bie chriftliche Sittenlehre ftellt 
uns ohnehin die fchwerften Pflichten auch ald die heilfamften 
und belohnendften bar. Demnach iſt ed Feinesweges un: 
möglich, immer an Gott zu denken. Wir vergeffen ja bie 
Luft nicht, die und umgiebt; wir vergeffen unferen Geift, 
unfer Gemüth, unfer bleibendes Selbft nicht; wie follte ſich 
und der Gedanke an den Emigen entziehen, der Alles mit 
feinem eben und mit feiner Kraft durchdringt, an den Herrn, 
ber das Bild feiner Vollkommenheit und Freiheit in unfere 
Seele legte; der, gleich) der Sonne ber Geifterwelt an dem 
Himmel unfered Bewußtſeyns in immer gleichem Lichte 
glänzt! Ehe kann die Mutter ihres Kindes vergeffen, ehe bie 
Sonne am Himmel auslöfchen und tiefe Mitternacht unfer Haupt 
umhuͤllen, ehe der von und weicht, der unferem Innern fo un: 
ausfprechlich nahe ift. Gerade die befländige Vergegenwärtigung 
Gotted wird ungemein ftärfend für unfer geiftiged Le 
ben. Ale Vorſtellungen des Endlichen können und müffen zwar 
aus unferem Bewußtſeyn verdrängt werben, weil fie endlich 
find, alfo in einer Zeitreihe liegen, in der, wie in einem 
Fluffe, die folgende Welle die vorhergehende bewegt und fort: 
4* 
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treibt. Gott aber ift außer der Zeit der Erfte und Lezte 
(Sef. XLIV, 6.); er liegt alfo, wie das Bewußtfeyn unferer 
ſelbſt, allen übrigen Begriffen zum Grunde; in eben dem 
Verhaͤltniſſe, als ſich die Schranken unferes Gemüthes ermweis 
tern, bildet fich auch die Idee des Unendlichen in unferer 
Seele aut. Wie e3 nun Beruf für uns ift, alle unfere 
Borftelungen und Begriffe mit Vernunft zu erfaffen, fo iſt 
es auch Pflicht, alles Erkennbare in Gott, der Quelle de 
Lichtes und der Wahrheit, zu denken. Fern von ihm führen 
und entweder eitle Bilder in das eitle und täufchende Reich 
bes Wahnes, oder leere Abftractionen in das öde Gedanfen: 
reich des metaphyfiichen Nichts. Erft in und mit Gott ers 
heben wir uns zu einer lebendigen und geiftigen Anficht der 
Welt und wachen fo zu dem wahren Mannedalter der Er: 
fenntnig Sefu heran (Ephef. IV, 15.). Daher ift das ftete 
Andenken an Gott auch unerläßlich für unfere Zus: 
gend und fittlihe Bildung. Wie fih vom Morgen 
bi8 zum Abend Alles um ung her in einem Sonnenlicdhte 
bewegt, fo fol auch eine Bernunft alle unfere Empfindungen 
und Gefühle beleuchten; ein Gewilfen fol unfere Neigungen 
und Begierden lenken; eine Neigung fol unferen Gedanken 
und Entwürfen eine gewiffe Richtung geben. Diefe Ver: 
nunft aber ift eind mit dem Gedanken an Gott; diefe Ges 
wiffenhaftigkeit iſt Religion, und die Religion Tugend um 
Gottes willen; wir follen mit unferen Handlungen gern an 
das Licht kommen, wenn fie in Gott gethan find (Joh. IM, 
21.) Kein Menich ift gegen Sünde und Lafter gejichert, 
wenn er ohne Vernunft und Befonnenheit handelt; ed kann 
fih Niemand auf fein Gemiffen berufen, ohne von’ dem Ge— 
danken Gottes ergriffen und durchdrungen zu werden; wir 
nennen den ausdrüdlih von Gott verlaffen, der in einer 
Stunde des Leichtfinnes und der Selbftvergeffenheit zu einer 
ſchweren Sünde herabfinft. Endlich ift uns in der Beharr: 
lichfeit des Andenfens an Gott Jeſus felbft ein erha— 
bened Mufter und Vorbild geworden. Ich und der 
Vater find eins (Joh. X, 30.); fo ſollen auch die, welche 
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burh mich an ihn glauben, mit ihm zu einer Vollendung 
verbunden feyn (ebend. XVII, 23.). Daß aber der lebendige 
Gedanfe an feinen himmlifchen Vater nie aus feiner. Seele 
wich, erhellet deutlich genug aus allen feinen Geſpraͤchen und 
Unterhaltungen; er vergaß ja oft die Sorge für die Nahrung 
des Körpers, weil dad feine Speife war, den Willen deffen 
zu thun, der ihn gefandt hatte, um fein Werk zu voll: 
bringen (Joh. VI, 38.): Martha, fprach er, du machſt dir viel 
zu Schaffen, aber eins ift Noth (Luk. X, 40.); er verließ 
zulegt die Seinen mit der Ermahnung, nun ift des Men: 
fhen Sohn verflärt und Gott ift verfiärt in ihm, bleibet in 
meiner Liebe (Ioh. XV, 9.) Es ift nur ein Menſch in der 
ganzen Weltgefchichte, von dem wir mit Zuverläfiigkeit fagen 
Fönnen, daß ihn der. Gedanfe an Gott nie verlaffen hat, der 
Erhabene, der und zur Weisheit und Heiligung verordnet ift 
(1. Kor. I, 30.). 

Fit nun die Pflicht, von der wir fprechen, eine wefent: 
liche Bedingung unferes religiöfen Sinnes, fo verdienen gewiß 
die Mittel, und die Erfüllung diefer Verbindlichkeit zu er: 
leichtern, noch unfere ganze Aufmerffamfeit. Hier müffen 
wir aber damit anfangen, den Herrn und Bater un: 
fered Lebens in uns feldft zu ſuchen. Der Gott aufer 
uns, nach feinem Wirken und Walten in der Gefchichte und 
Erfahrung, ift zwar ohne Zweifel unterrichtend und belehrend 
fir uns; aber wieviel auch unfere Kenntniß und Bildung 
durch diefen Unterricht gewinnen mag, fo wird doch der 
Glaube an Gott niemald in uns lebendig werden, wenn er 
fih nicht mit dem Bilde des Ewigen in uns felbft vermäplt 
hat. Aus dem Munde der Kinder und Säuglinge hat Gott 
fih eine Macht des Lebens bereitet (Palm VHI, 3.): fo ihr 
richt umfehrt und werdet wie die Kinder, fpricht Jeſus, fo 
fönnet ihr nicht in das Neich Gottes kommen (Matth. XVIIT, 
3.). Die reine, Eindlihe Empfänglichkeit des Gemüthes für 
das Bild Gottes in uns ift ed alfo, die wir weden und 
wieder erzeugen müfjen, wenn wir Gott vor Augen und im 
Herzen haben wollen. Sei es daher die Einfamkeit, ein 
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ernſter Gedanke der Mitternacht, eine Stunde des Leidens, 
ein Sturm des Schickſals, oder ein erhabenes Schauſpiel 
der Natur, das dich zum klaren Bewußtſeyn deines Innern, 
und dadurch zu dem Goͤttlichen in dir ſelbſt fuͤhrt; ſo faſſe 
dieſen Urbegrif der Vollendung und mit ihm das himm⸗ 
liſche Kleinod auf, das du im irdiſchen Gefäße traͤgſt (2. 
Kor. IV, 7.). Nun mußt du aber auch Sorge tragen, dies 
fen bimmlifhen Gedanfen in einem freien Ge 
muͤthe zu bewahren. Wenn die Leidenfchaft in ber Seele 
Wurzel ſchlaͤgt und ihre Kräfte verzehrt, wenn die Unmäßig- 
feit ein wildes Feuer in den Adern entflammt und jede 
Klarheit der Begriffe verdunkelt, wenn die Luft den Geift 
in Feffeln fchlägt und die reine Flamme einer edlen Liebe 
in der Bruft des Menfchen auslöfcht, wenn endlich Zorn, 
Haß und Rachgierde ihm feine Freiheit rauben und mit to: 
bendem Ungeftüm in feinem Innern wüthen; dann fann das 
Gemüth unmöglih ein Tempel Gotted werden und das Licht 
der Wahrheit und ded Glaubens erfaflen. Nur dann, wenn 
wir uns felbft regieren, wenn wir unferen Begierden wider: 
ftehen, wenn wir im Sturme ded aufwallenden, oder in der 
Schwachheit des finkenden Gefühls unfere Ruhe und Befon: 
nenheit behaupten; dann werden wir die Wahrheit erfennen, 
die uns frei macht, daß der Herr unfere Sonne und unfer 
Schild fei (Pfalm LAXXIV, 12). on felbft folgt hier: 
aus, daß der Gedanke an Gott nur in einem reinen 
und fhuldlofen Herzen erhalten werben fann. 
Nichtd kann und der Gottheit näher bringen, ald das Licht 
der Wahrheit und Erkenntniß: haben wir uns aber der 
Falfchheit und Zäufchung ergeben, haben wir Wahn, Be: 
trug und Lüge in unferem Innern gepflegt, fo wird auch 
unfer blöder Verſtand bald verfinftert, daß wir das Licht 
ber herrlihen Erfenntniß Gottes nicht mehr fehen (2. 
Kor. IV, 6.). Nichts erinnert und mehr an unfere Abhänz 
gigkeit von Gott, ald Drdnung, Recht und Geſetz; ftreden 
wir aber unfere Hände nureimmal nach dem aus, was und nicht 
gebührt, find wir nur einmal hart, fol; und graufam gegen 
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unſere Bruͤder, ſo werden wir auch bald von Gott abgewen⸗ 
det, weil ſich die Suͤnde zwiſchen uns und unſeren Schoͤpfer 
ſtellt. Nichts iſt reiner und himmliſcher, als die erſte, heilige 
Liebe (Offenb. Joh. IV, 2.); aber wenn uns die Ehre vor 
Menſchen theurer iſt, als Gottes Beifall, wenn die Schön: 
heit des Gefchöpfes für und reigender ift, als die Herrlich: 
keit des Schöpfers; fo wird auch unfer Verlangen irdifcher, 
unfere Freude unreiner, und bie Liebe zu Gott, die fonft un: 
ferd Herzens Wonne war, weicht für immer aus unferer 
Bruſt. Daher ift es auch nöthig, den Gedanken an Gott 
mit allen unferen Schidfalen, mit allen unferen 
Freuden und Leiden in Verbindung zu fegen. Ab: 
wejende Freunde, die wir lieben, pflegen wir ohne Auffchub 
von dem zu unterrichten, was uns Frohes, oder Widriges 
begegnet: iſt; wir wuͤrden unfer Gluͤck nicht ganz genießen, 
würden in der MWiderwärtigkfeit einen kraͤftigen Troſt ent: 
behren, wenn wir ihr Andenken, ihr Herzund ihre Liebe nicht in 
den Kreis unferer Gefühle hereinzögen. Mögten wir baffelbe 
doch bei allen Ereigniffen unferes Lebens in Beziehung auf 
Gott und feine väterlihe Leitung thun; mögten wir bei 
jedem Gefchäfte, das uns gelungen, bei: jeder Verſuchung zur 
Suͤnde, die von und überwunden worden iſt, nach jedem’ 
Leiden, dad wir befiegten, mitten im Genuffe des Vergnuͤ⸗ 
gens und der Freude und zu ihm erheben; denn jemehr jedes 
einzelne Gefühl von dem Lichte des Göttlichen geweiht und 
durchdrungen wird, defto theurer und willfommener wird uns 
auch diefer heilige Gedanke, daß wir mit dem frommen 
Dichter Sprechen : deine Nähe, o Gott, ift mir Wonne, und 
deine Freundfchaft Seligfeit. Nun wird ed und auch Be: 
bürfnig werden, biefen befeligenden Gedanken durch 
ein oft wiederholtes Gebet in uns zu flärfen und 
zu beleben. Erhebe deine Augen zu ihm, fo fchaueft bu 
ihn in feiner Herrlichkeit; erinnere dich nur an den immer 
neuen Reichthum feimer Wohlthaten, fo fühleft bu die Liebe 
bed Baterd, die dir mehr giebt, ald du bitteft und verſteheſt; 
überlaffe dich nur den Empfindungen ber Dankbarkeit, fo 
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wird ſeine Liebe gegen dich ausgegoſſen in dein Herz durch 
den heiligen Geiſt, der dir verliehen iſt (Röm. V, 3.). So 
denken und empfinden, heißt beten; es heißt, uns unferer in 
Gott bewußt werden und fein heiliged Bild in und erneuern; 
e3 heißt, ung in das geiftige Anfchauen des Ewigen verfeßen 
und die fittliche Gemeinfchaft unfered Herzens in ihm befe— 
ftigen; es heißt, den Vater der Huld und Gnade mit Armen 
der Liebe und des Vertrauens umfaflen und uns in dem 
Vorſatze flärfen, daß weder Höhe, noch Tiefe, weder Gegen: 
wart, noch Zukunft, weder Leben, noch Zod uns von ihm 
und feiner Liebe trennen fol (Nom. VII, 39). Wie viele 
unter und vollfommen find, oder werden wollen, die laifet 
uns ſo gefinnt feyn (Phil. II, 15.). 

M. Predigt über diefen Gegenfland in dem Magazin 


für hriftlide Prediger, 8. IV. St. J. Hannover 1819. 
©. 66, ff. 


&. 92. 
Die Ehrfurdht gegen Gott. 


Te lebendiger in uns der Gedanfe an Gott wird, 
defto inniger werden wir uns auch zur Ehrfurdt, 
oder zu dem tiefen Gefühle unferes Abftan- 
des von feiner Vollfommenheit uud Größe, 
gegen ihn verpflichtet fühlen, Schon die erſte Ver: 
gleihung unferes Dafeyus mit dem feinigen fodert 
uns dazu auf; wem er nicht ehrwürdig iſt, dem kann 
nichts mehr achtungswerth erfcheinen ; jede Liebe und 
Dankbarkeit, ja die Religion felbft muß aus der Seele 
deffen verfchwinden, der fein Herz der Ehrfurcht gegen 
den Höchften vperfchließt, Beherrſchung der Selbit- 
ſucht, Heransbildung des Geiftes aus dem befchränf: 
enden Anthropomorphifm eines ſchwachen Glaubens, 
erhabene- Naturanfichten, und die Betrachtung feiner 
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Größe, Macht und fittlichen Herrlichkeit im Laufe der 
Gefchichte und Erfahrung find die fräftigfien Mit: 
tel, uns zur Erfüllung diefer Pflicht zu erwecken. 


Der Gedanke an das erfte und höchfte Wefen erfüllt 
dad Gemüth ded Forfcherd mit der höchften Achtung, die wir 
Ehrfurcht, oder tiefe Demuth bei der Vorftellung der götts 
lichen Herrlichkeit nennen. Alles um uns ber, uns felbft 
und unjeren Körper fönnen wir und als nicht vorhanden 
denken, oder fie doch in einem vorhergehenden Gefchlechte 
aufgehen laffen. Bei Gott hingegen hat die Frage, woher 
bift du, Beinen Sinn und feine Bedeutung mehr, benn er 
ift aus fich felbft geboren; -er ift der Urgrund deſſen, was 
da ift und feyn wird; es ift nichts vor ihm und nichts nach 
ihm; und wenn ich mir dennoch vorftelle, ich koͤnne ihn bes 
barrlich denken ald nicht feyend, fo ift es gerade biefes 
Nichts, welches aus meiner Schwachheit und Ohnmacht her: 
vortritt, mir den Glauben an den zu rauben, bei welchem 
Denken und Seyn in Eins zufammenfält. Im A. 8%. 
wird diefes Gefühl unferer weiten Entfernung von ihm zwar 
öfterd Furcht genannt, aber mehr aus Armuth der Sprache, 
ald aus einer Verwechfelung der Begriffe Jede Furcht 
gründet fih auf die Vorftellung eines nahen Uebel; daher 
will der Gott der Geifter nicht gefürchtet, fondern geliebt 
feyn (1. Joh. IV, 17.). Der Böfewicht foU zwar die trau: 
rigen Folgen feiner Handlungen, oder die Gerichte Gottes 
fürchten; denn wenn er den heiligen Ernft Gottes in der 
Beftrafung der Sünde erwägt, fo wird ihn diefe Betrachs 
tung erfehüttern und zu feiner Pflicht zurüdführen. Dennoch 
ift dad nur Vorbereitung auf die freie und beffere Verfaffung 
des Gemüthes, ohne die fich Feine wahre Ehrfurcht denken 
läßt. Diefe befteht vielmehr in der Bergegenwärtigung 
ber Größe und Herrlihfeit Gottes, der Ewigkeit feines 
Lebens, der Reinheit feines Verftandes, der Heiligkeit feines 
Willens, der Weisheit feiner Weltordnung, der Vollkommen⸗ 
heit feiner Unftalten in dem Reiche der fichtbaren und uns 
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ſichtbaren Welt, alle feine Gefchöpfe ohne Unterſchied dem 
Ziele ihrer Beflimmung zuzuführen. Die Liebe, die Sehn⸗ 
fucht nach ihm, die fich in jeder vernünftigen Greatur regt, 
tritt dann mit Bewunderung und Staunen in ihre Grenzen 
zurüd, und wenn fie, von richtigem. Wahrheitöfinne geleitet, 
diefe Entfernung von. Gott bemeffen hat, fo verwandelt fie 
ſich in Ehrfurdt, die von einer. fich ſelbſt verdammenden 
MWegwerfung der Menfhenwürde weit entfernt iſt (Pſalm 
VI, 5.).. Aus diefer Ueberzeugung gehen dann: von ſelbſt 
fittlibe Gefinnungen und Entſchließ ungen hervor ;' 
Demuth, Ergebung in unfer Schidfal, Ernft und Würde 
bei jeder Nennung feines heiligen Namens find hievon un: 
zertrennliche Folgen. Man muß ed den Juden und den 
Belennern des Iflam zum Ruhme nachfagen, daß fie uns 
Chriften in dem Ausdrude der öffentlihen Ehrfurcht gegen 
den Unauöfprechlichen weit übertreffen; denn wie leichtfinnig, 
wie kalt und adtungslod wird unter und oft das höchfte 
Weſen genannt; wie gleichgültig, ſtolz und kühn wird oft 
über daffelbe gefprocdhen; mit welcher empörenden Kedheit 
wird oft von ihm, als einem leeren Gedankendinge, und über- 
daflelbe von Weltleuten, Philofophen, Naturforfchern geur: 
theilt! Auch das glänzendfte Talent wird verächtlich, wenn 
eö feinen großen Abfland von dem Unendlichen vergißt. 

Mit leichter Mühe laffen ſich die entfcheidendeften 
Gründe diefer Pflicht nachweifen. Schon bei der erften 
Bergleihung des Unendlihen mit und muß ein tie: 
fe Gefühl der Demuth in unfere Seele dringen. Auch der 
größte Duͤnkel des Menfchen weicht der Empfindung des Er: 
habenen bei dem Anfchauen eined Stroms, der See, eines 
hohen Gebirges, eines majeftätijchen (Gewitters (Diob XXXVIII, 
3. ff.); wie follte die Idee des Ewigen, vor deflen Dauer 
Berge von Millionen, wie ein Sandforn verfchwinden (Pfalm 
XC:ı 4. f. ef. AL, 12.) nicht das Bewußtſeyn unferes 
Abftandes von ihm zu unferer ‚tiefen Erniedrigung weden! 
Mit der Ehrfurcht gegen den Einzgerr und Höchften ift uns 
ferner der einzig richtige Maasſtab alles Achtung: 


— 


% 
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würdigen gegeben. Wir ftellen Gott höher, als den Ser 
raph, ben Engel höher ald den Menfchen, den Weifen höher 
als den Thoren, die Unfchuld höher ald dad Verbrechen. 
Könnten wir nun fo verbiendet feyn, dem Herrn der Herr: 
lichkeit die tieffte Ehrerbietung zu verfagen, fo würden wir 
bald überhaupt nichts mehr achten; Weisheit und: Thorheit, 
Berdienft und Schuld würden ihren Werth und Unwerth 
in unferen Augen verlieren; Schmeichelei und Robheit, Krie: 
cherei und gemeine Selbftfucht, Sclavenfinn und. frecher Ues 
bermuth würden dann in unfern Seelen wechfeln; jedes freie 
Aufftreben nad dem Xreflihen und Preiswürdigen würde 
feinen Reitz verlieren; die bürgerliche Geſellſchaft würde ſich 
auflöfen, oder dem wildeſten Defpotifm in die Arme werfen 
müffen. Wie aber die Achtung: gegen Andere. der Grund 
aller Freundfchaft und Liebe ift, ſo iſt die Ehrfurcht: gegen 
Gott die wefentlihe Bedingung der Religion (Luf. 
AI, 5. Joh. IV, 23. Apoſtelgeſch. X, 38. 1. Petr. I, 
17.). Wer dem Höchften die Ehrerbietung verfagt, die ihm: 
gebührt (Pred. Salom. XU, 13.), der hebt jedes fittliche 
VBerhältnig ber Greatur zu dem Schöpfer auf, ber läugnet 
die Heiligkeit des Sittengeſetzes, Fündigt feinem Herrn und 
Kichter den Gehorfam auf und wandelt die Bahn der Rudy: 
lofigkeit, wo er feinen Lohn dahin hat. Bei der in die Aus 
gen fallenden Wichtigkeit diefer Pflicht dürfen die vorzüglich- 
fien Mittel, die Ehrfurcht gegen Gott in unferer Seele zu 
weden, nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. Billig 
fangen wir hier aber damitan, der Unwiffenheit des blin— 
den Dünfeld, oder der rohen Selbftfudht zu fleuern. 
Solang der Menſch der Herrfchaft roher Triebe unterworfen 
ift, erzeugt die Eigenliebe den Stolz, der wieder von der 
Beſchraͤnkung bes Verflandes und der Unwiſſenheit feine Nah: 
sung erhält. Der Landmann ift häufig eingebildeter, als 
der Städter, und der Schüler anmaßender als fein Meifter. 
Erft dann, wenn er den Umfang feiner Künft und Wiffen: 
ſchaft bemeffen und fich mit dem höhern Zalente verglichen 
hat, verfchwindet feine Hoffart, und die Achtung für wahre 
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Groͤße bringt bei ihm Beſcheidenheit und Demuth hervor. 
Nichts iſt daher gerechter, als daß wir zuerſt Eltern, Lehrer, 
Obrigkeiten, der Weisheit und Wuͤrde des Alters die Ach— 
tung erweiſen, die wir ihnen ſchuldig ſind; dadurch werden 
wir unferem Duͤnkel und unſerer Aufgeblaſenheit (Kot. II, 18.) 
Abbruch thun und uns auf die höhere Ehrfurcht gegen den 
vorbereiten, der allein Ruhm und Anbetung verdient. Zu 
dieſem Endzwede müflen wir uns aber auh aus den 
Schranfen menſchlicher und bildliher Borftel: 
lungen von Gott möglichft hHerauszubilden fuchen. 
Denn ob wir und fihon bei der Abhängigfeit unferer Vers 
nufft von der Phantafie den hoͤchſten Geift nie ganz rein 
und ohne irgend ein finnliches Schema zu denken vermögen; fo 
vermindert doch der gemeine Anthroponiorphiim in der Reli: 
gion die Ehrfurcht gegen den Unendlihen und erzeugt dann 
jene Vertraulichkeit der Einfalt, welche die Demuth unter: 
druͤckt und oft in entfchiedene Gottesvergeffenheit übergeht. 
Das mofaifche Gebot, fih von Gott Fein Bild, oder Gleich: 
niß zu machen (2. Mof. XX, 4.), und noch mehr die Vor: 
ſchrift Sefu, Gott als einen Geift mit religiöfem Geifte zu 
verehren (Joh. IV, 24.), fordert und unabläfjig auf, unferen 
Gedanken an Gott von jeder finnlichen Hülle zu befreien und 
ihn zu dem Lichte der reinften Vollendung zu erheben. Auch 
erhbabene Naturanfichten, die und neu und unerwartet 
find, rufen das Gefuͤhl der Ehrfurcht aus der Tiefe des Ge— 
müthes hervor. Wer zum erſten Male den Rheinfall, den 
Montblanc, die Alpen, das fhauerlihe Muͤnſterthal erblidt, 
wird unmwillführlih in eine Stimmung verfeßt, in der er 
Gottes unendlihe Größe und feine Nichtigkeit empfindet. 
Daſſelbe Gefühl follte aber jeder Sturm, jedes Ungewitter, 
jedes Anfchauen der Morgenröthe oder des Sternenhimmels 
in unferer Seele erzeugen; der Abergläubifche zittert, wenn 
der Donner über feinem Haupte rollt, der Ungläubige fpot: 
tet, und der Gotteöverehrer fällt nieder auf fein Angeficht 
und findet denfelben Herrn der Schöpfung im Zuden des 
Bliged, den ber Prophet im Säufeln ded Windes fand (1. 
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Kön. XIX, 12.). Endlich) wird die Ehrfurcht vor dem Höch: 
ſten auch durch die Betrachtung feiner fittlihen Herr: 
lichfeit im Laufe der Gefhihte und Erfahrung 
genährt. Die Unſchuld wird verfolgt und in Feffeln ge: 
ſchlagen, aber bald feiert fie ihren Triumph; der Irrthum 
verfchwört fich gegen die Wahrheit, aber er finkt in bie 
Schmad der Dunkelheit und Vergeſſenheit zuruͤck; empörte 
Unterthanen tauchen ihre Hände in das Blut ihrer Fürften, 
und bie gerechte Vergeltung weiht fie einem ſchmaͤhlichen 
Tode; fiheußlihe Verbrechen werden in der Dunkelheit be. 
gangen, aber ihre Urheber entgehen der Hand des nahen 
Richters nicht; der unerfättliche Herrfcher will die halbe Welt 
unterjochen, und haucht als Gefangener feine eroberungse 
füchtige Seele auf einem Felienriffe des fernen Oceans aus. 
In diefem Sinne ift es wahr, was der Dichter fagt: die 
Weltgefchichte ift das Weltgericht, und das Andenken an die 
Gerichte Gottes erfüllt die Herzen der Menfchen mit fliller 
Ehrfurcht. 

Morus theolog. Moral, Leipzig 174. B. U. S. 
88. ff. Cruſius Moraltheologie. Th. IL ©. 912. ff. 


8. os. 


Von dem Eide. 


Die Ehrfurcht vor Gott beweiſt man namentlich 
durch Aufrichtigkeit in dem Eide, oder der feier— 
lichen Betheurung der Wahrheit bei dem, 
was uns ehrwürdig und heilig iſt. Der Be— 
theuernde verpfändet dem, zu welchem er ſpricht, die— 
ſes Heilige als"einen ſicheren Bürgen der Richtigkeit 
ſeiner Behauptung, es ſei nun, daß er bei dem Ge— 
ſchöpfe, oder dem Schöpfer ſelbſt ſchwört. Mau 
unterſcheidet daher in Rückſicht der Verbindlichkeit 
bürgerliche und religiöſe, in Rückſicht des Ge— 
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genſtandes aber Eide, welche über Thatſachen, 
Zuſagen, oder auch die Ueberzeugung des 
Schwörenden geleiſtet werden. 


Wer von inniger Ehrfurcht gegen Gott durchdrungen 
iſt, der beweiſet das zunaͤchſt durch Achtung der Wahrheit, 
als einer goͤttlichen Anordnung, und bekennt das auch laut 
und feierlich, wenn Anderen an der Aufrichtigkeit feiner Ge: 
finnung gelegen ift.  Unfere Eeele ſchwankt unaufhörlich 
zwifchen Wahn und Seyn, zmifhen Wahrheit und Did: 
tung und ſtellt dieſe oft vorfäglih als volle Gewiß— 
beit hin, wenn fih das Herz mit unerlaubten Wünfchen 
und Entwürfen befchäftige. Im gefelligen Verkehr ift 
e3 daher von großer Wichtigkeit, zu wiſſen, ob ed dem 
Anderen mit feinen Ausfagen und Berfprechungen Ernft 
fei; kein Vertrag kann ohne dieſes Vertrauen gefchloßen 
werden, und der Staat felbft müßte fich auflöfen, wenn 
e3 für den, welcher etwas befennet, oder verfpricht, Fein 
Bindemittel des Gewiffend, und für den, zu welchem ges 
fprochen wird, Feine Sicherheit feiner Zuverfiht gäbe. So: 
lang die Menfchen unfhuldig, gut und unverdorben waren, 
mogte ihnen zwar gegenfeitig dad einfache Wort genügen; 
als fie aber der Leitung der Natur und des Inſtinctes ent: 
wuchfen und in das Weich der Freiheit eintraten, die dem 
Gemüthe einen weiten Spielraum zwifchen Seyn und Nichte 
feyn öfnet, gerieth in den Gefchäften des Leben: und im 
ernftlichen Gedanfenverkehre dad Mißtrauen bes Einen mit 
der Aufrichtigkeit und dem Ehrgefühle des Anderen in Wi: 
derftreit, und biefer Kampf erzeugte den Eid, oder die 
feierlihe Betheuerung derjenigen Rebe, auf deren Ernft 
und Wahrheit man gegenfeitig einen Werth zu legen befugt 
war. Mit dem bloßen Worte, ich ſchwoͤre es, welches Na: 
poleon von feinen Soldaten forderte (Moniteur vom 17. Zuli 
1504), war zwar diefe Sicherheit noch Feineöweges gegeben 5 
denn eine Betheuerung ohne den Berpflichtenben ift ein Be- 
geif ohne Gegenftand, oder ein Gebet ohne Gott. E Fam 


— 
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vielmehr darauf an, dem Anderen fuͤr die Aufrichtigkeit der 
Ausſage einen Buͤrgen zu ſtellen und ihm aus der Tiefe des 
Bewußtſeyns gleichſam ein Pfand von gemeinſchaftlich an— 
erkanntem Werthe zu bieten, in deſſen Verluſt man zum 
voraus einwilligte, wenn die Obteſtation falſch und truͤge— 
riſch befunden werden ſollte. Da ſich aber die Wahrhaftig- 
feit der Gefinnung äußerlich von einem Dritten nicht verbür- 
gen läßt, fo bot der Schwörende dafür feinen Glauben, feine 
Ehrfurcht, feine Nechtlichfeit und feine theuerfien Hofnungen 
zum Pfande dar und ſprach ſich dadurch felbft das Urtheil 
der Nichtöwürbdigfeit und Verachtung, wenn er wiſſentlich 
den Andern täufchen und berüden würde. Der Maasftab 
ber Lebensgüter ($. 42.) ift daher bei jedem Eide auch der 
Maasftab der Betheuerungz; wer an feinen Gott, an keine 
moralifche Weltordnung und Fein nahes Lebensgluͤck unter 
fittlichen Bedingungen glaubt, oder aus Ueberdruß ded Le: 
bens und der Pflicht fih mit Gedanken der Selbftzerftörung 
befchäftigt, der ift auch Feines Eides fähig, und wenn er ſich 
dennoch zu ihm erbieten follte, jo würde Niemand den ge: 
ringften Werth auf feine Ausfage legen, im Falle nemlich 
feine Gefinnung zur Kenntniß Anderer gefommen wäre. Ein 
theurer, den Geift erhebender, das Herz anſprechender und 
heiliger Gegenftand, bei dem die Ausfage geleiftet und an den 
ihre Wahrhaftigkeit gleichſam geknüpft wird, ift folglich noth— 
wendige Bedingung des Eides; ein Menfch, dem nichtd Ue— 
berfinnliches theuer und heilig ift, erinnert ein fcharffinniger 
Weltweifer, kann zur Sicherheit feines Zeugniffes nur feine 
Haut, oder Nafe und Ohren verpfänden, die man ihm ohne 
Barmherzigkeit abichneiden follte, wenn feine Luͤgenhaftig— 
keit an den Tag fame (Poͤrſchke's Einleitung in die Mo: 
ral S. 2498. f.). Inwiefern ein ſolches Anerbieten rechtlich 
annehmbar, oder fittlich zuläfjig fei, Fann gegenwärtig nicht 
in Erwägung fommen; wir. befhränfen uns nur auf die 
Bemerkung, daß die Gegenftände, bei welchen man feine Rede 
betheuerte, von jeher unendlich verfchieden waren, weil man 
fich hier flufenweife von allenı Geachteten und Wünfchene: 
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werthen auf Erben zum Himmel erhob und To auf der Leiter 
der Gefchöpfe zu dem Echöpfer felbit emporſtieg. Schon bie 
heilige Schrift fennt Berficherungen der Wuhrheit bei Pha= 
rao (1. Mof. ALU, 15.), Saul (l. Sam. XVII, 55.), 
David (ebend. XAXV, 26.), Elias und Elija (2. Sam. 
11, 2. f.) IV, 30.), bei den Engeln (J. Tim. V, 21.), bei 
Serufalem und dem eignen Haupte (Matth. V, 34.), 
bei Himmel und Erde, dem Tempel und Altar. Mit Recht 
glaubten die Juden zu Jeſu Zeiten, daß. zwifchen diefen Be: 
theurungen und den Verſicherungen bei Gott ein Unterfchieb 
ſei; der. Schwur bei dem Könige galt ihnen bei Weiten 
nicht fo viel, als eine Obteftation bei einem Buchſtaben des 
Namens, oder einer Eigenſchaft Gottes, z. B. „N ‚U Y2W) 
geihworen bei Sch. und U, weil das bie Anfangsbuchflaben 
von Schaddai und Elohim find. Man vergl. hierüber die 
Miſchnah im Zractate NYIE Gap. 3 u. 4. und Paulus 
Sommentar zu Matth. V, 34.), welche Stelle einzig dem Ber: 
bote jener Eleinen Eidfchwüre ded gemeinen Lebens gilt, wie 
unten erwiefen werden wird. Die Römer fchwuren bei dem Sce 
pter, bei ver Majeftät bed Imperator, bei ber Hütte des Romus 
lus, bei dem Capitol, bei dem eigenen Leben, der eigenen Wohl: 
fahrt und Ehre, und fpäter fogar bei den Haaren Gottes 
(per capikos Dei. Novell. 77.). Aus dem beutfchen Mit: 
telalter find die Formeln, bei den Heiligen, bei den Reliquien, 
bei dem Kaifer, bei Kaifer Otto's Barte, bekannt; alle diefe 
Gegenftände waren ben Zeitgenoffen ehrwürbig und folglich 
ein Band bed Gewiffens, welches felbft das Fanonifche Necht 
(t. 26. X. de jurejur.) für verpflichtend erklärt. Bei dieſer 
großen Fruchtbarkeit ded Begriffes ift der Eid mannigfacer 
Eintheilungen fähig; er ift dem Umfange nad ein alk 
gemein verbindlicher (z. B. bei Gott, dem Derrn ber 
Natur: per Deum, quem multiiugi nomine totus veneratur 
orbis. Apulejus.), ein befonderer (bei Chriftus, Mofes, 
Muhamed) und perfönlich verbindlicher (bei den Ma: 
nen eined vollendeten Freundes). Der Beſchaffenheit 
nad ift der Eid entweder bejahend, ober verneinend 
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(Reintgungseid); jener, ber affertorifche, zerfällt abermals 
in den Zeugeneid, den Berpflihtungseid und Cre— 
dulitätseid, welcher da, wo man Gut, Ehre und Leben 
von dem Andern aud gewiffen Gründen für gefährdet hals 
ten muß, wie 3. B. in Ehefachen, noch von Bedeutung und 
Wichtigkeit if. Aus dem Standpuncte der Relation theilt 
fi der Eid in den religiöfen und bürgerlichen bei 
Ehre und Leben, wie der Amtseid der englifchen Jurys; 
ferner in den gerichtlichen, oder oͤffentlichen, und in 
Privateid. Das Verbot des letztern kann ſich da, wo es 
des zu befuͤrchtenden Mißbrauches wegen ſtattfindet, nur auf 
feine äußern und rechtlichen Wirkungen beziehen; denn feine 
Moralität iſt diefelbe, wie die bes öffentlichen Eides. Bei 
den Juden waren fait alle Eide Privateide;z Paulus fchwört 
daher auch in feinen Briefen (Röm. IX, 1.), und Luther 
will ausdrüdlich, wenn ein Leidender Troft begehre und doch 
an der Kraft und Gewißheit der Lehre zweifle, daß ihm dann 
ber Prediger bei Gott und Chriftus ſchwoͤre, er fei vollfoms> 
men von dem überzeugt, was er ihm zu feiner Beruhigung 
fage (Th. VII, ©. 683. ſ. Werfe nad der Wald). Ausg.). 
An Rüdficht der Modalität endlich find die Eide entwes 
der moralifhmögliche, das heißt einer inneren Ders 
pflihtung durch das Gewiſſen fähige, oder moralifhunmäg: 
liche, das heißt der göttlichen Idee, als der Quelle aller 
Verpflichtung widerftreitende und daher unzuläffige Eide, 
wie bie erzwungenen, oder die dem Teufel geleifteten, bie 
fhon das kanoniſche Recht für ungültig erklärt (Eifenharts 
Grundfäge der deutichen Rechte in Sprücdwörtern. Dritte 
Ausg. von Dtto. Leipzig 1923. ©. 558. f.) 


Vergl. Grotius de jureiurando in f. Bude de jure 
belli et pacis, lib. I, c. 13. Malblane doctrina de jure- 
iurando e genuinis legum et antiquitatum fontibus illustrata. 
Altdorf, 1781. Stäudlins Gefchichte der Lehre und Bor: 
ftellungen vom Eide. Göttingen 1824. Meiners allges 
meine Fritifche Gefchichte der Religionen. Dee 1806. 

von Ammous Mor. IL ®. 
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Th. II, ©. 277. Meiſter über den Eid nad) reinen Ber: 
nunftbegriffen. Eine gefrönte Preisſchrift. Leipzig 1810. 


8. 94. 
Der religidöfe Eid 


Da alle VBerfiherungen der Aufrichtigfeit bei ftrei- 
tigen Gegenftänden nicht bindend genug für das freie Be— 
wußtſeyn find, fo muß beider Schlichtung von Zwiften der 
bürgerliche Eid hänfig dem religiöfen weichen, unter dem 
man fi eine feierliheBetheurung der Wahr— 
heit bei Gott, ihrem Befhüger, und dem 
gerehten Richter der Lüge zu denfen hat. 
Die Formeln, im weldhen man diefe Betheurung aus- 
drückt, können verfchieden gefaßt und mit maucherlei 
Gebräucen verbunden werden; aber wenn eine Aus— 
fage frei und als Verſprechen einer Sanetion der 
Pflicht fähig ift, fo fteht fie auch unter der höchſten 
Verbindlichkeit des Gewiffens, und muß daher mit 
der. größten Aufrichtigfeit und Reinpeit des Bewußt⸗ 
ſeyns geleiftet werden. 

Es giebt‘ Viele, die den Staat für das Hoͤchſte 
in der Welt halten; dieſer irreligiöfe Stolz der Po— 
litik wird durch nichts fo ſehr gedemüthigt, als durch 
die Abhängigkeit aller Mechtöftreitigkeiten und öffentlichen 
Verbindlichkeiten von dem Eide bei Gott und feiner gerech— 
ten Weltregierung. Aeußere Güter, felbft die Ehre und das 
Leben, kann man wohl für irgend eine Auflage verpfänden; 
das. Gewiffen felbft aber wird nur burch den Eid im hoͤch— 
ften Sinne des Wortes gebunden, weil’ er allein die größte 
Ehrfurcht und das flärkfte Vertrauen (ueylory nup ün- 
Yownos aiaris. Dioder Sie. hist. I. 77.) einflößt und 
daher auch dad Ende alles Haders ift-(Hebr. VE, 16.). Gott 
iſt mein Beuge, er fol die Unwahrheit rächen; dieſer Ge: 
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danke iſt die Seele des Eided, man mag nun die Urkun: 
den der patriarchaliichen Vorwelt (1. Mof. XV, 9,), oder 
die Jahrbücher der alten Profangefchichte vergleichen, nah _ 
welchen die feierlichften Eide immer mit der Berufung auf 
die. unfehlbare Vergeltung ber Gottheit (tu, Iupiter, periurum 
ferito, ut ego hunc poreum: Zev. I, 24. Polyb. hist. IH, 
25.) geleiftet wurben. Die genauere Beflimmung des Be: 
‚griffes vom Eide ift indeffen weder den Juden, noch den 
Heiden gelungen, Dieſe zweifelten zwar nicht daran, daß er 
eine religiöfe Betheurung (adfirmatio religiosa: Cecero de 
oſſic. I, 29.) f:i, fhloffen aber das Merkmal der Bergels 
tung. aus (non ad iram Deorum pertinet, quae nulla est: 
‚sbid.) und fchränkten ihn bloß auf die Liebe zur Gerechtig: 
keit und zur Zreue ein. Die Juden hingegen fchwuren faft 
nie ohne fürchterlihe Verwuͤnſchungen, baß fie Gott, 
wie Dathan und Abiram, von der Erbe verfchlingen, 
ihre Haus von den Flammen verzehrt werden lajfen, ihnen 
jeden Antheil an der kuͤnftigen Seligfeit entziehen und fie 
‚mit fchredlichen Krankheiten fchlagen möge (Bodenfchaz 
firchliche Verfaffung der Juden, Th. U, ©. 383 ff.). Selbft 
der von Mofes verordnete Reinigungseid einer des Ehebruchs 
verbächtigen Gattin (4. Mof. V, 22. ff.) enthält den be 
flimmten Fluch und die graufenvolle Bedrohung der Auszeh 
rung und Waflerfucht, und mußte, weil er bald ohne Erfolg 
blieb, fchon zu den Zeiten der Makkabaͤer antiquirt werden. 
Diefer Eid ift nicht nur unnatürlih, weil Niemand den 
Wunſch, glüdlich zu werden, ganz aufzugeben vermag, for- 
dern auch ein: frevelhafter Eingrif in die Rechte der Vorſe— 
hung, welche fich die Austheilung der Uebel und Leiden des 
Lebens allein vorbehalten hatz er ift nur ein kuͤhnes Schred: 
mittel, welches die Klügern verfpotten und wodurch eben 
deßwegen der Meineid befördert wird, den man burch dieſe 
Gewiffenstortur zu verbüten fuht. Man mag an den Ju— 
beneiden beflern, fo viel man will, mag die Gelegrolle, mag 
Gebetöriemen und redhtgläubige Rabbiner zu Hülfe nehmen; 
folang der. Jude Feine reineren Begriffe von Gottes Bor: 
5 % 
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fehung und der moralifchen Weltorbnung Gottes erhält, was 
bei feinem metaphyſiſchen Deiſm allein kaum der Fall feyn 
wird, ſind alle Bemühungen der Richter verloren. Gelbft 
unter ben Chriften hat man zumeilen Vorftelungen von dem 
Eide verbreitet, die fich mit Maren und deutlichen Anfichten 
des göttlichen Reiches nicht vereinigen laſſen. Unfere Kano⸗ 
niften haben ihn eine Anrufung Gottes, ald Zeugen 
ber Wahrheit und Raͤchers der vorfäßlihen Un: 
wahrheit genannt (@. Z. Boehmer;i principia juris cano- 
nici $. 329. f.). Aber der Eid ift feine Anrufung Gottes, 
fondern eine Betheurung bei ihm; es iſt auch viel zu wenig, 
den allwiffenden und allgegenwärtigen Schöpfer und Richter 
nur ald Zeugen und Zuſchauer unferer Handlungen zu bee 
trachten; und die Begriffe Zorn und Rache find bei bei dem 
hoͤchſten Weſen nur ald Mißfallen und gerechte Vergeltung 
denkbar. Ein berühmter Moralift hat den Eid fogar für ei- 
nen Bertrag erklärt, die Wahrheit zu fagen, zu 
beifen Garantie man Gott anruft (Mihaelid Mo: 
ral $. 30.). Aber fo wenig ich mit mir felbft einen Ber: 
trag ſchließen Tann, bie Wahrheit zu denken und zu achten, 
eben fo wenig fteht ed in meiner Willführ, mit Andern dar: 
über zu verhandeln, ob ich ihnen die Wahrheit fagen will, 
oder nicht; denn zu Senem bin ich durdy meine vernünftige 
Natur genöthigt, und zu Diefem durch Gerechtigkeit und Liebe 
verpflichtet. E3 findet fi aud in der Gefchichte feine Spur, 
daß ed irgend einem Wolfe jemals beigefallen wäre, dieſe 
Pflicht, ausdruͤcklich, oder ftillihweigend, in ben gefelligen 
Vertrag einzufchließen und ihr dadurch erft geſetzliches Anfe: 
hen zu verfhaffen. Am allerwenigften paßt die Uebertragung 
einer Garantie der Wahrheit auf Gott, weil er fie, ald Was 
ter des Lichtes, von felbft fchüßt, und ed Anmaßung von un: 
ferer Seite feyn würde, ihn zur Verbürgung deſſen aufzufors 
bern, was wir erft zur Pflicht erheben wollen. Was endlich 
noch die von einem fcharfjinnigen Gotteögelehrten vorgetra= 
gene Erklärung des Eides betrift, daß er ein dem Staats: 
„bürger von der Obrigkeit abgefordertes Verſpre— 
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chen ſei, welches zum Zutrauen zu ſeiner Morali— 
tät berechtige (Schmidts Lehrbuch der Sittenlehre. Gie- 
fen 1799. ©. 233.); fo gilt fie nur von Öffentlichen, nicht 
aber von Privateiden, und legt bas, was fie der Religion 
entzieht, der Obrigkeit zu, die doch ihrer Seits felbft wieder 
eidlich auf ihren Beruf verpflichtet werden muß. Wir hal: 
ten daher nach dem oben gegebenen Begriffe folgende Merk: 
male des Eides für mefentlih. Er ift 1) eine feierliche 
Betheurung der Wahrheit. Der Feierlichfeit fleht 
der Leichtfinn und die Zerfireuung gegenüber: Trunkenheit, 
Ueberrafhung, Betäubung, und Alles, was die Frivolität 
des Gemüthes nähren und befördern fann, wird bier gänz: 
lich ausgefchloffen; der Schwörende tritt aus der Mitte einer 
unheiligen Welt in das Innerfte feines Bewußtſeyns zurüd 
und vor den Thron des Allgegenwärtigen; ed leuchtet von 
felbft ein, daß Tempel und Altar bier für die Meiften un: 
* gleich ehrfurchterwedender feyn würden, ald der Gerichtöfaal. 
In der Betheurung liegt zugleich der Begrif einer per: 
fönlihen Handlung, weil fein Anderer weiß, oder willen 
fann, was mir wichtig und theuer iſt; Eide alfo, die durch 
Procuration, oder gar in die Seele des Anderen geleiftet wer: 
den, wie das fonft bei der Urphede gefchah, wo der Gerichts: 
Diener für dem des Landes zu Verweiſenden im Falle feiner 
Weigerung jchwören mußte (Messter principia juris crimi- 
nalis $. 460.), find unzuläflig und ermangeln aller morali: 
ſchen Berbindlichkeit, wenn diefe nicht fchon in der Folge 
ber böfen That begründet ift. Nicht minder deutlich. liegt 
in ber Betheurung aber auch ‚der Begrif der Freiheit, wei 
man feine Ausſage, oder fein Verſprechen mit der Idee Got: 
tes vergleichen und die Verbindlichkeit, die Wahrheit zu pre: 
chen, aus ihr fchöpfen muß, ein Geſchaͤft, welches ohne freies 
und unbefangenes Nachdenken nicht möglich iſt. Erzwung: 
ene Eide tragen daher ihre moralifhe Nullität in ſich felbft; 
doch will das kanoniſche Recht, dag die Freifprehung von 
einem Eide durch den Richter gefchehen foll (c, 15. X. de 
jureiur.). Eine Art von Zwang findet auch bei Berd« 
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dungen der Zeugen flätt, wenn ſie nicht, iwie es die Natur 
der Sache fordert, nach; fondern vor dem Verhoͤre abgenom⸗ 
men werben, weil dadurch die Ausfage nicht nur ängftlich, 
fondern auch zweideutig 'und unficher wird, und bei eintres 
tendem Widerrufe entweder alle Glaubwürdigkeit verliert, 
oder doch ſchwer zu berichtigen ift. Uebrigens ift die Schuld 
bei erzwungenen Eiden getheilt: es fehlen diejenigen, die ihm 
als ein Zaubermittel, oder ald eine Gewiſſensfrohn betrach— 
ten, wie die Räuber im Kirchenftaate, die von’ Reifenden 
durch Erpreffung des Eides große Summen‘ eintreiben, 
und verlieren durch ihre frevlerifche Zunöthigung jedes 
Recht auf Wahrheit, Zreue und Glauben. Bon der 
anderen Seite fehlen aber auch diejenigen, die fich durch Ge⸗ 
fahr und Drohungen einen Eid abfchreden laffen, wie der 
Tribun Pomponius, der dem ihm mit dem Schwerte drohenden 
Sohne de3 Manlius ſchwur, feinen Vater klaglos zu ftellen 
(Cicero de offic, lib, II, c. 31.). Endlich gehört zu dem 
erften Merkmale des Eides noch der Begrif der Wahrheit, 
der factifchen ſowohl, als der praftifchen. Jene ift wefentlich 
zu allen Eiden, welche Thatfachen betreffen, weil eine Er: 
Dichtung ohne Widerfpruch des Gewiſſens nicht betheuert 
und für wahr erklärt werden fannı der Schwörende muß 
daher bei affertorifchen Eiden mit Befonnenheit zu Werfe 
gehen, damit er fich nicht täufhe, oder eine flüchtige Unter: 
redung für Ueberzeugung halte; denn nur bei fiherem Wif: 
fen, oder feflem Glauben fann man den Gegenfland des 
Eided mit dem Gedanken an Gott in dem Inneren des Ber 
wußtſeyns verbinden. Diefe, nemlich die praftifche Wahrheit, 
ift die moralifche Möglichkeit, oder Pflihtmäßigkeit deſſen, 
wozu man fich verbindlich macht, und gehört wefentlich zu 
gültigen Berfprechungseiden, weil man fhon vor dem 
Schwure im Gewiffen verbunden ift, nicht zu bes 
ginnen, was mit den Rechten Anderer, mit unfes 
rer Beflimmung und mit dem Willen Gottes firei« 
tet. Wird ein folcher Eid dennoch geleiftet, z. B. von Sbir⸗ 
ven und Meuchelmördern, die zuweilen das bezahlte Wer: 
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fprechen, Semanden aus dem Wege zu räumen, befchwören, 
fo ift er null an fich felbft, weil die Verbindlichkeit zur Ge: 
wiffenlofigkeit etwas Widerfinniges ift (juramentum nequit 
esse vinculum iniquetatis): daher man, wie wir unten 
jehen werden, den Jephtha mit Recht tadelt, daß er es für 
Gewiſſensſache hielt, feine Tochter zu opfern (Richter XI, 
3l ff.), die er zu erhalten, und nicht zu morden, vor Gott 
und Menfchen verpflichtet war. Die Deeretalen des fanonis 
hen Rechtes (1. I. tie. 24. c. 18.) bekennen fich zu diefem 
Grundfage in einem merkwürdigen Beifpiele. Peter IL von 
Aragonien hatte gefchworen (3, 1212.), eine falfche Münze, 
bie fein Water prägen ließ, noch eine Zeitlang beizubehalten; 
da erklärte der Papft Innocenz IH. diefen Eid für unerlaubt 
und unverbindlich und drohte dem Könige, wenn er in feiner 
Zufage beharren füllte, mit einer anfehnlichen Buße. Eben: 
fo fchwur Luther, ald er i. 3: 1512. ‚Doctor der Theologie 
wurde, er wolle fremde und von der Kirche verworfene Leh— 
ven nicht vortragen: und doch lehrte er in der Folge ohne 
Meineid Vieles, was die römische Kirche verworfen hatte 
und ferner verwarf, weil er vor dem Shwure ſchon 
verpflichtet war, die Wahrheit zu fuhen und zu 
predigen. Erft dann, wenn die Kirche ihm den Irrthum 
nachgewieſen und er doch halsftarrig an ihm feflgehalten 
hätte, würde er feinem Eide zuwider gehandelt haben, Bon 
dem Gelübde der Ehelofigkeit gefunder und zeugungsfähiger 
Perſonen gilt daffelbe, weil fie Gott und die Natur zur Ehe 
beftimmen , und fi) Niemand verpflichten kann, feiner menfch- 
lichen Beftimmung zuwider zu handeln. Schon aus der Ber: 
gliederung diefes erften Merkmales geht hervor, daß zur ges 
wiffenhaften Leiftung eined Eides eine genaue Kenntniß un: 
ferer Pflichten, ja der moralifchen Weltorbnung felbft ges 
hört, ‚weil er zugleich eine Betheurung der Wahrheit bei 
Gott, ihrem Freunde und Befhüger ift. Der Schwoͤ— 
rende verfichert, daß ihm das Ernſt fei, was er ausfagt, fo 
gewiß ein Gott ift, der Urheber aller Wahrheit, der. fie 
liebt, fie ſchuͤtzt, ſie an das Licht bringt, und für diejenigen 
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ſtreitet, die ſie bekennen und vertheidigen (Sir. IV, 38.). 
Darum heißt er auch der Gott der Wahrheit; ſie umgiebt 
ihn und er hält an ihr (Pfalm LXXXIX, 3. 9.); Gnade 
und Wahrheit find vor feinem Angefiht (V. 15.): fie ift 
des Frommen Schirm und Schild (Pfalın XCI, 4.); alle 
Werke feiner Hände find Wahrheit und Recht (Pf. CAT, 
7.); fein Wort ift Wahrheit (Joh. AVII, 17.), darum bleibt 
fie ewiglih (Sir. XL, 12.); die Menſchen können daher 
nichtö wider fie (2. Kor. XIII, 3.), wer aber in der Wahr: 
beit wandelt, kommt gern an bad Licht (Joh. II, 21.). 
Wie die Finfterniß dem Lichte weicht, fo verfchwindet bei 
dem Gedanken an Gott Trug und Lüge aus einem religids 
fen Gemüthe, weil die Berufung auf ihn nur mit der ine 
nigften Ueberzeugung beftehen kann ‚Röm. IX, 1.). Endlich 
legt der Schwörende bei dem Eide 3. noch dad Belenntnig 
ab, daß Gott ein gerechter Richter der Lüge und 
bed Betruges if. Ein beflimmtes Gut des Lebens zu 
verpfänden, oder fich zu verwünfchen, liegt in der Natur 
bed wahren Eides keinesweges; der Schwörende befennet 
nur, daß ed Sünbe ift, den Lauf der Wahrheit aufzuhal: 
ten (Röm. J, 18.); daß Gott den Lügner haſſet (Spruͤchw. 
VI, 19.), ihm Ungnade und Strafe bereitet (Röm. I, 18.) 
und den Meineid ald ein fchweres Verbrechen ahndet (3. Mof. 
AIX. 12.). Wer daher falich ſchwoͤrt, verfagt Gott die ſchul⸗ 
dige Ehrfurcht, verkehret die geraden Wege Gottes (Apoftelg. 
XII, 10.), trägt als fühner Lügner ein Brandmal im Ge: 
wiffen (1. Zim. IV, 2.), finkt in feiner Kühnheit und Ems 
pörung gegen die Ordnung Gottes von einer Sünde in die 
andere und muß die unausbleibliche und ſchwere Vergeltung 
feines Richterd fürchten (2. Mof. XX, 7.). In der Gefchichte 
an's Licht gebrachter und fchwer geftrafter Verbrechen bes 
hauptet der Meineid eine Hauptftelle; fchon die heidnifchen 
Weifen betrachteten ihn mit Abſcheu und zweifelten nicht, 
daß der Frevler, der ihn begieng, von den Furien verfolgt 
und ber rächenden Nemefid nicht entfliehen werde. 

Nah ber Bibel drüdte man bie religiöfe Betheurung 
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durch die einfache Formel aus: ich ſchwoͤre es bei dem 
Herrn (1. Mof. XXIV, 3.), ober bei dem lebendigen 
Gott, welder Himmel und Erde geihaffen hat 
(Jerem. V, 2. Offenb. Joh. X, 6.). Ausfagen aber, oder 
Zeugeneide wurden mit der Veränderung abgenommen, daf 
ber Fragende fprach : ich beſchwoͤre dich bei dem lebens: 
digen Gott, mir zu fagen ıc. (Matth. XXVI, 63.). In 
einer Stelle wird berichtet, der [hwörende Diener habe feine 
Hand an die Hüfte feines Herrn gelegt (1. Mof. XLVII, 
29.), und noch jest iſt die Berührung der Zeugungstheile 
bei dem Schwure elne heilige Sitte der Aegypter. Das ka⸗ 
nonifche Recht Schreibt die Formel vor, fo wahr mir Gott 
beife und diefes, fein heiliges Evangelium (decret, 
I, 63. 33.); der Gerichtögebraudy unter: den Proteftanten 
entfcheidet dagegen für die Abänderung: fo wahr mir 
Gott helfe durch feinen Sohn, Jeſum Ehriftum, 
unferen Herrn! Bei der Gleichgültigfeit der Deiften ge: 
gen die heilige Schrift ift diefe Faſſung auch firenger und 
bindender für eim weites Gemwiffen. Zur Bezeichnung des 
Glaubens an die heilige Dreieinigkeit erhebt der Schwörende 
zugleich die drei Vorderfinger der rechten Hand in der Rich: 
tung nady innen, um dadurch die auf die Seele einwirkende 
Kraft des Schwured zu bezeichnen; daher der Aberglaube, 
daß bei der Richtung der Finger nach außen der Eid von 
feiner Kraft verliere. Wahrfcheinlih Hat die Vergleichung 
der von Jeſu ausgehenden Wunderkraft mit einer magnetis 
fhen Entladung (Marl. V, 30.) zu biefem Wahne Veran: 
laffung gegeben. Geiftliche und Weiber legen, wenn fie ſchwoͤ⸗ 
ren, bie rechte Hand an bie linke Bruft (Gundlingiana 
Ates Stüd. Halle 1716. von dem Urfprunge des förperlichen 
Schmwörend unter den Chriften ©. 311. ff.). Immer beſteht 
das Wefen des Eides darinnen, baß etwas bei Gott und 
feinem Worte, bei Gott und feiner Borfehung, bei Gott 
und feinem Gerichte betheuert wird, wie denn in der That 
die Amts und Dienfteide hie und da nach diefer Anficht ges 
faßt worden find. 


/ 
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$. 95. 
Bon der Sittlichfeit des Eides. 

Nach dem BBeifpiele griehifcher uud jüdiſcher 
Weltweiſen und in fcheinbarer Uebereinſtimmung mit 
einigen Schriftitellen des N. T. hat mau in älteren. 
nnd neueren Zeiten die Eidſchwüre oft genug als un— 
fittfich verwerfen wollen, weil fie mit der Ehrfurcht 
gegen Gott unverträglich ſeien und die Pflicht der 
Wahrhaftigkeit feiner Verftärfung durch religisje Au— 
fihten bedürfe, Cs beruht aber dieſe Meinung nicht 
nur auf unhiſtoriſchen VBoransfegungen und auf einem 
ganzlihen Mißverftändniffe der Worte Jeſu (Matth. 
V, 34.) und des Jakobus (Br. V, 12.), fondern 
auch auf einer Verwechſelung der allgemeinen Pflicht 
mit der perjönlichen Verpflichtung. Der Eid ift viel- 
mehr eine Erhebung des Gemüthes zu Gott, wie die 
Andacht nnd das Gebet; Gott. felbit verordnet ihn; 
Jeſus und feine Apoſtel ſchwören, wie die übrigen Iſrae— 
liten: auch ift der Eid das Siegel der großen Urkunde des 
gefelligen Vertrages, und muß daher, bei der natür— 
lichen Abhängigkeit des Rechtes von der Pflicht uud 
Diefer wieder von dem Glauben au Gott und feine 
MWeltregierung, als mmentbehrlih zum Wohl der 
Menfchheit, und aus allen diefen Gründen auch als 
erlaubt und fittlich zuläffig, ja fogar als eine gute, 
fromme und religiöfe Handlung betrachtet uud ge— 
ſchützt werden, 

Die angeführten Stellen des N. T. haben ſchon frühe 
Bedenklichkeiten ängftlicher Gewiffen über die Moralität des 
Eides veranlaßt: Irenäus, Lactanz, Ehryfoftomus, 
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die Waldenſer, Wiclefiten, Eraſmus, die Wieder 
taͤufer, Mennoniten, Quaker, einige Pietiſten und 
Separatiften, Kant, (Tugendlehre ©. 179.), Poͤrſchke 
(Einleitung in die Moral ©. 248.), Härter (über die gänz: 
liche Abfchaffung der Eide vor Gericht. Gotha 1808.) ver: 
werfen ihn; noch jeßt ereignet es fi) vor Gerichten, daß 
bypochondrifche, Hyiterifche Perfonen, ſchwangere Weiber, Fa: 
natifer und überhaupt Menfchen von einer zarten, aber noch 
unerleuchteten Gewiffenhaftigfeit die Verbindlichkeit, zu ſchwoͤ⸗ 
ren, von fich ablehnen und fich felbft durch harte Zwangs: 
mittel nicht zur Erfüllung ihrer Pflicht bewegen laffen. Sie 
berufen fich theils auf die Grundfäße der Pythagoraͤer, Stoi— 
fer und Effener, nach welchen der Eid verboten fehn follz 
theild und zwar vorzüglich auf das Verbot Jeſu, welches 
fie für allgemein und unbedingt erffären (Stäudlins Ge. 
fchichte der Lehre und Borftellungen vom Eide. Göttingen 
1924. ©. 31. ff.). Diefes Urtheil ift aber zunädft unpi= 
ftorifch, denn Pythagoras (dieta aurea zu Anfang) ges 
bietet, odßov 6oxov ; Epictet verbietet nur den Mißbrauch 
des Eided (doxo» nuodırzou dx Tüv nupövrwv. enchirid, 
31, 5.)5 die Effener forderten bei dem Eintritt in ihren 
Orden einen fihauerlichen Eid (doxog yomwöns. Joseph. 
de bell. Jud. VIH, 2.), und Philo fpricht da, wo er den 
Eid zu verwerfen fcheint, nur von einer platonifchen Nepus 
blik, in der die Menfchen fo rein und vollfommen find, daß 
ſie eidlicher Verfiherungen gar nicht bedürfen (De decem 
oraculis tom. II, 185. Mangey.). Die Eidesfheu der Fa: 
natifer ift aber auch undriftlih. Denn was die Stelle 
Matth. V, 34. betrift, fo kann diefe Fein unbedingtes Ber: 
bot aller Eidſchwuͤre enthalten, weil fie J. in der mofaifchen 
Moral geboten waren, (9. Mof. VI, 13, X, 20.), Sefus aber 
ausdrüdlich erklärt, er wolle diefe Gebote nicht aufheben, 
fondern vervollfommnen (8. 17.): 2. die Worte un) duoons 
öAwg enthalten zwar ein allgemeines Werbot aller der Eide, 
welche bei dem Evangeliften disjunctiv aufgezählt werden: 
weder bei dem Himmel, noch bei der Erde, noch bei dei: 
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nem Haupte. Es fehlte aber in dieſer Disjunctiön gerade 
der wahre, von Mofed verordnete Eid bei Gott und feinem 
heiligen Namen. Das in unferer Stelle enthaltene Verbot 
ber Erde ift alfo nur comparativ, nicht abfolut, und darf 
folglich von dem gewiffenhaften Ausleger nicht über die relative 
Allgemeinheit des Sittengebotes Jefu ausgedehnt werden. Was 
aber 3. fhon die grammatifche Auslegung lehrt, daß Jeſus of⸗ 
fenbar nur von den im gemeinen Leben berrichenden Betheus 
rungen bei den Greafuren fpricht, das beftätigt auch die Ge: 
fchichte; denn im Zalmud (Mischna de juramentis cap. 
3. et 4.) heißt es ausdruͤcklich, es feien damals die eidlichen 
Berficherungen bei dem Zempel, bei dem Altar, bei dem 
Himmel, oder geradezu „ed iſt geſchworen, YADJ’ fo üblich - 
und herrfchend geweien, daß man einfachen Bejahungen, oder 
Berneinungen im Laufe der Unterredung nicht mehr traute, 
fondern immer noch eine Obteftation hinzufügte, durch bie 
man fich doch, nach den laren Marimen der Pharifäer, gar 
nicht für verpflichtet hielt, die Wahrheit zu fagen. Jeſus 
hat daher 4. auch jene Betheurungen bei Simmel und 
Erde nicht überhaupt für unfittlich erklärt, fondern fie nur 
darum unterfagt, weil der Menfch nicht einmal ein Haar 
feines Hauptes geringfchägen dürfe; er fpricht alfo hier ges 
radezu den Grundfaß aus, nichts in der weiten Schöpfung 
ift fo Elein und unbedeutend, daß es dich von der Pflicht 
ber Wahrhaftigkeit entbinden fünnte, da dich vielmehr Alles 
an deine Ehrfurcht gegen Gott und an deine Abhängigkeit 
von ihm erinnert (vergl. Matth. XXIU, 16. ff.). Diefes 
Princip ift aber eben fo zerflörend für die Srivolität der herr⸗ 
fchenden Eide im gemeinen Zeben, als bauend und bindend 
für die Gültigkeit und das Anfehen des religiöfen Eides. 
Endlich haben 5. Jeſus und Paulus durch ihr Beifpiel bewies 
fen, daß Eide zuläffig und verbindlich feien (Matth. XXVI, 
63. Röm. IX, 1. 2. Kor. XU, 11. 1. Zim. V, 21.); bie 
Eidesfcheu der Myſtiker ift alfo nicht, nur unbibliih, fondern 
auch ein ftillfchweigender Vorwurf der Unfittlicheit, mit dem 
fie den Stifter des Chriſtenthums felbft beladen. Diefe Be⸗ 
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merkungen gelten aber auch der zweiten Stelle, Jakob. V, 
12., welche offenbar nur eine Wiederholung des WBerboteß 
Jeſu bei dem Matthäus ift: denn obfchon die Worte perjra 
&ldor zına Öoxov noch ausfchliegender find, als die fo eben 
erklärten; fo müffen doch aud fie von den öpxos xomwoıg 
(de juramentis quotidianis per coelum, per terram alias- 
que res creatas. JP’ott in aduot. ad h. 1.) erflärt: werden; 
den Befhwörungen, oder eidlihen Berpflihtungen zu ir⸗ 
gend einer Ausfage (2Sopxilo oe xura ou Jod’ ou Lüyrog, 
ira Auiv einng Matth. XXVI, 63.) durfte fich fein Ifraes 
lite, nicht einmal der Effener, verfagen, weil Gott felbft bei 
fih fhwört (1. Mof. XXU, 16. Pfalm CX, 4.) und bie 
Betheurung bei feinem Namen ald Eultus gebietet (5. Mof. 
VE. 13.): und darin beftcht ja das Weſen des wahren Ei« 
ded. Das Verbot des Jakobus ift daher eben fo zu faffen, 
wie die Regel, die Benedictus feinen Mönchen giebt, non 
jurare, ne forte perjurent (Regula Benedicti cap. 4. 
in der bibliotheca maxima patrum. Lugdun. 1677. tom. IX. 
p. 642.), wodurd, indeflen der Ordenseid und überhaupt der 
legitime Gebraud des Eides nicht ausgeſchloſſen wurde. Was 
endlich die Eidesicheu der Kantifchen Schule betrift, fo ift 
auch der Borwand ganz unrichtig und unpfychologifc, 
daß die Pflicht der Wahrhaftigkeit keiner Verſtaͤrkung durch 
die Religion fähig fei. Die abftracte Pflicht fann zwar eben 
fo wenig bindender, als die abflracte Wahrheit wahrer were 
den, weil beide, wie der mathematifche Punft, ein bloßes 
Gedankending find; die perfönliche Verpflichtung aber kann 
allerdings, wie die Ueberzeugung, wachen und dringender 
werden, je nachdem ftärkere Momente des Gewiffens, oder Für: 
wahrhaltens in dad Gemüth eintreten. In der Tragoͤdie kann 
man wohl mit Voltaire's Alzire fprechen: j’ai promis, #/ 
suffit, il n’importe a quel Dieu; im wirklichen Leben 
aber denkt der Menſch anders. Die Königin Marie hatte dem 
Cardinal Mazarin oft feierlich Vergeſſenheit des VBergangenen 
und Ablegung alles Haffed zugelagt; als er fie aber in der. 
Mefle und zwar in dem Augenblide der Elevation bat, ihm 
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das eiblich zu verfichern, verftummte fie plößlich und Tegte 
dadurch ein fprechendes Bekenntniß für dad Uebergewicht der 
religiöfen Verpflichtung über die moralifche ab. Schon durd) 
diefe Bemerkungen wird der Ausipruch des römiichen Rechtes 
vollkommen beftätigt: manzfestae turpitudinis est, nolle 
jurare (Digest. 1. XI, tit. 2. 1. 38.). Die moralifhe Zuläf- 
figfeit des Eides läßt ſich aber auch durch pofitive Gründe 
in daß hellſte Licht flelen. An Gott immerdar zu denken 
und aus diefer Idee alle Marimen ded Handelns abzuleiten 
ift Pflicht für jeden Chriften (H. 91.); das Gebet ſelbſt ift 
ja zuerft nur eine fromme Meditation, ehe ed fi) durch die 
Erhebung des Herzens und Gemürhes zu Gott in wirkliche 
Andacht verwandelt. Nun ift der Eid nichtd Anderes, als 
eine feierlihe Erneuerung des Andenfens an Gott und der 
Abhängigkeit unferes Willens von feinem heiligen Gelee. 
er daher den Eid verbietet, muß auch die Lebung der Ans 
dacht und des Gebeted verwerfen, wozu fi die Kantijche 
Moral geneigt genug beweift; es ift das aber ein Gößendienft 
der praktiichen Vernunft, mit dem alle Religion ein Ende 
hat. In dem Begriffe der wahren Gotteöverehrung liegt folg: 
lich auch die Zuläffigfeit des Eides, der, ald Bekenntniß 
des Glaubens an das Reich Gotted und eine moralifche 
Weltordnung. offenbar den guten und religiöfen Handlungen 
beizuzählen ift. Eben daher ift der Eid fogar von Gott gebo— 
ten (5. Mof. X, 20.); wie der Ewige bei fich felbft ſchwoͤrt 
(Hebr. VI, 13.), fo ſchwoͤrt der Engel wieder bei ihm (Offenb. 
Joh. X, 6.); Abraham, die Patriarchen, David (Palm 
AXIV, 4, vergl. CAIX, 106.), Petrus (Mark. XIV, 71.), 
die Zeitgenoffen der Apoftel (Hebr. VI, 16.) bedienen fich 
eidlicher Zufagen unbedenklih und vermerfen nur die Ges 
wohnheit, zu ſchwoͤren (Sir. XXI, 9.), weil fie leicht zur 
Gewiffenlofigkeit und zum Meineide führt. Die Eidesicheu 
fieht daher mit dem Geiſte der Bibel im geraden Wider: 
fpruche und beweifet da, wo. fie Gott ehren und fürchten 
will, gerade einen Mangel an wahrer Ehrfurcht gegen ihn 
durch bie ‚fih der hoͤchſten Werpflichtung entziehende That. 
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Der Eid ift endlich allen gebildeten Bölfern ehrwür: 
big; bei Königswahlen, vor Gericht, im Deere, ja ſelbſt im 
gejelligen Verkehr trauen fie nur eidlichen Zufagen und Er: 
wieberungen (mor& doüva zui kaußavev. Menophontis 
exped. Cyri lib. IH. c. 2. $. 5. ed. Bornemann); die feier: 
lichen Bündniffe der alten Römer mit andern Bölfern wer: 
den immer von beiden Seiten beſchworen und dann auch in 
der Regel mit großer Treue gehalten. In allen cultivirten 
und namentlich in den chrifllichen Staaten ift der Eid eine 
Schutwehr gegen den Deſpotiſm und die Zreulofigkeit, für 
die es Feinen Erſatz giebt, und die auch jedem erleuchteten 
und reinen Gewiffen heilig und unverleßlich bleiben muß. 
Berge. Antons philofophifche Prüfung der verfchiedenen 
Meinungen über den Eid. Leipzig 1803. Wolf über die 
Berbindlichkeit des Eides. Pofen 1505. und die VBorrede zu 
Band I, diefed Handbuches ©. VI. 
$. 96. 
Gebrauch und Mifbraud des Eides. 

Die befondere Zuläffigfeit des Eides in einzel: 
nen Fällen hängt von der Sicherheit ab, die Giner 
von dem Andern im gejelligen Vereine zu fordern 
berechtigt iſt; denn da die Wahrheit als ein Gemein: 
gut unſeres ganzen Gefchlehts betrachtet werden muß, 
fo darf and Keiner dem Andern die eidliche Betheu— 
rung verfagen, wenn durch fie fein Heil und feine 
Wohlfahrt bedingt wird, Demnach wird der religiöſe Eid 
von dem Gewiſſen gefordert, wenn durch ihn ein 
mweitausfehender Zwiſt geendigt, ein wichtiger Vertrag 
verfiegelt, oder die bürgerliche und moralifhe Sicher: 
heit unferer Mitmenſchen befördert werden kann. Da— 
gegen find unnöthige, über Kleinigfeiten au- 
gefonnene, zudringliche und die willführ- 
liche Gewalt fördernde, den Kortjchritten 
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der Wahrheit und Tugend hinderlihe und 
zur Erfüllung pflihtwidriger Verſpre— 
Hungen abgenommene Gide, Mißbräuche der 
Religion, weil durch fie die Zwecke des göttlichen 
Meiches nicht zur Wirklichkeit gebraht, fondern ver- 
hindert und vernichtet werden. Der herrſchende Ges 
richtsgebrauch fteht bier leider mit der Moral in ei— 
nem ſchneidenden Widerfpruche, welcher bei höherer 
Ausbildung der Rechtswiſſenſchaft erjt dann verſchwin— 
den kann, wenn man bei den Gerichtshöfen einen 
finfenweifen Gebraud) der bürgerlihen und relis 
giöfen Eide verordnen und dieſe, als kirchliche Hands 
lungen, vou der —— Behörde vollziehen laſ⸗ 
fen wird. 


Wenn der Eid auch im Allgemeinen zuläffig ift, fo ents 
fieht doch immer noch die Frage, wann bin id vers 
pflichtet, einen Eid zu leiften? Denn fo wenig mid) 
Semand zwingen fann, zu beten, wenn ich feinen Beruf 
zur Andacht in meinem Herzen fühle, eben fo wenig kann 
es zu den Befugniffen eines Andern gehören, mein Gewiſſen 
nah Willführ zu binden und es unter die Leitung der höch« 
ften Bernunftidee zu flelen, weil durch dieſen Zwang bie 
Sreiheit, als wefentlihe Bedingung dar Religiofität, verloren 
gehen würde. Diefe Bemerkung hat im Allgemeinen ihre 
vollfommene Richtigkeit. Dad moralifhe Bewußtſeyn iſt et⸗ 
was fo Heiliges, und das Verhältniß des inneren Menfchen 
zu Gott und der unfichtbaren Welt etwas fo Ehrwuͤrdiges, 
dag man NRiemanden das Recht zugeſtehen kann, in dafjelbe 
einzubrechen und es zum Behuf eines - bürgerlichen Zwedes 
ohne unfere Einwilligung auszupfänden. Diefe Einftimmung 
hängt aber von der Erwägung ab, daß die Wahrheit, wie 
das Licht, ein gemeinfchaftliched Bebürfniß, folglich auch ein 
Semeingut der ganzen Menfchheit if; ich darf fie baber Ans 
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deren und der ganzen Gefellfchaft überhaupt. nicht vorent⸗ 
halten, wenn die allgemeine , -oder befondere Wohlfahrt des 
Einzelnen von ihr abhängt. Hat nun diefer Gegenftand zu: 
gleich die Wichtigkeit, daß ed dem Anderen, vermöge feiner 
gejelligen Verbindung mit mir zu gleichen Zweden, es fei 
nun im Berhältniffe der Freundfchaft, der Familie, des Staa: 
tes, oder der Kirche, erlaubt ift, meine Ehre, oder meine 
höchfte Gewiffenhaftigkeit zur Bürgfchaft für meine Ausfage 
in Anfpruch zu nehmen; fo darf ich mich als Menſch, als 
Bürger und ald Chrift nicht weigern, ihm feierlich zu er: _ 
flären, daß id) im Zuſtande der reinften Befonnenheit, im 
Einkflange der Rede mit meiner fittlihen Beflimmung und 
mit meinen ebelften Wünfchen und Hofnungen fprehe. Nur 
da alfo, wo das Glüd, die Ehre, das Leben, ber 
Glaube, die Tugend des Anderen gefährdet if, 
bin ih verbunden, ihm die höhfte Sicherheit für 
die Aufrichtigfeit meiner Ausfage zu gewähren. 
Diefer Fall tritt nicht nur bei fchweren Anflagen und Be: 
fohuldigungen, bei wichtigen Rechtöftreitigkeiten und Verträ: 
gen, fondern auch in Privatverhältniffen und in großen Kaͤm⸗ 
pfen des Glaubens und Gewifjens ein. So hat nad) dem 
- alten Fanonifchen Rechte die Gewiffensehe, die mit einem 
Privateide auf dad Evangelium gefchloffen wird, volle mo: 
ralifche Gültigkeit. So fagt Luther in der oben angeführ- 
ten Stelle feiner Werke (Th: VIL ©. 633. Wald): „wenn 
ich Jemand in geiftlichen Nöthen und Gefahren fehe, ſchwach 
im Glauben, oder verzagten Gewifjens, fo foll ich ihn nicht 
allein tröften, fondern ihm auch fchwören, fein Gewiſſen zu 
ftärfen. "So wahr Gott lebt und Chriftus geftorben ift, fo 
gewiß ift auch dieſes Wahrheit und Gotted Wort.“ So Fann 
in Handelögefchäften, oder im Inneren ber Familie. oft der 
fchwerfte Verdacht und die bitterfte Feindfchaft nur durch eine 
eidliche Verficherung audgetilgt, und von ber anderen Seite 
durch fie wieder Ruhe, Zuverfiht und Vertrauen genährt 
und befördert werden. Dagegen ift es Mißbrauch des Eides, 
wenn er 
von Ammons Mor, II. 8, 6 
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J) unndthiger Weife geleiftet wird. Das ift der Fall, 
wenn man die Wahrheit auf einem anderen Wege, durch 
Anfhauung, Zeugen, den Bufammenhang der Urfache 
und Wirfung, oder irgend eine unverfennbare Spur 
derfelben nachweifen und ficherftellen kann: 

2) wenn er über unbedeutende Gegenftände, ober 
zur Förderung geringfügiger und untergeord— 
neter Zwecke gefordert wird. Bagatellfachen, kleine 
Injurien, die Uebernahme geringer Dienfte, Beugniffe in 
leichten Zwiften vor Gericht, fo wie Alles, was im ges 
felligen Leben von unwichtigem Momente ift, gehören uns 
ter diefe Regel. Wer hier dennoch ſchwoͤrt, handelt vor: 
eilig und unehrerbietig gegen Gott und macht ſich der 
Würde feiner Perfönlichkeit und feines fittlichen Charak⸗ 
terd verluftig ; Ä 

3) wenn man ihn zubringlich und zur Förderung 
willtührliher Gewalt verlangt. So findet man 
in ben Denfwürbdigfeiten Fo uché's (m&ömoires du due 
d’Otrante. Paris 1824. 2. B. in 8.) ein Gemälde der 
öffentlichen und geheimen, der hohen und niederen Po: 
lizei, dad mit Schreden und Schauder erfüllt. Untreue 
Meiber, Buhldirnen, Poftbeamte, Zafchendiebe und 
Abenteurer aller Art wurden eidlich verpflichtet, Geheim⸗ 
niffe auszufpähen und fie zur Kenntniß der Behörden 
zu bringen. „Wenn Haufirer, Marionettenfpieler, Leute 
mit wilden Thieren Päffe erhalten, müffen fie fich felbft 
einfchreiben und den Spioneneibd leiften, durch ben 
fie verpflichtet werben, regelmäßig über das, was fie 
fehben, oder hören, einzuberichten (Geheime Gefchichte 
des neuen franzoͤſiſchen Hofes. St. Peteröburg 1806. 
3.1. ©. 166.).“ Es gibt Faum eine größere Irreligio— 
ſitaͤt, als die, das Heilige der Religion in dem Gewif: 
fen der Menfchen für irdifche Zwede zu mißbrauden. 
Noch weiter gehört zu diefem Mißbrauche 

4) die Leiſtung von Eiden, welche den Fortſchritten 
ver Wahrheit, Sittlihfeit und menfhlidhen 
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Wohlfahrt Hinderlich find. Hieher Fann man die Gölt. 
batseide zählen, die Eide zur Aufrechterhaltung des Str: 
thums und blinden Glaubens, ungerechter Gefege, drüf: 
Fender Mißbraͤuche und des Unrechte, welches feinen 
anderen Grund für fich hat, als die Gewohnheit und 
einen langen Beſitz. Selbft bei dem Eide der Verfchwie: 
genheit, den fonft die Gefangenen bei ihrer Entlaffung 
‚aus der Baftile, oder bie Mitglieder eined geheimen 
Ordens fchwören mußten, kann das Unrecht zwifchen 
denen, die ihn fordern, und denen, bie ihn leiften, ges 
theilt feyn; denn wer Gutes thut, koͤmmt gern an das 
Licht (Joh. II, 21.), und die Herrichaft des Böfen 
darf auch nicht einmal durch ein Stilifchweigen genährt 
werden, welches in Beziehung auf die großen Zwecke 
des Staates, der Kirche und der Menfchheit immer als 
theilnehmend und verrätherifch betrachtet werden muß. 
Endlich rechnen wir hieher noch 
5) Berfprehungseide, die, wegen ihrer inneren 
Pflihtwidrigfeit, feiner Sanction bed Ge— 
wiffens fähig find. Das gilt von manchen Amts- 
eiden, von ben Eiden mancher geheimer Gefellfchaften, 
der Empörer, der Räuber, der Diebe und Meuchelmör: 
ber, von eidlichen Zufagen eines blinden Gehorfams ge= 
gen unbefannte Obere, und allen willführlichen Ber: 
bindlichkeiten, die man im Widerftreite mit der fittlichen 
Beſtimmung des Menfchen und des Ehriften einzugehen 
wagt. Wo Gott felbft fchon gefprochen und feinen heili 
gen Willen Fund gethan hat, da ift es Gößendienft und 
Frevel, die wahre Pflicht durch die falfche und fchein: 
bare zu verdrängen und ein heiliged Gebot um menſch⸗ 
licher Satzung willen zu übertreten (Matth. XV, 3.). 
Es ift eine alte Klage, daß man vor Gerichten die Reli: 
gion fo oft nur als ein Mittel zur Erreichung irdifcher Zwecke 
betrachtet, und gerade dadurch die Sittlichkeit zerflört, die 
man doch zur Erforfhung und Begründung ber Wahrheit 
in Anfprud nehmen will (Zlaabe diss. theol. de. jurisjurandi 
6* 
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vero et legitimo usu esusgue ecclesius protestantium 
deuastante abusu. Lugd. Batav. 1729.). Billig folte man 
daher ernftlich darauf denken, die Zahl der Eide vor Gericht 
zu vermindern, und fih, wie es in England gefchieht, in 
- den meiften Fällen mit dem bürgerlichen Eide zu begnügen, 
oder doch, nad Befchaffenheit der Umftände, eine Stufen: 
folge der Betheuerungen auf Ehre, Pfliht und Gewiſſen, 
und zuleßt erft bei Gott felbft, in den Gerichtsgebrauch ein: 
zuführen. Auch follten Menfchen, welchen man, wegen 
mangelnder Bildung, oder herrfchender Unfittlichkeit, feinen 
zeligiöfen Sinn zutrauen kann, entweder gar nicht, oder doch 
nach vorhergegangener, gründlicher Vorbereitung zur Eides— 
leiftung zugelaffen werden. Und da fich endlich die Richter 
kaum für competent halten werden, den Partheien die nd» 
thige Arznei zu verordnen, oder eine fchnelle chirurgifche Ope⸗ 
ration ‚mit ihnen vorzunehmen; fo wäre ed wohl auch ange: 
meffen, die Gewiffensrührung, oder die Abnehmung ber re: 
ligiöfen Eide felbft den Geiftlichen ausfchliegend zu überlaf: 
fen, da weder der Beruf, noch die Bildung und Sprache 
des bloßen Rechtögelehrten dazu geeignet feyn kann, die höch- 
fien Motive zur Wahrhaftigkeit in der Seele des Schwören: 
den zum klaren und lebendigen Bewußtfeyn zu bringen. Man 
höre hierüber die Stimme eines Weifen in de @lobig cen- 
sura rei judicialis. Dresdae 1821. tom. II. p. 129. 
Bayers Betrachtungen üder den Eid, feinen Begrif, Zwed 
und feine Anwendung. Th. I Nürnberg 1829. 


0. 
Bon dem kirchlichen Religionseide. 

Gin eigenthümliches Gepräge trägt der kirchliche 
Neligionseid, durch welchen man feit dem vierten 
Rahrhunderte das Gewiſſen der Geijtlichen und Staats- 
Diener au das Glaubensbefenntnig ihrer Parthei zu 
binden verſuchte. Man hat fih zu feiner Empfeh- 
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[ung auf das X. und N. T,, auf die Sorgfalt der 
Kirchenväter für die Erhaltung der Nechtgläubigfeit, 
anf das befondere Bedürfniß defjelben in der prote— 
flantifchen Kirche, und zulegt auch darauf berufen, 
daß felbft bei der Mannigfaltigfeit beftehender Reli— 
gionsformen doch die Nichtung derfelben zu einer gez 
meinſchaftlichen Idee nicht gefährdet fei. Es ift in- 
defien auch erwiedert worden, daß der Glaube an 
die Neligton, welche durch und durch die höchſte Ge— 
wiffenhaftigfeit it, nicht an den Eid, als ein nod) 
höheres Princip gebunden feyn könne; daß Ehriftus 
den Geift feiner Apoftel nicht einer beftimmten Zehr- 
formel unterworfen, fondern ihnen geftattet habe, das 
Gvangelium nad) beftem Wiffen und Gewiſſen zu pre— 
digen; daß die Formeln der kirchlichen Neligionsbe- 
fenntniffe fat in allen Zahrhunderten gewechſelt ha- 
ben; daf der Buchſtabendienſt der Symbole, dem ſich 
die Giferer erlauben, Mißbräuche hervorrufe, welde 
den Gemeinden und Dbrigfeiten gleich anſtößig feien ; 
und daß die 'erlenchteteften MNegierungen unter den 
Proteftanten ſich feit geranmer Zeit veranlaßt gefehen- 
haben, den fumbolifhen Neligionseid hriftliher und 
vernünftiger zu förmeln und der Geiwiflensmarter des 
Glaubens, zu welcher fein Sterblicher berechtigt iſt, 
für immer ein Ende zu machen. In der That kanu 
man auch nur wünfhen, daß das fiberall nad) den 
Grundfägen Jeſu und der Apoftel (Joh. VILL, 32. 
2, Korinth, IV, 2. XIII, 8. 1. Theſſ. V, 19.) 
geſchehen möge. | 

Die Frage, ob der Religiondeid ber Geiftlichen und 
Staatöbeamten auf die fombolifyen Bücher des Landes mo: 
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raliſch zuläffig fei, ift fchon von Thomaſius (de jure 
principis circa haereticos $. 92. ff.) und Fleifcher 
(Einleitung zum geiftlihen Rechte S. 201.) mit einer Frei— 
müthigkeit befprochen worden, die man in neueren Zeiten 
nicht mehr zu überbieten vermogte. Beide haben den Oberen 
de3 Staates und der Kirche das Recht abgefprochen, diefen 
Eid zu fordern, und daher auch von Seiten der Kehrer und 
Diener des gemeinen Weſens die Verbindlichkeit geläugnet, 
fich diefem Gewiffenszwange zu unterwerfen. Wir befchränfen 
und bier nur auf den Standpunkt, welchen die Oberen der 
evangelijchen Kirche fonft genommen haben, ihre Anfichten 
zu empfehlen. Hier bieten fi uns aber folgende Be: 
merfungen dar: 

1) Schon nach dem U. T. war ed den Lehrern und Pro: 
pheten Feinesweges erlaubt, zu fprechen und zu weiſſa⸗ 
gen, was ihnen in den Sinn fam, vielmehr wieß fie 
der Gefebgeber auf die Grundartifel von dem einzig wah: 
ven Gott und von der wirklichen Ordnung der Dinge, 
und verbot die Abweichung von beiden bei fchwerer Strafe 
(5. Mof. XVII, 18—22.). Bei den Pharifäern war 
es Grundfag, einen Zaun um das Gefeß zu ziehen, und 
dadurch willführlichen Schriftauslegungen vorzubeugen. 
Mer in den. Drden ber Eſſener eintrat, mußte fchwö: 
ren, den Büchern der Secte treu zu bleiben (ovrrngzjoeıv 
savrov rd Tig Wuploewg avrwv Bıßllu Josephus de 
bell. jud. II, 8. 7.), und die Gefelfchaft der Sadducäer 
lößte fich gerade degmwegen auf, weil es ihrem Fargen 
Lehrbegriffe an dem nöthigen Verbande des Glaubens 
fehlte. Seit den Zeiten des Maimonides werden häufig 
die Rabbinen an die dreizehn DYNPY oder Fundamen: 
talartifel gewiefen und verfprechen, ihnen mit voller 
Ueberzeugung (MOM MIMDND) treu zu bleiben. 

2) Im N. T. wird die Wahrheit des Evangelii 
(Sal. II, 14.), der rechte Vortrag der Religions: 
lehre (2. Zim. II, 15.) und einer gefunden Mo: 
ral (1. Zim. I, 10.) im Gegenfage verfehrter Leh— 
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ren (Apoſtelgeſch. XIII, 10.) nachdruͤdlich eingeſchaͤrft. 
Aus dieſen Vorſchriften entſtand der Begrif der Or— 

thodorxie, unter ber man ſich im Allgemeinen die Re⸗ 

ligionswahrheit überhaupt, beſonders aber die Reinheit 
der apoſtoliſchen Lehre (dywiedu ünep Tüv ünogolı- 
"xüv doyudıwv. T’heodoretus in dialog.), und fpäter 
die: Webereinftimmung mit den herrfhenden Symbolen 
der Kirche dachte, durch. die man fich von Kegern, Str: 
lehrern und Ungläubigen unterſchied. 

3) Für die Erhaltung diefer Rechtgläubigkeit wurde 

fon in. den früheften Zeiten der chriſtlichen 
Kirche mit großem Eifer geforgt. Im erfien Jahr: 
hunderte ſchloß man fi an die Taufformel und kurze 
Glaubensnorm an, aus welcher in ber Folge Dad apo⸗— 
fotifche Symbol entftand. Im zweiten berufen ſich 
Irenaͤus und Tertullian auf eine Regel ber Wahr: 
‚heit und des: Glaubens, die einen kurzen Inbegrif 
der chriſtlichen Religion enthielt, und die man nament⸗ 
lich den Gnoftitern mit Ernft und Würde vorhielt. Im 
dritten Jahrhunderte wurde das römifche und antioches 
nifche Symbol herrfchende Glaubensregel: im vierten 
das nicänifche, conftantinopolitanifche und athanafianis 
ſche, welche legtere in veränderter Seftalt auf unfere 
Zeiten gefommen find; im fünften hielt man fih an 
die Anathematifmen Cyrilld von Ulerandrien, bad He: 
notiton des Zeno, das Handbuch Auguſtins und 
dad Symbol von Aquileiaz im fechften an das Reichs⸗ 
geſetz Juſtinians von dem ächt Eatholifchen Glauben 
(cod. ib. I. tit, 1.) und an feine Verordnung, ſich 
fchriftlich (AdBerAog u” ümoygayns‘ Novell. 137. c. 2.) 
zu ber Firchlichen Rechtgläubigkeit zu befennen. 

4) Sn ber fächfifch: evangelifhen Kirche forderten 
zuerft Luther, Jonas und Bugenhagen im I. 
1531. von denen, welche ein öffentliches Zeugniß ihrer 
Lehrfähigkeit verlangten, Das eidliche Verfprechen, dem 
Augsburger Belenntniffe gemäß zu lehren. Schon in 
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‚ber Batholifchen Kirche beftand in Ruͤckſicht auf bie Bi: 
fhöfe und Doctoren der Theologie eine ‚ähnliche An: 
ordnung, die im. J. 1564. von dem Papfte Paul IV. 
auf das Zridentinifche Concil bezogen und allen katho— 
liſchen Prieftern zur eidlichen Zuflimmung vorgelegt wurde. 
Ein Ähnliches Bedärfni fühlten auch die Wittenberger 
Neformatorenz fie wußten den Irrthuͤmern der Wiedertäus: 
fer, Servets, Campans, Schwenkfelds nicht anders zu 
fteuern, ald durch die von den Mitgliedern der evangelifchen 
Kirche einmüthig angenommene Augsburger Confeſſion, 
zu der fich. die Wittenberger Theologen noch im 3.1545. 
feierlich befannten, und zwar nicht mit der willführli: 
chen Beichränfung, inwiefern fie mit der Bibel über: 
einſtimme, fondern mit ber freien Ueberzeugung, daß 
und weil fie ber heiligen Schrift gemäß fei und Got: 
te8 Wort enthalte. Eine allgemeine Verpflichtung auf 
die Bibel würde nicht genügt haben, fondern nur das 
Signal zur nahen Auflöfung der evangelifchen Kirche 
geweſen feyn. Diefed Bedürfniß einer leitenden Lehr: 
norm fei noch jest im ber proteftantifchen Kirche fühl: 
bar. Der Rationalifm und Pantheilm, die hiftorifche 
Kritik der Bibel und der Fanatiſm der myſtiſchen Traͤu⸗ 
mer nehme. fo mächtig überhand, daß dieſen Verirrungen 
nur durch die Autorität einer Öffentlichen Glaubensform 
gefteuert werden könne. 

9) Ganz ungegründet fei endlich die Befürchtung, daß 
man durch diefe rein confervative Maasregel ben 
Fortſchritten der religiöfen Bildung des Zeitalter in den 
Meg treten wolle. Im Gegentheile werde durch fie die 
beftehende Mannigfaltigkeit der vorhandenen 
Religionsformen geſchuͤtzt. Es follen durch fie nur re: 
volutionäre Reformen verhütet werden ; im gefchichtlichen 
Zufammenhange ‘mit ben Belenntniffen der Väter fol 
fi die proteftantifche Kirche fortbilden, ‘wie das fchon 
Vincenz von Lerind am Schluffe feines Commoni— 
torium von ber allgemeinen chriftlichen Kirche fordere. 
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Nur dadurch werde eine concentriſche Richtung aller chriſt⸗ 
lichen Parteien zu dem Ideale des Glaubens und der 
Liebe (Epheſ. IV, 13. ff.) ermoͤglicht, waͤhrend ohne 
eine feſte Lehrnorm die Gemeinden ſich zerſtreuen wuͤr⸗ 
den, wie Heerden, die keinen Hirten haben. 

Wie beruhigend indeſſen dieſe Gruͤnde, und namentlich 
der letzte, fuͤr gewiſſenhafte Lehrer der Kirche ſeyn moͤgen, 
ſo ſind ſie doch, da hier Alles auf die Weisheit einzelner 
Oberbehoͤrden ankommt, zur Vertheidigung des ſymboliſchen 
Religionseides nicht geeignet, und haben daher auch Er: 
wiederungen hervorgerufen, welche wohl beherzigt zu wer: 
den verdienen. Man kann nemlich einwenden, daß ficd) 

1) Alles in der Welt der Macht des Eides unterwerfen 
laffe, nur der Glaube nicht, welcher felbft eine leben- 
dige Erfaffung Gottes und der Bund eines guten 
Gewiſſens mit Gott ift (1. Petr. IT, 21.). Was wür: 
den Luther und Melanchthon gefagt haben, wenn 
fie gewußt hätten, daß ihre Belenntniffe, Apologien, 
Artikel und Katechifmen, an welchen fie, als Arbeiten 
ber Eile, felbft unaufhörlich befferten, nach ihrem Tode 
zu flabilen Lehrnormen der neuen Kirche erhoben werden 
folten! Genien von folder Schwungfraft würden dieſe 
Servilität aborirender Nachtreter, welche die Gemüther 
der Nachwelt umzäunen und ben freien Regungen bes 
göttlichen Geiftes der Wahrheit unzugänglic) machen 
folte, ohne Zweifel mit demfelben Unmwillen verworfen 
haben, der fich des erften Reformators bemächtigte, als 

. er hörte, daß ein Theil der Evangelifchen fo feig war, 
fich Lutheraner zu nennen, oder doch nennen zu laffen. 

2) Ad Jeſus die Erde verließ, fchien das dringendefte 
Bedürfniß eined gefchriebenen Symbol3 vorhanden 
zu feyn. Statt deffen verwieß er feine Apoftel, welche 
damals doch felbft noch halbe Juden waren, auf bie 
Zaufformel, die beiden Grundartifel des Evangelium 
- (Zub. XXIV, 47.) und den heiligen Geift, der fie in alle 
Wahrheit leiten werde. Unter diefen Männern, welchen 
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die Vorfehung in der Folge den gelehrten und felbft: 
benfenden Paulus zugefelte, wuchs dad Senfkorn des 
geiftigen Meſſianiſm zu einem Baume auf, der feine 
Zweige über alle MWelttheile ausbreitete. Wenn nun 
Chriftus und feine Apoftel jeden ſymboliſchen Schulzwang 
des Glaubens verfchmähten, kann es dann wohl ihren 
Nachfolgern geziemen, ein och aufzulegen, welches bie 
Nachwelt eben fo wenig zu tragen vermag, als es die 
Vorwelt vermogte? Gegen ſolche Stereotypen des Glau— 
bens hat ſich Niemand ſtaͤrker und nachdruͤcklicher, als 
Paulus, verwahrt (2. Kor. III, 3. Salat. V, J.). Zu: 
gleich lehrt 

3) die Gefchichte der Symbole, daß ihr Anfehen nur 
vorübergehend war und mit jedem Jahrhunderte 
wecfelte. Sie gingen alle aus der Zaufformel her: 
vor und müfjen alle wieder zu der evangelifchen Ein— 
fachheit deffelben zurüdführen, weil Alles, was die kirch— 
liche Dogmatif, von der antiodhenifhen Formel an 
bi3 auf die Anathematifmen des Cyrill von Alerandrien 
darauf bauete, nur Metaphyſik der Schule ift, die von 
dem Geifte der MWahrheit nicht immer anerkannt und 
beftätigt wird. Der Zeitraum von mehr, ald hundert und 
funfzig Sahren, welcher zwifchen der Augsburger Con⸗ 
feffion und dem Galovifhen Neufymbol des Gonfenfus 
repetitus verfloß, ber als eine Fehlgeburt verfchmand, 
bietet dem Auge des aufmerffamen Beobachter diefelbe 
Erfcheinung dar. Ein dem Geifte der Zeit entfremdetes 
und in fich felbft verfalleneds Symbol kann aber eben 
fo wenig wieder.in das Firchliche Leben der Gegenwart 
eingeführt werden, ald die peinliche Halsgerichtsordnung 
Carls des fünften in unfere Gerichtöhöfe, wie brauch: 
bar fie auch in ihrer Zeit gewefen feyn mogte. Daher 
kommt e3 denn, daß 

4) der unbefchränkte Eid auf die fombolifchen Bücher Ei- 
ferern und Altgläubigen einen fcheinbaren Schuß viel: 
facher Mißbräuche gewährt, die den Gemeinden 
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und Obrigkeiten gleich anſtoͤßig und beſchwerlich 
find. Die tiefſte Herabwuͤrdigung der menſchlichen Na⸗ 
tur, die bis zur Verzweiflung und zum Selbſtmorde 
fuͤhrt; das moͤgliche Ablaͤugnen der ſittlichen Freiheit, 
welches den Menſchen in ein Thier verwandelt; die große 
Gewalt des leidigen Teufels, der uns jeden Biſſen aus 
dem Munde und jeden Thaler aus dem Beutel nimmt; 
die ungemeſſenſten Schmaͤhungen des Oberhauptes der 
roͤmiſchen Kirche, welcher doch gleiche Rechte unter uns 
eingeraͤumt ſind; offener Tadel der Fuͤrſten, wenn ſie 
Muͤnzen mit ihrem Bilde, mit dem Wappen der Raute 
und des Loͤwen ſchlagen laſſen (Catech. major, orat. 
dom. prec. 4.), und viele andere Ungebuͤhrniſſe finden 
eine Freiſtaͤtte in dem Buchſtaben der Symbole, welchen 
zwar die oͤffentliche Meinung verwirft, das Vorurtheil 
und der Eigenſinn Einzelner aber ſtarrglaͤubig fuͤr ſeine 
Verirrungen anruft. Das beklagenswerthe Schiſma der 
Roſkolniken in der griechiſchen Kirche muß ſich unver: 
meidlich auch in andern chriftliden Gemeinden erneuern, 
wenn die Behörden es verfäumen, auf die Zeichen der 
Zeit zu achten, wie es Chriftus geboten hat (Matth. 
XVI, 3.). Gtüdtlicherweife ift das 

5) ſchon von den erleuchteteften Regierungen unter 
ben Proteftanten gefhehen. In Sachen hat der Eid 
auf die fombolifhen Bücher feit länger, ald dreißig 
Jahren die hiftorifche Richtung erhalten, die fchon ber 
Eingang der Eintrachtöformel angedeutet und bezeichnet 
hat. Die, wenn fchon mehr thatfächlich, als dogmatifch 
vollzogene Gemeinfchaft der proteflantifchen Kirchen hat 
doch die Folge gehabt, daß die zu fchroffe Beftimmung 
einzelner Kehrfäte fehr gemildert wurde, Nach einer ofs - 
ficielen Erklärung des würdigen Gellerier in Genf 
ift dort der Eid auf den firengen Genfer Katechifm feit 
länger, ald hundert Jahren abgefchaft und durch die 
Berpflichtung auf die heilige Schrift erfegt worden, je: _ 
doch mit ausdruͤcklichem Vorbehalte der Difciplin, 
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ohne welche die freie chriſtliche Kirche nicht beſtehen kann. 
Die Folgen dieſer Anordnung für Eintracht und Pietät 
haben ſich nach dem einflimmigen Zeugniffe aller Theo: 
logen des Canton ald höchft erfprießlich bewährt. Auch 
unter und find ähnliche Stimmen und Borfchläge laut 
genug geworden; eine Verpflichtung der Lehrer. fcheint 
nothmwendig, und zwar auf gewiſſe Grundfäße des Glau: 
bens und der Pflicht die man nicht umgehen Fann; aber 
die Regel Auguſtins: „in dem Nothwendigen Einheit, 
in dem Zweifelhaften Freiheit, in Allem die Liebe,’ muß 
ben Ausichlag geben. Was weiter geregelt wird, ift 
vom Uebel. I 
Seckendorf' historia Lutheranismi lib. IT. $. 64. 
Walch introductio in libros ecclesiae Lutheranae symboli- 
cos. ©. 940 fi. Walchs Einleitung in die Streitigkeiten 
der evangelifchslutherifchen Kirche Th. II, ©. 154. ff. Rein: 
hards Syſtem der chriſtl. Moral, $. 355. m. Fortbildung des 
Chriſtenthums zur Weltreligion. Zweite Hälfte, zweite Ab: 
theilung. Leipzig 1835. ©. 110 ff. Johannſens allſeitige 
wiffenfchaftlihe Unterfuhung der Rechtmäßigkeit der Ber: 
pflihtung auf fombolifhe Bücher und die Augsburg. Con⸗ 
feffion insbefondere. Altona 1833. ©. 644 ff. Melunch- 
thon redivivus, ober der ideale Geift des Chriftenthums. 
Leipzig 1837. ©. 135 ff. — Auch Braung, Domcapitu- 
lars in Trier, freundliche Beforgniffe für die Gewiffensfrei: 
heit unferer Kirche (Syftem der chriſtkatholiſchen Kirche, Th. 
I. Trier 1834. ©. 392 f.) werden nun die zu wünfchende 
Beruhigung finden. 


8. 98. 
Bon Gelübden. 


Verwandt mit dem Eidſchwure find die Ge— 
lübde, oder feierlihen Zufagen Fünftiger 
Leiftungen, zu weldhen man fid bedingungs- 
weife gegen Gott verbindlih gemacht hat. 
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In der alten jüdifchen und heiduifchen Welt unter- 
fchieden fie fih von den freiwilligen Dpfern nnd 
Gefhenfen durch den Vertrag oder die Bedin- 
gung, an weldhe man anthropomorphifch feine Zufa- 
gen gefuüpft hatte, und waren folglih Handlungen 
eines aberglänbifchen und verwerflichen Cultus. Die 
alte chriftlihe Kirche nahm nun zwar hieran - feinen 
Theil, ließ aber daflır überverdienftlihe Hand- 
lungen als fromm und Gott wohlgefällig zu, und be 
ſchwerte dadurch das kranke Gewiffen mit Elöfterli- 
hen und andern Gelübden, weldhen die wahre Re— 
ligion nicht minder die Weihe der Pflicht. verfagen 
muß. Der Menfh kann und foll Gott nichts ge— 
[oben, was ihm nicht geboten, oder zngelaf- 
fen iſt, Seine Gelübde haben daher eine gedoppelte 
Seite; als Vorfüge etwas zu thun, oder zu unterlaſ— 
fen, was an fidh erlaubt, oder pflihtmäßig 
ist, find fie zuläffig, fo jedoch, daß fie nur in dem 
legten Kalle nnerläßlich, in dem eriten hingegen, 
weil fich hier die Umftände wefentlich Andern und die 
Einfihten des Gelobenden heller und richtiger werden 
fönnen, allerdings widerruflih find. Dagegen 
bleiben Gelübde verwerflidh, wenn fie Gott ver— 
tragsmweife nnd unter einer willführlichen Be- 
dingung geleijtet werden, Pflichten gegen ung und 
Andere beleidigen, oder. doh die Möglich— 
feit überverdienftliher Handlungen voraus: 
feßen, wodurh dem Aberglauben und dem Ka: 
natifm unmittelbar der Weg gebahut wird. 

Unter einem Gelübde (N, 2vyr, votum) dachte fich 
die alte Welt der Heiden und Juden ein Berfprechen, wel: 
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ches man den himmliſchen Mächten unter der Bedingung 
ihred Beiſtandes in einer wichtigen Angelegenheit leiftete, 
oder durch deffen Erfüllung man ihnen vorzugsweiſe gefällig 
werden wollte. Diefe Zufagen trugen häufig das Gepräge 
der Beftehung und arteten dann bei den Heiden in offene 
Gewohnheit aus, fo, daß man Jungfrauen zu fchänden (Jx- 
stine histor. XXI, 3.), oder Menfchenopfer darzubringen 
verfprach (Crtii histor. Alex. IV, 3.) Mofes, der auf 
Gelübde fonft feinen hohen Werth fest (5.3. XXI, 23.), 
gedenft der Verbindung derfelben mit dem Eide, und em: 
pfiehlt dann auch ihre Erfüllung als eine Pflicht gegen Gott 
mit den nöthigen Einfhränktungen (4. B. XXX, 11.) Nach 
feinem Gefeße war nicht nur das Mönchögelübde der Nafi- 
räer (4. Mof. VI, 2.), fondern auch eines unbeftimmten 
Dpfers (der Tochter des Sephtha, (Nichter AT, 38.) zuläf: 
fig, wie denn bereitd Abraham fich für verbunden hielt, feis 
nen Sohn zu opfern (1. Mof. XXU, 1. ff.). Im N. 8. 
hat zwar Ehriftus jedes mit dem Gebote Gottes flreitende 
Gelübde für verwerflihe Satzung erklärt (Matth. XV, 4.), 
jedoch die freiwillige Ehelofigkeit und Armut) (Matth. XIX, 
12. 21.) zugelaffen, wie denn zu feiner Zeit noch das juͤ— 
bifhe Gelübde des Nafiräetes von Johannes dem Täufer 
(Matth. IH, 4.) und Paulus (Apg. XVII, 18.) beobachtet 
wurde. Auf diefe Stellen berufen ſich die Altern Moraliften 
der Eotholifchen Kirche, die Behauptung zu begründen, das 
chriftliche Gelübde fei ein Gott geleiftetes Verſprechen, 
das Gute, oder Beffere zu thun, welches im Ge 
feße nicht verordnet fei (Zigored theol. moralis tom. II, 
p. 58. Sattlers ethiea p. I. p. 221. s.). Sie rechnen hie 
her dad Gelübde der Ehelofigkeit, ber Armuth, bes 
Gehorſams und noch Einige auch der Welt: und Selbft: 
verachtung (sperne mundum, sperne alios, sperne te sperni), 
von welchen allen nurdas Oberhaupt der Kirche entbinden Eönne. 
Nun kann man zwar allen diefen Zufagen die Möglichkeit 
einer fittlichen Abzwedung nicht abfprechen, wie dad nament: 
lich von dem Gölibate gilt, welchen Paulus felbft unter ge: 
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wiſſen Verhaͤltniſſen durch fein Beiſpiel empfiehlt (1. Korinth. 
VII, 26.). Eine allgemeine und beharrliche, eder umwiber: 
rufliche Verbindlichkeit aber liegt in dem Verſprechen jener 
eiftungen keinesweges, weil fih Niemand eine Pflicht auf: 
legen kann, die ihm nicht bereitd vorher durch das Geſetz 
des Glaubens vorgfchrieben worden ift (Galat. V, 6—14.); 
daher. es lediglich dem Gemiffen, oder der fittlichen Selbftbe: 
herrſchung jedes Einzelnen überlaffen werden muß, inwiefern 
er fich zur Erfüllung feiner Zufage verbunden eradhte (Schreis 
bers Lehrbuch der Moraltheologie, Th. II, Abth. 1. ©. 
236. ff.). Es läßt fi wohl denken, daß man in feierlichen 
Augenbliden und bei einer ernflen, oder eraltirten Stims 
mung bed Gemüthes fi) und einem Anderen, ja fogar einem 
Verftorbenen eine gewiffe Zuſage leiſte: z. B. nicht mehr 
Tabak zu rauchen, zu tanzen, zu fpielen, ftarfes Getränf zu 
fih zu nehmen, zu heirathen, oder fich in wilde Geſchlechts⸗ 
verbindungen einzufaffen. In dem Begriffe des Gelübdes 
liegt alfo nicht nur die Zufage, etwas Willkuͤhrliches zu lei: 
ften, oder abzuthun, wie Reinhard ausſchließend will (Mo: 
ral $. 352.), fondern ein feierliches Verſprechen überhaupt, 
etwas zu thun, oder zu unterlaffen, wodurch man feine Ehr: 
furcht gegen. Gott beweifen will (la Placette essais t.V.p. 
3ll. ser Ze voeu). Nach diefer Anficht zerfallen die Ges 
lübde in fittliche und unfittlihe. Ein fittlihes Ge 
Lübde ift dasjenige, welches in dem Borfage befteht, etwas 
an ſich Erlaubtes, oder Pflichtmäßiged zu thun, oder zu uns 
terlaffen. Da indeffen: in dem Erlaubten nur dad Merkmal 
des Moralifchmöglichen, nicht aber des Sittlihnothwendigen 
liegt; fo koͤnnen ſolche Gelübde da, wo höhere moralifche 
Momente des Handelns eintreten, ohne Verletzung bed Ge- 
wiffens wieder aufgehoben und als nicht gefchehen betrachtet 
werden. Man denke fih, daß Jemand feiner Kirche im 
Stillen einen filbernen Kelch gelobt, oder daß er, von einem 
wilden Pferde abgeworfen, es feierlich betheuert (verrebet, 
verfhmworen) hat, nie mehr ein Roß zu befleigen;z er ift ohne 
Zweifel von beiden Zufagen vollfommen entbunden, wenn 
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duͤrftige Eltern jenes Gefchen? in Anfpruch nehmen (Matth. 
XV, 4.), oder wenn er bei größerer Fertigkeit, in der Kunft, 
die Pferde zu bändigen, mit Zuverfiht hoffen darf, einer 
ähnlichen Gefahr zu entgehen, Iſt hingegen dad Gelübde 
nicht nur erlaubt, fondern auch pflichtmäßig, fo kann es 
nicht erlaffen, oder widerrufen werden, weil e3 überall nicht 
in der Macht und Willführ eines Menfchen fleht, Andere 
von dem zu entbinden, was ihnen Gott ſelbſt durch ihr Ge- 
wiffen geboten, oder verboten hat. Wer daher in irgend ei: 
ner Verlegenheit, welche der Sünde zu folgen pflegt, Gott 
und feinem beſſeren Selbſt gelobt hat, nie mehr zu lügen, 
oder fich zu betrinken, der wird bei dem NRüdfalle zu diefen 
Bergehungen doppelt fträflih, weil zu der allgemeinen und 
an ſich fhon unverleglichen Verbindlichkeit, jene Handlungen 
zu unterlaffen, noch der feierliche Vorſatz Fam, der nur: dur) 
eine fträfliche Zreulofigkeit gebrochen werden konnte (Pfalm 
LXXVI, 12. Luk. XU, 47.) Mehr, als beffere Bor: 
fäße find alfo, genau genommen, alle Gelübde 
nicht; nur der Zeichtfinn, mit dem man fie fo häus 
fig vergißt, macht eö zuweilen nöthig, jene. Ent: 
fhließgungen betheuerndb und gelobend zu verſtär— 
fen, aber auch nur folang, bis man au voller 
Veberzeugung gern und freudig thut, was recht 
ift. Der Fromme ift fich felbft ein Geſetz, und bedarf daher 
auch Feines Gelübdes, Gott wohlgefällig zu werden (J. Tim. 
1, 9.). Im %. &. find Gelübde noch verfaffungsmäßig; im 
N. kommen fie nur noch ald Ueberbleibfel des Judenthums 
vor. Noch jest wird man fie vorzugäweile nur in der Mitte 
derjenigen Familien, oder Gemeinden finden, die der Herr= 
fchaft des Aberglaubend unterworfen find und von gewinns 
füchtigen Prieftern geleitet werden. 


Diefer Bemerkung gemäß kann der GSittenlehrer fich 
nicht berufen fühlen, Gelübde zu empfehlen, fondern fie nur 
durch beftimmte Regeln und Vorſchriften zu leiten und fie 
- dem Einfluffe der Einfalt, Gewinnfuht und Schwärmerei 
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zu entziehen. Es find daher alle Gelübde zu verwerfen, 
welche j 
1) bedingungsweife und in Form eines Ver 
traged mit Gott eingegangen werden wols 
len: z. B. wenn du mid) aus diefer ‚Gefahr erret- 
teft, will ich eine Kirche bauen, oder eine Schule ftiften. 
Denn ob man fchon ficy felbft, oder Anderen etwas bes 
dingungsweife zufagen kann; fo darf diefes doch bei 
dem Herrn unferes Schidjald nicht gefchehen, weil er 
unfered Dienſtes nicht bedarf (AG. XVII, 25.), wir 
aber unbedingt verpflichtet find, uns feinen Fuͤgungen 
zu unterwerfen (1. Petr. V, 6.). Das Gelübde- Jeph⸗ 
tha’8, dem Herrn ein Brandopfer zu bringen, wenn er 
die Ammoniter in feine Hände geben werde (Richter 
XI, 30.), ift alfo fhon der Form nad) verwerflih, Noch 
tadelnswerther find Gelübde, welche 
2) zur Abbüßung eines begangenen Frevels über 
nommen werden, und doch weder Sühne, noch 
Befferung bewirken. So gelobte ein piemontefifcher 
Graf, der feinen Freund im Zweikampfe getödtet hatte, 
aus Mißverſtand der Stelle Luk. I, 20. f., lebensläng: 
liches Stillſchweigen, welches er nicht gebrochen hat 
(Memoires de C'onstant sur la vie privee de Napoleon. 
Paris 1830. t. VI, p: 362. s.). So reifte ber Zrappift 
Geramb nad Ierufalem, das heilige Grab zu küffen, 
weil die Elfaffer Juliusmänner (1830) fein Klofter zer: 
fiört hatten. Andere Beifpiele von einem vornehmen 
Epifurder, der an einem Bußtage gelobt,. Feine Ratio: 
natiften, oder ald vorhin überfreifinniger Libertin feine 
Myſtiker zu verforgen. Die menfchlihe Thorheit wech: 
felt nur die Farben des Aberglaubens, aber fein Weſen 
nicht. Eben fo unlauter find Gelübde, welche 
3) irgend eine Selbftpflicht verlegen, fie fei nun 
mittelbar, oder unmittelbar. So fann man fragen, ob 
Paulus, an deſſen Nafiraatögelübde ſich kaum - zweifeln 
läffet (Apoftelgefh. XXIV, 18. zyvrogevor), denfelben 
7 


von Ammons Mor. 1.8. 
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Fehler, den er an dem Petrus tadelt (Sal. II, 14.), 
nicht felbft begangen habe, als er ſich, durch fein Ges 
luͤbde im Gewiſſen gebunden (dedeudrog nrevuarı Apos 
ſtelgeſch. XX, 22.), nach Serufalem in große Gefahr be: 
gab? Diefer Vorwurf läßt fih nun zwar-durch die Bes 
‚ merfung abwenden, daß er diefe Reife in den Angeles 
genheiten feiner Gemeinden und in feinem Berufe uns 
ternommen, folglich fein eben heldenmäthig an «ine 
höhere Pflicht gefeßt habe (Apoſtelg. XX, 24). Dafür 
würde es entichieden tadelnäwerth feyn, wenn Jemand 
den Rath, ehelod zu bleiben, den derfelbe Apoftel aus 
fubjectiven und auf bloßen Zeitanfichten beruhenden Grüns 
den ertheilt (l. Kor. VII, 7.), in ein Gelübde verwans 
dein und ſich da, wo er Urfache findet, es zu bereuen, 
doh im Gemiffen gebunden achten wollte, ihm unvers 
brüchlich treu zu bleiben; denn da Gott felbft den Ehe: 
ftand eingeießt und jeden mannbaren Menſchen zur ges 
feglihen Fortpflanzung feines Geichlechtes berufen hat, 
fo ift es Betrug und heuchleriicher Irrwahn (1. Tim. 
IV, 2. f.), den die Ordnung Gottes ftörenden Coͤlibat 
ald Zugend zu betrachten und ſich die Beharrlichkeit in 
einem thörigten Vorlage noch zum Verdienfte anzurech- 
nen. Luther hat fich daher durch die Aufhebung des 
abergläubifchen Gelübdes der Ehelofigfeit, welches man, 
thörigt genug, ein Gelübde der Keufchheit nannte, die 
nicht in der Unterdrüdung, fondern in ber weifen 
Befriedigung des Gefchlechtötriebes befteht, ein Verdienft 
um bie religiöfe Sittlichfeit und um die Menfchheit er: 
worben, welches nur der Blödfinn zu verfennen und 
und im. fnechtifhen Fanatiſm zu läftern wagt. Es find 
folglich auch 

4) diejenigen Geluͤbde unzulaͤſſig, die mit den Rech— 
ten Anderer und den aus ihnen hervorgehen: 
den Nächftenpflichten nicht beftehen Können. 
Indem Sefus den Orundfag ausfpricht, daß Fein Ge 
lübde, dem Tempel ein Gefchent zu widmen, moralifche 
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Verbindlichkeit hat, wenn die Pflicht der kindlichen 
Dankbarkeit gegen bedürftige Eltern dadurch gefährdet 
wird (Matth. XV, 5.), verwirft er auch umgefehrt die 
Gelübde der,Eltern, ihre Kinder, ohne ihre Einwilligung, 
einem beflimmten Berufe zu widmen, fie willführlid 
zu verheirathen, oder fie durch vermeinte fromme Schen» 
ungen in dem ihnen fchuldigen Erbe zu verfürzen. Noch 
viel verwerflicher ift die graufame Aufopferung- der Toch⸗ 

ter ded Jephtha (Nicht. XI, 38.), die man aus guten 
Gründen mit der fanatifhen Ermordung der Iphigenia 
in Aulis verglichen hat, und die ſich nicht einmal durch 
die fromme Einfalt des Gileatiderd entfchuldigen läßt, 
weil er aus der Gefchichte Abrahamd wiffen fonnte, daß 
Gott die Verſuchung zum Opfer eines Kindes mißbil 
ligt, wenn fie fchon als Hingabe des Theuerften einen 
firtlihen Werth zu haben fcheint (l. Mof. XXU, 12.). 
Zulegt find 


5) auch diejenigen Gelübde zu tadeln, welche die Mögs 
lichkeit überverdienflliher Handlungen vor: 
ausfesen. Denn da Gott jeden Menfchen in eine Lage 
verfegt, wo feiner eine beftimmte, durch feine Verhaͤlt⸗ 
niffe gebotene, Pflicht wartet; fo fann ihm auch nichts 
weiter obliegen, al3 das und nur das zu thun, was der 
Herr gebietet (Kuk. XVII, 10.). Wer mehr leiſten will, 
al3 was ihm verordnet ift, verräth einen fcheinheiligen 
Duͤnkel (Kol. II, 18.), Überfchreitet feinen Chriftenberuf 
(Ephef. IV, 16.) und. wird ein Menichenfnecht, der den 

, Preis feiner Erlöfung nicht zu ſchaͤtzen weiß (1. Kor. 
VI, 20.). Wem die Satung mehr gilt, ald das reine 
Wort Gottes, die Kirche mehr, ald Glaube und Ges 
wijfen, und ber Cultus mehr, als die Religion, der ſetzt 
ſich dur feine Geiftesunmündigkeit auch unaufhörlich 
der Gefahr aus, Gott durch unmürdige und thörigte 
Gelübde gefallen zu wollen (Joh. XVI, 2.); ex weicht 
von ber weifen Stufenfolge feiner Pflichten, um auf ber 

i 7. E 
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Scala fanta zu Rom hinauf und herab zu knien (Gal. 
III, 1.) 

Man vergleihe über bie Gelübde ber Hebräer: 
Bauerd Beſchreibung der gottesdienftlihen Verfaſſung der 
Hebräer. Leipzig 1805. B. I, ©. 314 ff. und Michaelis 
mofaisches Necht, $. 144 f. Ueber die Gelübde ver Grie— 
hen: Potters griehiihe Archäologie, überfegt von Kam: 
bach, Hale 1776. 8. II, ©. 317 f. Ueber die Gelübde 
der Römer: Adams röm. Alterthümer, von Meyer, Er: 
langen 1806. 8. I, ©. 569 f. Morus theol, Moral. I. 
117 ff. Luthers Auslegung ded Evangelii von den drei 
Königen, $. 254 ff. in f. Werken Th. Al, ©. 540 ff. be: 
fonderd aber fein Urtheil über die geiftlihen und 
Kloftergelübde v. 3. 1522 in f. Werken, Th. XIX, ©. 
1808 ff. Confess, August. ab mut. art. 6. de votis 
monasticis. Melanchthon de. votis monasticis, im corpus 
doctrinae. Zeipzig 1572, ©. 217 f. 


8. 99. 


Bon dem Tadel Gottes und dem Mißbrauche 
ſeines Namens. 


Mit der Ehrfurcht gegen Gott ſtreiten der Ta— 
del Gottes und ſeiner Vorſehung, der Miß— 
brauch ſeines Namens, der Meineid und die 
Gottesläſterung; auch muß der Entweihung 
heiliger Gegenſtände hiebei gedacht werden. 
Viele tadeln die Weltregierung Gottes, mit 
der ſie unzufrieden ſind, aus Unwiſſenheit und Stolz, 
und beweiſen dadurch ihre Kurzſichtigkeit, ihre Un— 
dankbarkeit und ihren Ungehorſam. Wieder Andere 
mißbrauchen den Namen Gottes zu unwürdi— 
gen Schwüren, oder ungerechten und liebloſen Ber- 
fluchungen, und geben in beiden Fällen einen 
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Leichtfinn und eine Anmaßung zu erkennen, die det 
Weisheit nnd Majeſtät des höchften Weltregeuten zn 
nahe tritt. | | 


Ganz unvereinbar mit ber unmittelbaren Pflicht ber 
Ehrerbietung gegen Gott ift der Tadel feiner-Vorfe 
bung, oder dad Murren gegen Gott (2, Mof. XVI, 
8.: 1. Kor. X, 10.), durch welches Viele ihre Unzufrieden: 
heit mit feinen Führungen ausfprechen. Entweder erlauben 
fie fich kuͤhne und vermeffene Urtheile- über den Plan und 
die Ordnung Gottes in der Natur, wie König Alphond von 
Gaftifien, der fich erfühnte zu fagen, - er wolle, wenn er 
Schöpfer wäre, eine viel befere und vollfommnere Welt in 
dad Dafeyn rufen; oder fie lagen unter den Leiden des 
Lebens, daß Gott fie hart und ungerecht behandle (Hiob VI, . 
2 ff.); oder fie verzweifeln an ihrem Schidfafe und brechen 
in Verwünfchungen der Verzweiflung aus (Hiob IH, 3 ff.). 
So berichtet Sueton, an dem Todestage des Germanicus 
- babe das römische Volk Steine nach den Tempeln geſchleu— 
dert, die Altäre umgeftürzt, die Laren auf die Straße ges 
worfen und neugeborne Kinder ausgeſetzt, um den Göttern 
feine Unzufriedenheit zu erfennen zu geben (vita Car Cali- 
gulae c, 5.), Die Quellen diefer Unzufriedenheit ‚liegen 
faft immer in der Unmwiffenheit, die es vergißt, daß bie Ab» 
ſichten Gottes mit dem Menfchengefchlechte nicht auf die 
Befriedigung finnlicher Wünfche, fondern auf feine geiftige 
Beredlung gerichtet find (2. Petr, I, 4.); in dem Gtolze, 
der fich einbildet, ein größeres Glüd verdient zu haben, und 
fi gegen Gott empört, wenn feine Wünfche nicht erfüllt 
werden (Zon. IV, 1.); in der Trägheit, die von ihren Kräf: 
ten feinen Gebrauch macht und doc) fordert, daß auch ohne 
fittliches Streben das Schickſal ſich mit ihren Neigungen 
befreunden fol. Hieraus erhellt fhon bie. Unfittlichkeit 
diefer Gefinnung, da wir überhaupt fein Recht haben, von 
Gott etwas zu fordern, fondern auch ein befchranftes Wohl: 
feyn als ein unverbientes Gefchent feiner Güte betrachten 
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müffen (Röm. IX, 21, XI, 34.); da ferner unfere Wünfche 
und Begehrungen nicht felten blind und verkehrt find, folglich 
auch ihre Erfüllung und nur fchaden, aber nicht nuͤtzen 
würde (Matth. XX, 22.); da überdieß Leiden, Prüfungen 
und Anfechtungen den Menfchen erft läutern und für wahre 
Freude empfänglich machen (Röm, VIII, 17 f. Jakob. I, 
12.); und zufeßt der Ausgang unſeres Schidfals, von dem 
wir nur einzelne Bruchſtuͤcke überfehen (Hiob XXVI, 14.), 
und Gotted Weisheit und Güte immer in dem fchönften 
Lichte zeigt (1. Kor. X, 13.). Der Optimifm (mil mundo 
melius, Cicero) welcher von dem rechten Glauben an Gott 
und feine Vorſehung unzertrennlich ift, hat ſchon unter den 
heidnifchen Philofopken große Vertheidiger gefunden, und 
ftelt fich noch mehr jedem denkenden Chriften als höchfte 
fpeculative und praftifche Aufgabe des Lebens dar, Wenn 
daher der kuͤhne Tadler Gottes aufmerkfam auf die Schwäche 
feines Berftandes, mit feiner fittlihen Beftimmung und dem 
wahren Gute vernünftiger Wefen vertraut wird, auch den 
Zweck der Leiden (Pred. Sal. VII, 4.), die weiſe Erziehung 
jedes Einzelnen zur innern Vollendung (2. Theſſ. I, 13.), 
feinen bisherigen Genuß unverdienter Wohlthaten erwägt 
und fich erinnert, wie beihämt und reuevoll der Unzufrie: 
dene zulegt auf fein eitled Beginnen zurüdfieht (Hiob XL, 
3.); fo wird er in allen diefen Betrachtungen wirffame 
Mittel gegen feine Zhorheit finden, Nur der Engherzige 
und Gntartete verkennt die weile Ordnung ber Welt und 
will lieber tie Gottheit befjern, als fich ſelbſt. Vergl. ‚Se- 
neca epist. 107. Leibnigens Zheodicee $. 194, Pörfch- 
fe’s Einleitung in die Moral ©. 222 ff. 

Mit der Ehrfurcht gegen Bott kann aber auch der Mißs 
brauch des göttlichen Namens nicht beftehen, welchem 
Moſes mit weiſem Ernſte ein eigenes Gebot gewidmet hat 
(2. 8. XX, 7.). Er äußert fih auf eine dreifache Weiſe. 
Einmal durd ein unzeitiges Berufen auf Gott, wenn 
man da, wo ber Lauf der Gedanten und des Gefprädes 
nur auf die mittelbaren Urfachen eined Kreigniffes binführt, 
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doch aus Einfalt, oder Afterreligiofität von befonderen Be: 
weifen der Huld und Gnade Gottes fpricht. So giebt es 
Menſchen, die bei jeder Speife, die fie genießen, bei jedem 
Mittagsſchlafe, felbit bei Wergnügungen und bei dem Spiele 
den Namen Gottes im Munde führen und dadurch Anderen 
aujlößig werden, wenn fie auch Feine Spötter find. Ferner 
duch Schwüre, oder leichtfinnige Betheurungen; dem rohen 
und ungebildeten Menſchen ift es eigen, das Heilige wegzu: 
werfen (Matth. VU, 6.), und frivole Gedanken, die in fich 
feine Kraft und feinen Werth haben, durch dad Herabzier 
hen des Göttlichen zu ihrer Nichtswürdigkeit wichtig zu mas 
chen. Gemeine Lügner, die es willen, daß fie feinen Glaus 
ben finden, ftoßen haufig ‚die feierlichften Schwüre aus, um 
dad Vertrauen Anderer zuihrer Wahrhaftigkeit zu erflürmen, 
das fie gerade durch diefe vermeffene Zudringlichkeit auf im: 
mer zerftören. Der Mißbrauch de3 göttlichen Namens Auf 
fert fich endlih auch durch Flüche, oder Verwuͤnſchungen, 
welche Gott an den Menichen volftreden fol. Zwar giebt 
eö einen verdienten Fluch, den Gott felbft über den Gott⸗ 
lofen ausſpricht (Sprüchm. III, 33.) und den die Männer 
Gottes durch Wort und That oft genug den Krevlern ver: 
kündigen (Matıh. XXV, 20 ff. XVII, 6. Apoftelg. XIII, 
11.). Aber bei den beſtimmten Vorfchriften des N. &., nie 
zu fluchen, fondern nur zu fegnen (Matth. V, 44. Roͤm. 
AU, 14.) fordert die Anwendung dieſes göttlichen Strafges 
fees im wirklichen Leben die größte Borfiht. Hierony: 
mus hat daher felbft den Apojtel Paulus getadelt, daß 
er im Schmerzgefühle einer erlittenen Mißhandlung den Ho: 
benpriefter verfluchte (Apoftelg. XIII, 3). Luther hat 
fih bei feinem Einzuge in Worms (3.1520), wo ein Mönd 
drohte, ihn mit den Zähnen zu zerreißen und dann mit blus 
tendem Munde eine heilige Meffe zu lefen, durch eine Fräf 
tige Erwiederung in feiner Weife mit einem ähnlichen 
Vorwurfe beladenz und die Kanzelflüche der Eiferer aus al: 
len chriftlichen Partheien, die fi von ihrem Strafeifer nicht 
felten einen nicht minder leidenfchaftlichen und unfertigen 
Nießbrauch erlauben, fallen bemfelben Urtpeile anheim. Solce 


104 Dritter Theil. Erfter Abfchnitt. 


Vermünfhungen treffen nicht (Sprühw. XXV, 2,), beweifen 
nur bie ungerechte und menfchenfeindfiche Gefinnung deö Zeloten, 
und greifen in die Nichtergemwalt Gottes mit einer trotzigen 
Eigenmadt ein, Man hat bemeikt, daß die Eſtimos, Gröns 
länder, Zürken und Mauren gar nicht, die Deutichen, Eng» 
länder und Ruſſen hingegen häufig fluhen, und daß ſich 
unter diefen wieder Fuhrleute, Matrofen, Jäger, Soldaten 
und Laflträger durch grobe Srreligiofität in ihren Verwuͤn⸗ 
fhungen auszeichnen, Ein deutlicher Beweis, dag Stolz, 
Brutalität, Trunkenheit, das Uebergewicht mechaniicher 
Kräfte und Zalente, fo wie die Beſchwerden und Gefahren 
eines niedrigen Berufes an diefer Unart großen Antheil ha— 
ben, Nach diefen Bemerkungen läßt fih die Unſittlich— 
keit aller diefer Handlungen mit leichter Mühe nachweiſen. 
So ift die frömmelnde Berufung auf Gott in ben 
gewöhnlichen Unterredungen ein Ausdrud der Unwiſſenheit 
und Heuchelei, da es fich von felbft verficeht, daß wir Alles 
von Gott haben, und man bei Unterhaltungen über den Lauf 
und MWechfel der Natur nicht unberufen feinen Glauben und 
fein religiöfes G.fühl einmifchen fol. Noch verwerflicher 
find Leichtfinnige Schwüre (Matıh, V, 34); denn wenn 
ed ſchon unweiſe ift, Kleinigkeiten bei feinem Leben und feis 
ner Seele zu betheuren ; wie viel unmürdiger muß es feyn, 
Erdichtungen und flüchtige Einfälle an den - Gedanken der 
böchften Majeftät zu knuͤpfen, und dadurch eine Geringfchät: 
zung des Heiligen an den Zag zu legen, welche bald eine entfchiedene 
Srreligiofität zur Folge hat! Flüche endlich find nit nur 
Beweiſe des Menfchenhafies, fondern auch ein freventlicher 
Eingrif in das NRichteramt Gottes (Roͤm. XII, 19.), den 
man vorfchreiben will, wie er und und Andere firafen und 
zu Grunde richten fol._ Ift es nun fchon tadeluswerth, Ans 
dere zu richten (Marth. VII, 1.) welche Ayndungen wird fih _ 
nun erft der bereiten, der ed wagt, dem höchften Richter ein 
Strafurtheil aufzutragen, welches die Verblendung befchlofs 
fen und der wilde Ungeſtuͤm ausgefprochen hat! Man vergl. 
Luthers Auslegung der Epiflel am zweiten Sonntage nah 
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Epiph. (Werke Th. XAI, S. 470 ff.), wo er von erlaubten 
und unerlaubten Flüdhen handelt, mit Melanchthons 
kurzer Erklärung ded zweiten Gebote im corpus doctrinae 
©. 32) r 
$. 100. 
Bon dem Meineide, der Gottesläfterung und 
ber Entweihung heiliger Gegenftände, 


Noch mehr wird die Chrerbietung gegen Gott 
duch den Meineid und die Blafphemie verlekt, 
Unter jenem verftehen wir die Treulofigfeit im 
Schwure, fowohl die offene, als die ſchlaue und 
heimliche, es fei bei Eiden uber Thatſachen, oder Ver: 
fprehungen ; in jedem Kalle ift fie ein Verbrechen gegen 
den. Staat, das Gewiſſen und gegen Gott felbft, wel: 
des Ehrlofigfeit und ſchmerzliche Neue zur Folge hat. 
Nur die Blaſphemie, oder Läſterung der 
höchſten Vollfommenheit übertrift diefe Mil. 
fethat noh am Nuchlofigfeit, wenn ihre Schuld 
nicht duch die wahrſcheinliche Werrücdtheit des 
Schmähenden gemildert wird, Die Entweihung 
hbeiliger Gegenftände aber, welder im N. T. 
nur in Beziehung auf die Wundergaben, die 
Tanfe und das Abendmahl gedaht wird, ges 
winnt eine ganz andere Anfiht in der Fatholiichen 
und proteftantifchen Kirche, weil in jener zwifchen 
Ideen und Zeichen eine ſakramentirlich-phy— 
fifche, im Ddiefer aber nur eine ſymboliſche Ge- 
meinfchaft eintritt, wodurch das Sarrilegium ſei— 
nen peinlichen Charafter verliert und nur deu Ver: 
legungen mittelbarer ENBINENDINDEEN an⸗ 
heimfällt. 
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Es ift merkwuͤrdig, daß der Begrif des Meineibes 
in dem älteren und neueren Rechte viel befchrankter ‚gefaßt 
wird, ald in der Moral. Schon Cicero fagt: Falsum ju- 
rare non periurare est, sed id 0” facere, quod ex 
animi tui sententia juraris, perjurdum est (de offic. 1, 
33.). Das Fanoniihe Recht hat mit Berufung auf Malach. 
II, 5. denfelben Unterfchied beibehalten, und auch die pro- 
teftantifchen Kirchenrechtölehrer nennen gewiffenloje Beugens 
eide nur falfche Eide, indem fie glauben, den Meineid 
auf die Bundbrücigfeit in Zufagen und Verfprechungen be: 
ſchraͤnken zu müffen (BoeAmer principia juris canon. $. 
339.) Nun ift es zwar gewiß, daß die Juden den Meineid 
darum nur auf Berfprechungseide bezogen und beziehen muß: 
ten, weil Zeugen bei ihnen gar nicht fchwuren, fondern von 
ben Richtern befhworen wurden (TIDUN ZEopxilu ae), 
die Wahrheit zu fagen (Matth. XXVI, 63.); allein das hielt 
fie nicht ab, die falfchen Zeugniffe den fchweren Verbrechen 
beizuzählen (Matth. XV, 19.), und da bei uns der Zeugen: 
eid eben fo feierlich ift, wie der Pflichteid, fo fcheint ed auch. 
gerecht, beide mit gleihem Maasftabe zu meffen, und alfo 
auch .ihre Berirrungen mit einem Namen zu bezeichnen. 
Ein verpflichteter Gaffenbeamter, der nach langer Treue eins 
mal in einer bedrängten Stunde fih an dem öffentlichen 
Gute- vergreift, oder ein Soldat, der vol Berlangen nach 
Freiheit aus feiner Feſtung entweicht, verdient wohl noch eher 
Begnadigung, ald ein erfaufter Zeuge, der einen Angeflags 
pen durch feine falfche Ausfage um fein Gluͤck, vieleiht um 
Ehre und Leben bringt. Dabei ſteht überdieß das Fanonifche 
Recht auch mit dem Sprachgebraudhe (main, verkehrt, treus 
105) und der Natur der Sache im Widerftreite; denn nicht 
der treulofe Zeugeneid, fondern der, welcher von dem Schwoͤ⸗ 
renden zwar mit gutem Glauben, aber doch irrig geleijtet 
wird (menn er z. B. den Gajus mit dem Sempronius verwech: 
felt), kann ein falfher Eid heißen. Der Meineid hat 
daher nach unferer Anficht ein geboppeltes Merkmal: 1) das 
der Zreulofigkeit, oder des Truges (dolus), wo man 
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“wiffentlich anders fpricht,. als man denkt, oder entfchloffen 
ift, alfo fich mit feinem eigenen Bewußtfeyn, und zwar im 
Angefichte Gottes, entzweiet. - Aeußerlich der Eare, von dem 
Schwörenden wohl aufgefaßte Sinn: der Rede, innerlich der 
Widerſtreit des Gewiſſens, das ift die Seele dieſes Verbre— 
chens. Manche ſuchen zwar dieſen Vorwurf dadurch von ſich 
abzuwenden, daß ſie den Sinn der Eidesformel willkuͤhrlich 
beugen, entſtellen, abaͤndern, oder ihn mit einem heimlichen 
Vorbehalte (Mentalrefervation) erfaſſen (verda juerisiu- 
randi per varias artes mutare. Tacitus hist. IV, 
41.). So ſchloß Kleomened einen Waffenftilftand mit den 
Argivern auf drei Zage, überfiel fie in der dritten Nacht, 
tödtete eine große Zahl, und mollte nachher fich 'mit der Auss 
flucht entfchuldigen, er habe nur drei Zage, aber nicht drei 
Nächte für die Waffenruhe zugefagt, und im Kriege fei ein 
Stratagem erlaubt (PZutarchus in lacon. apophthegm. opp. 
VI, 833. Reiske). So befhwor Artus ein orthodoxes, von 
ihm gefchriebenes Glaubensbekenntniß, hielt aber ein hetero: 
doxes von feiner Hand unter dem Mantel, und glaubte nun, 
als er in der Folge zu feinen Irrthuͤmern zurückkehrte, mit 
gutem Gewiffen gefchworen zu haben, er wolle lehren, wie 
er gefchrieben (Soeratis H. E. I, 38.). Aber Wis und 
Doppelfinn müffen eben fo fehr vor der Religion die Kniee 
beugen, wie die Politif vor dem Rechte; ja es wird fogar 
durch Sophifmen diefer Art die Zreulofigkeit verdoppelt, weil 

fich Die Lüge mit dem Betruge verbindet, dad Vertrauen des 
Anderen zu täufchen und zu beruͤcken. Dann befteht 2) der 
Meineid eben ſowohl in der Treuloſigkeit der Ausſage, 
als des Verſprechens, weil die Lügenhaftigfeit beider gleich - 
unfittlih und verwerflih iſt, und fich beide in vermifchten 
Eiden, wie der Religionseid, fo berühren, daß fie Faum ges 
trennt und unterfchieden werden koͤnnen. Es ift fogar ein 
‚obligatorifcher Meineid noch verzeihlicher, als ein affertori: 
fcher, weil bei diefem der Widerfpruch des Wortes und Ges 
dankens unmittelbar und auffallend gefühlt und wahrgenom: 
men, bei jenem aber oft durch den Lauf der Zeit und dem 


* 
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Wechſel der Verfuchungen gemildert wird. Ein Ehebrecher 
verlegt die befhworne Treue, wie ein falfcher Zeuge, und 
doch kann er minder fchuldig feyn, wenn er in einem Aus 
genblide der Selbitvergeffenheit handelt, die fich bei einem 
tügenhaften Schwure vor Gericht nicht leicht denken Laßt. 
Aus dieſen Bemerfungen erhellt denn auch die entichiedene 
Unfittlichfeit des Meineides, weil er 1) den Schwörenden 
in derXiefe feines Innern mit fich felbft entzweiet, und ihm 
ein Brandmal in fein Gewiflen drüdft (1. Zim. IV, 2.). 
Ein Menfch, der im Angefihte Gottes anderd fpricht, als 
er ‚denkt, zerreißt das heilige Band, das feinen Willen mit 
der Bernunft vereinigt, wird feiner fittlihen Würde verluftig 
und entweihet den Adel der .menfchlihen Natur. Zugleich 
verläugnet er 2) Gott, feine Gerechtigkeit und Heiligkeit, 
fpottet feiner Weltregierung und der moralifchen Ordnung 
der Dinge, in welcher er lebt, und ſinkt von der Aehnlichkeit 
mit feinem Schöpfer zur Gemeinfchaft mit dem Water ver 
Lüge herab - (Mala. IL, 5. Weisheit Sulom. XIV, 25. 
1. Zim. L, 9 f. Sog. VII, 44.). Endlich begeht der Mein: 
eidige auch 3) ein Verbrechen gegen den Staat, deffen Wohl: 
fahrt nur mit öffentlicher Wahrhaftigkeit und Treue beftehen 
kann. Mofes verföhnte ed durch ein Echuldopfer (3. B. V, 
4 f.); die Römer uͤberließen die Strafe des Meineides den 
Göttern und ahndeten ihn nur Durch Infamie; noch jest ift Ehr⸗ 
lofigfeit und Unfähigkeit zu öffentlihen Aemtern eine natür- 
liche Folge dieſes Vergehen, die auch in unferer bürgerlichen 
Berfaflung geleglich eintreten muß, wenn man, wie fchon 
oben erinnert wurde, fünftig bürgerliche Eide, - Ausfagen bei 
Pflicht, Gewiffen und Ehre, und eigentlich religiöfe Betheu— 
sungen gehörig unterfcheiden wird, Man vergl. Goͤtzens 
ausfuͤhrliche Belehrungen uͤber * Eidſchwur in Predigten. 
Leipzig 1798. 

Unter der Blaſphemie — die Crimina⸗ 
liſten eine Injurie, oder Beleidigung Gottes, und theilten 
fie in die woͤrtliche und thaͤtliche ein (Meifters principia ju- 
ris eriminalis $. 311.). Aber Gott kann von Menfchen gar 
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nicht verletzt, oder beleidigt werden (Hiob XXXV, 5 f.), und 
der Frevel ber thörigten Laͤſterung fällt nach dem Ausſpruche 
des heiligen Dichterd nur auf den Miffethäter zurüd, Die 
Moral betrachtet vielmehr die Blaſphemie ald eine Her: 
abwürdigung und Shmähung Gottes, die nur ald 
vermefjenes, wenn fchon eitled und vergebliches Attentat, 
feine unerreihbare Majeftät zu den Gebrecdhen der 
Greatur herabzuziehen, verwerflih und ſtraͤflich ift. 
Selbſt Hiebei muß die wahre und ſcheinbare Gottestäfterung 
vorfichtig unterfchieden werden. Es ift noch nicht: Blafpher 
mie, wenn man einen Gößen ſchmaͤht (2. Koͤn. XVIII, 30.), 
oder von irgend einer abergläubifchen Gottedverehrung mit 
Unwillen und Verachtung fpricht. Sokrates, Jeſus und Stes 
phanus wurden ungerrechtter Weife ald Gottesläfterer ver: 
urtheilt (Matth. XXVI, 65. Apoftelg. VII, 57); Calvin 
läßt den Servet unter gleihem Vorwande verbrennen (Cal- 
æcne epistolae, ep. 156 f.), da er doch nur ein unglüdlicyer 
und mitleid3würdiger Schwärmer war; ein wüthender Fran⸗ 
eifcaner zu Frankfurt fchlägt einen von der Kanzel fommens 
ben Dominicaner mit dem Kreuge nieder, weil er feine Laͤug— 
nung ber unbefledten Empfängniß der Marie für Blaſphe— 
mie erklärte (Voltaire diction. philos. unter Blaspheme). 
In Rom, Neapel und Madrid kann dem unmiffenden und 
fhwärmeriichen Priefter Manches für Gottestäfterung gelten, 
was eine erleuchtete Vernunft billigt, und die Bibel felbft 
als himmlische Offenbarung lehrt. Die eigentliche Blaſphe⸗ 
mie befteht vielmehr darinnen, daß man frei und vorfäglich 
das höcfte Weſen menfihlicher Thorheiten und Lafter be 
fhuldigt; dag man fich ihm gleichftellt, und wie Gott ver: 
ehrt feyn will (2. Theſſ. II, 1.); daß man den Glauben 
an den Schöpfer verfpottet und dafuͤr unwuͤrdige Gegenſtaͤnde 
vergöttert, wie zur Zeit der franzöfiichen Revolution im Pan: 
theon zu Paris geſchah (Mercier nouveau Paris, tom. VI. 
p. 124.); daß man Gott verfludht und verwünfdht, und, 
weil- man ihn felbft nicht zu erreichen vermag, alles Goͤtt⸗ 
liche in der Erſcheinung mißhandelt und zerflört. So hört 
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man den aufgebrachten Staliäner, wenn er mit feinem Schid: 
fale entzweit ift, die furchtbarften Bewünfchungen gegen Gott, 
die Perfonen der heiligen Dreieinigkeit und die Mutter Got: 
te3 ausſtoßen; aber wenn er feine Wuth ausgehaucht und das 
Bild der Maria mit Füßen getreten hat, nimmt er von feie 
nen tollen Berfluchungen ausdruͤcklich den heiligen Antonius, 
feinen Schußpatron, aus, kuͤßt fein Bildnig und findet in 
feiner Fürfprache die Verföhnung feiner Schuld. Das ift 
ber feligmachende Glaube, den Manche unferer frommen 
Kuͤnſtler und Dichter in dem heiligen Rom fuchen, ihre arme 
Seele zu retten. Gehen wir den Quellen biefes läfternden 
Srevels nad, fo finden wir fie häufig in einer augenblids 
lichen Geiftesabwefenheit und Geifteöftörung, wie bei Trun⸗ 
kenen und Wüthenden; in der Rohheit und Unmwiffenheit, 
bie fi ‚vor einem Fetifch niederwirft und den unbekannten 
Gott des Himmels fchmäht: in einem an Verrüdtheit graͤn⸗ 
zenden Stolze, wie bei einigen römiichen Imperatoren, bie 
den Jupiter zum Zweikampfe herausforderten; meiftens aber 
in einer fittlihen Entwürdigung, wo der Ruchlofe die Vers 
achtung feiner felbft in den Fühnften Läfterungen des Heis 
ligen wegzuſchmaͤhen ſucht. Ohne Zweifel gehört die Bla⸗ 
fphemie zu den größeftien Miffethaten, welder der 
Menſch fähig ift, fhon wegen ihrer großen Thorheit, weil 
ed unfinnig ift, den Höchften zu läftern, man mag an ihn 
glauben, oder nicht glauben; dann wegen ber grenzenlofen 
Unbändigkeit des Schmähenden, der e8 durch die That bes 
weift, daß ihm in dem weiten Neiche de3 Denkens nichts 
mehr heilig und ehrwürdig iſt; im jedem Falle aber wegen 
des Mangeld der Ehrerbietung gegen dad, was unfere Mit: 
menjchen ald göttlich verehren, einer Achtung, die wir ihnen 
auch dann nicht verfagen dürfen, wenn fie durch ihren finn: 
lihen Cultus rohe und abergläubifche Begriffe verrathen. 
As Paulus zu Athen lehrte, wo es leichter war, einem Gott, 
als einem Menfchen zu begegnen, tadelt er zwar bie libertries 
bene Religiofität der Griechen (Apoftelgefh. XVII, 22. da- 
erduovsordgovg Tpäg Iewoi), aber er [hmäht und laͤſtert 
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ihre Heiligthuͤmer nicht, ſondern verwandelt ihren Aberglau⸗ 
ben durch angemeſſenen Unterricht in reinere Begriffe (tor- 
quet superstitionem Atheniensium in argumentum fidei. Zie- 
ronymus ad h. 1.). Pythagoras begnügte fih daher nad 
bem Zeugniffe des Hermippus in feinem eben, die Gotted- 
lüfterung unbedingt zu verbieten; Mofes ftrafte fie mit der 
Steinigung (3. Mof. XXIV, 15 f., die man noch zu Jeſu 
Zeiten an ben dieſes Verbrechens Schuldigen vollzog (Apo⸗ 
ftefgefh. VII, 58.); aus feinem Gefege und dem Talmud 
gieng der Grundſatz, den Käfterer des hoͤchſten Weſens am 
Leben zu ftrafen, auch in das peinliche Recht der Chriften 
übers; erft feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts überließ 
man die Büßung Diefer fchweren Miffethat ber Religion 
(Marf. VII, 22.) und ahndete fie bloß ald ein Vegehen ge: 
gen den Staat und die Landeskirche. Die Moral, welche 
nach dem Auödfpruche Jeſu (Mark. III, 28.), an der Beife 
rung des Gottesläftererd nicht zweifeln darf, befchränft fich 
darauf, die Quellen diefes Frevels (Reichtfinn, Unglaube, 
Trunkenheit, Unzufriedenheit mit der Vorſehung) zu vers 
fchließen; bei dem Verirrten das Gefühl feiner Schwachheit 
"und Ohnmacht und mit ihm auch das feiner Abhängigkeit 
von Gott, zu weden; den Gedanken an bie höchfte Majeftät 
durch weile Anfichten der Natur zu beleben, und ben Uns 
gluͤcklichen, der ſich fo weit vergeffen fann, feinen größten 
Mohithäter zu fehmähen, auf die vielen unverdienten Be: 
weile der Huld und Gnade aufmerffam zu machen, die er 
in jedem Augenblide de3 Lebend aus feiner Hand erhält. 
Mit der Ruͤckkehr des vernünftigen Bewußtſeyns muß eine 
Raſerei von felbft verfchwinden, deren beflagenswerther Aus⸗ 
bruch fo demüthigend für die Menfchheit if. Man vergl. 
Michaelis mofaifches Recht $. 251. 

Der Entweihung heiliger Gegenftände bes Euls 
tus, welche die Römer Sacrilegium nannten, wird im. 
N. 8. darum nicht ausdrüdlich gedacht, weil ed das Heiz - 
lige nit in Sachen und Dertern, fondern in dem Ges 
müthe des Menfchen fucht (1. Kor. VI, 19.), daher Ehris 
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ftus felbft das Abbrechen und Wiederaufbauen des Tempels 
auf fih und feinen Körper überträgt (Mattd. NAVI, 61.). 
Es finden fich indeffen drei Stellen, welche hieher bezogen 
werden Eönnen. In der erften (Apoſtg. VIII, 18 f.) bietet 
der Magier Simon dem Apoftel Petrus Geld für die Mit: 
theilung der Wundergabe. Das kanoniſche Recht hat hier: 
aus das Verbrechen der Simonie, oder Erkaufung geiſtli⸗ 
cher Aemter und Würden gebildet; eigentlich handelte es fich 
aber in der Xpoftelgefchichte nur um eine Berkehrtheit des 
Aberglaubend, die noch jegt dem Wahne deſſen vollfoms 
men gleicht, welcher durch eine reichlihe Beichtgabe feiner 
Eünden (08 zu werden meint. ine zweite Stelle gedenkt 
der Taufe für die Todten (1. Kor. XV, 29.), die, wie die 
Befchneidung todter Knaben auf ihrem Grabe, der geiftlo- 
fen jüdifchen Werfpeitigfeit anheimfiel. Cine dritte Stelle 
endlich (1. Kor. XI, 21. 29.) handelt von dem Leichtfinne 
Eorinthifcher Chriften, die das Abendmahl in ein gemeines 
Gefelfhaftsmahl verwandelten und dadurch die Gedaͤchtniß⸗ 
feier ded Todes Jeſu entweihten. Ale diefe Handlungen 
waren tadelndwerth als Berirrungen des Aberglaubens und 
Unglaubens, aber offenbar mehr wegen ber Verkehrtheit ber 
Gefinnung, als wegen materieller Verlegung eines heiligen 
Objectes. Erft nach erfolgter Ausbildung der Dogmatik von 
der plaftifchen Heiligkeit der Sacramente fonnte man bie 
Behauptung aufftellen, daß jeder Mißbrauch geheiligter 
Dinge, Derter und Perfonen ein Sacrilegium fei, 
welches fchon das natürlich göttlihe Recht verurtheile, das 
pofittve Kirchenrecht aber ald fchwere, felbft des Todes 
würdige Verbrechen beftrafe (Stazileri ethica communis p. 
1, $. 3383 sq.). Diefer Anficht gemäß rechnete man zu den 
Realfacrilegien Kirchenraub, Bergreifung an den heis 
ligen Gefäßen und Verlegung der gebeiligten Elemente im 
Abendmahle; zu den Eocalfacrilegien die Erbrechung ber 
Kirchen, Gewaltthätigkeiten an heiligen Orten und die Ber: 
letzung des Aſylrechtes; zu den Perfonalfacrilegien end» 
lich die Verführung der Nonnen, die Mißhandlung der Pries 
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ſter und Mönche. Es ift befannt, wie viel das Wiederauf⸗ 
leben dieſer hierarchiſchen Grundſaͤtze zu der letzten franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution beigetragen hat. Und grundlos war aller: 
dings der Umwille über alle diefe, in ihren Folgen und Eins 
wirfungen auf das öffentliche Leben gar nicht zu berechnende 
Uebertreibungen keinesweges; denn das Chriftentyum 
weiß nichtö von .objectiv heiligen Sachen und Localitäten; 
ed weiß nichts von einer phyſiſchen Vergoͤtterung der Ele: 
mente und Symbole in heiligen Handlungen; felbft- heilige 
Perfonen find ihm nur ehrwürdige, und eine Beleidigung - 
berfelben kann und darf folglich nur nach dem allgemeinen 
Maasſtabe des Geſetzes gewürdigt werden. Sacrilegien im 
obigen Sinne des Wortes giebt es demnach in der evange: 
chen Kirche nicht, ob fie ſchon alle oben bemerkte Unthaten 
verwirft und fie als qualificirte, einer höhern Zurechnung un- 
terliegende Vergehungen betrachtet. 

Ligorii. theologia moralis. Paris 1834. t. I, p. 273 
sq. Sehenkl ethica christ. Ed. 5. Viennae 1830. tom. II, 
p. 24 sg. Schreibers Lehrbud der Moraltheologie Th. 
N, Abth. I. Freiburg 1892. ©. 187 ff. 


$. 101. 
Bon der Liebe zu Gott. 


Eine nene unmittelbare Neligionspfliht ift die 
Liebe zu Gott, die im A. und N. T. als das 
Weſen der Tugend und Frömmigkeit betrachtet, na= 
mentlich aber in dieſem als das unterfcheidende Kenn: 
zeichen eines wahren Chrijten dargeftellt ‚wird, Die 
Geſchichte dieſes Begriffes iſt fait eine Geſchichte 
der chriſtlichen Moral: ſie lehrt uns, wie ſchwer es 
iſt, das, was jedes Herz empfindet, im klaren und 
deutlichen Begriffe darzuſtellen. Doch wird man nicht 


irren, wenn man die Liebe zu Gott eine, aus dem 
von Ammons Mor, II. ®, 8 
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innigen Wohtgefallen an feiner hödften 
Vollfommenheit hervorgehende Erhebung 
des Gemüthes, zur Gemeinfhaft feiner 
hberzerfreuenden Huld und Liebe nennt. Zu 
ihre verpflichtet uns die Natur unſeres Geiſtes, die 
flille Sehufucht unſeres Herzens, ihre Verbindung 
mit dem Wefen der Religion, und der Inbegrif der 
reinften renden, die fie uns gewährt, Der wahre 
Chrift wird daher auch darauf bedacht ſeyn, fie durch) 
das Nachdenken über die Hinfältigfeit aller irdiſchen 
Reitze, durch eine reine Erkenntniß Gottes, durch 
die dankbare Erinnerung an die unverkennbaren Be— 
weiſe ſeiner Huld, und durch die Erwägung des ge— 
nauen Zuſammenhanges dieſer Tugend mit unſerer 
wahren Seligkeit zn nähren und zu pflegen. 


Der noch immer fireitige Unterfchied der Theologie und 
Religion tritt in keiner Lehre fo beſtimmt hervor, als in dem 
Abſchnitte von der Liebe Gottes; denn Gottes Liebe zu uns 
(Röm. V, 5.) gehört der Dogmatik, unfere Liebe zu ihm 
(1. Zoh. IV, 19.) der chriftlihen Moral zu. Schon Mos 
ſes empfiehlt diefe den Ifraeliten ald die Quelle aller Pflich⸗ 
ten (5. Buch VI, 5. X, 12. XI, 1. 13.); David (Pf. 
XII, 2.) und Affaph (LXXIII, 23 — 28.) pflichten ihm bei; 
Zefus ftellt fie an die Spige feiner Religionslehre (Matth. XXII, 
37. Mark. XI, 29. Joh. XII, 34f.); Paukus nennt fiedes Ge: 
feßed Erfüllung und ein Band der Vollkommenheit (Röm. XIIT, 
10. Kot. IH, 14.); Johannes ſchildert fie mit herzergreifender 
Einfalt und Innigkeit (1. Br. , 5.15. IV, 16 ff. V, 
3.); und in demfelden Sinne und Geifte wird fie auch von 
den übrigen Apofteln gepriefen (2. Petr. I, 4. Jak. IV, 4.). 
Wie klar und deutlich indeffen alle diefe Belehrungen jind, 
ſo haben fie doch zu verfchiedenen Anfichten, ja felbft zu gro: 
Gen Verirrungen Anlaß gegeben, je nachdem fie reinverfläne 
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big, oder reingemüthlich aufgefaßt und dargeſtellt wurden. 
Eine kurze Ueberficht der Gefchichte Diefer Lehre, deren mo: 
nographifche Bearbeitung fehr zu wünfchen ift, muß daher 
der Entwidelung der Begriffe vorangehen. Da die religiöfe 
Sentimentalität nirgends mehr Nahrung findet, ald in dem 
Gefühle einer frommen: Liebe; fo erinnerte ſchon Antigo: 
nus, ein Schüler Simeons, des Gerechten, man muͤſſe Gott 
uneigennügig, und nicht ded Lohnes wegen dienen. Doc) 
handelt er weniger von ber Liebe, ald von der Furcht Got: 
tes (Capita patrum cap. I, $. 3. in der Mifchna von 
Surenhufe) und kann alfo auch nicht als der Urheber des 
Purifmus der religiöfen Liebe angefehen werden. Unter ben 
Kirchenvätern hat fie Auguftin als ein Streben be3 gan» 
zen inneren Menfchen nach dem Ideale feiner Wünfche in 
Gott erfaßt und dargeftellt. Die Seele, fpricht er, fehnt fich 
nach einem Gute, und wählt ed nicht zum Gegenftande flüchs 
tiger Betrachtung, fondern zum bleibenden Befige (bonum 
qnaerendum animae, »on cal supervolstet judicando, 
sed cu? Ahaereat amando, et quid hoc, nisi Deus? De 
trinit. VII, 3. 5.). Diefe fehr richtige Anficht wurde aber 
bald durch myſtiſche Begriffe verdrängt, deren Entflehung 
man bei Plato zu fuhen hat. Diefer Weltweife unterfchied 
nemlich in feinem Sympofium die irdifche Venus, der Sin; 
"nenliebe Mutter, von der himmlifchen Aphrodite, bie, weil 
fie. eine göttliche Seele (yiyn Fuorarn) if, nie auf Erden 
erfcheinen fann. Bon ihr flammt die geiftige Liebe des Gu⸗ 
ten (dows dyadöv),, und diefe Liebe ift eine Gottheit. Nach 
diefer reinen Liebe, fagt nun Plotin, will fi die Seele 
mit Gott vereinigen (vadävaı As He), ruht in ihm 
aus, verliert fi in ihm, und gehet unverrüdt in feinem 
Weſen unter den feligften Gefühlen auf Ennead. II, 5. 
VI, 8). Aus diefer Quelle des fpäteren Quietiſm fchöpfte 
ber von Scotus Erigena überfegte Pfeudodiunyfius, wenn 
er in feiner myſtiſchen Theologie (opp. Venet. 1755. 
I, 366.) bemerkt: „Gott iſt die bewegende Kraft, die Alles 
aufwärts zieht, Teinen Anfang und Fein Ende hat, Alled ver: 
8* 


* 
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einigt und vermifcht (duvapız Erwrixn) und: wie ein Eirfel 
wieder zu ihm zuruͤckkehrt.“ Beflimmter und deutlicher lehrte 
dafuͤr Bernhard von Glairvaur (de diligendo Deo opp. 
ed. Mabillon, Paris 1690. Vol. J. S. 594 ff.), die Liebe 
zu Gott gehe zwar von der Sinnlichkeit aus, endige: aber im 
Geiſte, weil fie unendlich feiz fie müffe den Lohn nicht fuchen, 
fondern feiner würdig. werden; man möge daher die Liebe 
des Bedürfniffes, oder des. natürlichen Menfchen, von der 
Liebe der Hofnung, wo man im Leiden von Gott Beifland 
erwartet, und dieſe wieder von ber Liebe zu. Gott wegen feis 
ner Vollkommenheit unterſcheiden, bis es der Menfch endlich 
dahin. bringe, fich felbft und fein eigened Glüf nur um Got: 
te8 willen zu lieben: sie .affiei deificari est. In: dem be: 
Eannten Buche von der Nachfolge Chriſti, welches man dem 
Thomas von Kempen, oder Hämmerlein zufchreibt 
(vergl. m. Geſchichte der Homiletik. Göttingen 1504. ©. 
96 ff.), wird..die Liebe zu Gott zwar aud) als ein. Drang 
nach Freiheit, nach der Entfernung von. der Welt und nah 
innerer Seligkeit bargeftellt (de zmst.: Christe. 1. II c. 9.), 
aber mehr in kurzen Sägen und gefühlvollen Seufzern, als 
mit der. nöthigen Klarheit und Beftimmtheit der Begriffe: 
Zur Zeit der Reformation wurde diefe Lehre, wie aus dem 
treflichen Artifel der Apotogie der A. Conf. von der Liebe 
und Erfüllung des Gefeges erhellt, mehr in Beziehung 
auf die Außere Werkheiligkeit der Kirche, als ihrem inneren 
Weſen nach, erörtert. Aber in dem folgenden Jahrhunderte 
faßte der Spanier Molinos in feinem geiftlihen Weg: 
weifer (1675) die Liebe zu Gott ald Anſchauung der ewis 
gen Wahrheit und ‚Gottes felbft, ohne Geſtalt und Bild, 
als ſuͤße Ruhe und Sättigung, als reines, volllommenes, 
pafjines Gebet auf, und erregte ‘dadurch: die quietiflifchen 
Streitigkeiten, an welchen die Dame Guyon, und nad ihr 
Fenelen. in einem: Buche voll Salbung (Marimes des 
Suints sur la vie entörieure. Amſterdam 1698) Theil 
nahm, wo er bie Stufen der Liebe zu Gott beinahe wie 
Bernhard beftimmt, aber ihre Reinheit und: Bolfommenpeit 
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in der Anhaͤnglichkeit an ihn ſucht, die ſich auch dann 
nicht verläugnen duͤrfe, wenn er uns in die tiefſte 
Hoͤlle verſtieße. Dieſe und ähnliche Uebertreibungen ent⸗ 
zweiten ihn mit. Boffuet, der im: 3: 1699 fein Buch in 
Rom verdammen ließ, und ihm zu einem feierlichen Mider: 
rufe nöthigte (Histoire de Fenelon par Mr. de Bossuet. 
Paris 18093: 1. 1. p. 225 ff.). Wie ehrwürdig auch der ro: 
mantifche Fenelon in diefer Fehde erfcheint, fo. ift e8 Doch ges 
wiß, daß der ältere und neuere Quietifim, und namentlich 
der Wahn von einer ftillen Wefensvereinigung mit 
Gott, die Sitten in und außer den Klöftern fehr verdorben, 
und Schändlichkeiten erzeugt: hat, die ſich kaum bie beruͤch⸗ 
tigten Karpofratianer erlaubten: Man vergl: Pitaval cau- 
ses eelebres par Bicher: Amsterdam 1772. tom. II. 1 ss. 
und vor Allen Vie de Scipion. de Iticci, eveque de Pi- 
stoie par Potter. Bruxelles :1825: tom. I. p. 4043. Durch 
die Kantiſche Philoſophie, die ſich nad Grundfägen mit 
der religiöfen Gemuͤthlichkeit entzweiet hat, war die Liebe zu 
Gott Faft ganz aus. der Neihe der Tugenden. audgeftrichen; 
da nannte fie Fichte „einen Affect des Seyns, durch den 
das gewefene Ich in das. veine, göttliche: Dafeyn hineinfaͤllt. 
Sobald fih der’ Menfch rein, ganz und. bis in die Wurzel 
vernichtet, bleibt Gott. allein übrig und. ift Alles: in Allem. 
Der Menfch kann ſich keinen Gott. erzeugen; aber fich felbit, 
als die eigentliche Negation, lann er vernichten, und dann 
verfinftier in Gott (Anweifung zum. feligen Leben, Ber: 
fin 1806. &: 240). Die .oben genannte Guyon, beren 
Ströme (Torrens) neuerlich wieder überfegt wurden, hat 
fich uͤber dieſen Höchften Gulminationspunet der reinen Liebe 
nicht ftärker ausgedrückt, und-bei.der genauen Verbindung, 
in welcher das Bewußtfeyn unfered reinen Selbſt mit: der 
Idee Gottes: fleht, darf es und nicht wundern, wenn Dies 
felde myſtiſche Fäufhung auch in unſeren Tagen wieberfehrt. 
Man vergl, Stäudlins Geſchichte der chriftlichen Moral 
feit dem Wiederaufleben: der Wiffenfchaften. Göttingen 1508. 

S. 631 ff: Durchaus antimyſtiſch laͤßt fi. hierüber das 
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neuefle Syſtem der Sittenlehre (von Schleiermakher. Ber: 
lin 1835. ©. 364 f.) vernehmen. „Die Liebe ift dad See: 
lenwerdenmwollen ber Vernunft, dad Hineingehen derfelben in 
ben organifhen Proceß, fo wie dad Hineingehen in den 
organifchen Proceß Leibwerdenwollen if. Liebe zu Gott 
ift ein uneigentliher Auddrud. Dennoch fol bie 
Stellung diefed Begriffs die Chriftlichfeit unferer Philo- 
fopbie ausdrüden. Die Löfung ift: wie ed Fein ausfchlief: 
fend erfüllended Bewußtſeyn Gotted giebt, fo auch Einen 
ausfchließend erfüllenden Zrieb auf Gott. Die Liebe zur 
Natur ift nur fittlich ald Liebe zu Gott, die Liebe zu 
Sort ift nur wahr als Liebe zur Natur”. Es mögte ſchwer 
feyn, dieſes, wo nicht pantheiftifche, doc gewiß dualiftifch- 
naturalifirende Philöfophem mit dem N. T. (Matth. VI 24. 
AXIH, 37.) in Einklang zu bringen. 

Diefe Bemerkungen reichen hin, und auf bie Berirrungen 
aufmerffam zu machen, die man in biefer wichtigen Lehre 
zu vermeiden hat. Alles hängt hier von. einem beflimmten 
und volftändigen Begriffe der Liebe ab. Es ift nicht hin- 
reichend, fie, wie in Kants Moral gefchieht, nur patholor 
gifch ald Neigung zu dem Angenehmen zu betrachten, die 
moralifche Liebe aber in der Achtung für die Pflicht aufge 
ben zu laſſen; denn gerade durch die Unvorfichtigfeit, mit 
ber die Fritifche Sittenlehre den himmlifchen Eros aus dem 
Gebiete der Tugend verwied, um dafür die .irdifche Piyche 
in das Leben einzuführen, erhielt fie den Charakter einer an= 
tiplatonifchen Herzlofigkeit, durch die fie ſich mit allen reli⸗ 
giöjen und gefühlvollen Gemüthern entzweiet. hat. Biel tie: 
fer und grünblicher hatte fchon Descartes (Epistolae. 
Amstelodami 1678. 4. tom. I. p. 71. ff.) über das innere 
Weſen der Liebe, welche Fichte einen Affect des Seyns 
nannte (Anweifung zum: feligen. Leben ©. 20.), nachgedacht. 
Etwas lieben, heißt: es mit Wohlgefallen begehren, 
3. B. Speife, Spiel, Vergnügen. Iſt der. Gegenftand. der 
Liebe materiell, fo heißt fie finnlich, und dic Begierde 
geht aus: dem. Inflincte hervor, der das: Beduͤrfniß deſſen 
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organisch welt, was fich der Verſtand mit Wohlgefallen 
benft. So entfteht der Durft aus der Empfindung einer 
Zrodenheit in der Kehle, welche nur mechanifch das Be: 
dürfniß des Zrinfens erzeugt; kommt aber hierzu die Bor: 
fiellung eines angenehmen und reigenden Getränfes, fo wird 
die Begierde Liebe, die bei Zrinkern bald zur herrfchenden 
Leidenschaft wird. So entfteht die Liebe zu Weſen unferer 
Gattung aus einer Wärme des Blutes, welches nach dem 
Herzen und der Lunge firömt, und uns inflincfartig_ reizt, 
die Arme fehnfuchtsvol uach dem noch unbekannten Gegen: 
ftande unferer Sympathie auszubreiten; diefe Begierde wird 
aber, erſt Liebe dur) die Vorſtellung eines Freundes, oder 
einer Freundin, die und wohlgefällt. Iſt hingegen der Ge 
genftand unferer Liebe immateriell, oder ideal, fo heißt fie 
geiftig, ſittlich, himmliſch, und geht aus der freien 
Thätigkeit des Willens und Herzend hervor, welches, von 
der lebendigen Idee. eines geiftigen Gutes ergriffen, es zu 
erfireben, und feinen Befis zu gewinnen verlangt. Diefer 
errungene Beſitz hat dann Freude und Wohlfeyn, das mif- 
lungene Streben nah ihm. aber Niedergefchlagenheit und 
Traurigkeit zur Folge. Boller Befig des Angenehmen 
und Guten, das wir begehren, und zwar zu einem 
Gebraucde, ‚der unferer Natur und Beflimmung 
gemäß ift, muß folglid als das Ziel und der End— 
zwed jeder Liebe betrachtet werden. Wenden wir 
uns mit diefer Anſicht zu der Liebe zu Gott, an deren gei- 
fligefittlicher Natur fich nicht zweifeln läßt, jo nehmen wir 
an: ihr. 1) dvs Merkmal eines innigen Wohlgefallens 
an feiner hoͤchſten Bollfommenheit wahr (Pfalm 
XL, 4. LI, 11.. LXIHN, 6. amor complacentiae.). 
Wer Gott lieben will, der muß ihn gefunden haben, und 
wer- ihn finden will, der muß ihn. gefucht haben (Apoftelg. 
AV, 27.); er muß ihn nicht nur in feiner wahren und 
ewigen Vollendung (Joh. XVII, 3.), fondern als den In: 
begrif und die Duelle aller Güter (Job. I, 17.), er muß 
ihn namentlich als. feinen höchften Vater und Wohlthaͤter 
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(Hiob X, 12.) denken, ber ihm ohne fein Verdienft mit un⸗ 
ausfprechlicher Huld und Güte entgegen kommt. Je kraͤfti— 
ger und lebendiger dieſer Gedanke in und ift, deſto freier 
und ergreifender gefaltet er fih zu einem ans 
Ihaulihen Bilde, oder Schema für den inneren 
Sinn, ohne welches die Idee das Gefühl nidt be 
gühren, alfo auch das Wohlgefallen nit erzeu— 
gen Bann, welches zuerft Rührung und dann Liebe felbft 
zur Folge hat. Hieraus entfteht dann 2) die Erhebung 
des Gemüthed zu Gott, oder die Richtung des Vers 
fiandes, Herzend und Willens zu ihm (Matth. AXII, 37.), 
welche auch eine Vereinigung mit ihm genannt wird (oh. 
XVII, 21: f.). Das ift aber die Klippe, an welcher die 
Myſtiker aller Zeiten feheiterten. So beichreibt fie der falfche 
Dionyfius ald eine Efcendenz in die Gottheit,; wo die 
Seele von einem heiligen Dunkel verfchlungen wird; Mo> 
linos, ald eine Trunkenheit der in Gott aufgelöften- Seele; 
Böhme als eine Vermählung derfelben mit ihrem himm⸗ 
lifchen Bräutigam; Fenelon, ald cine Seelenehe; Male: 
branche als das Anfchauen ewiger Wahrheit (neckerehes 
de la verite \. V. ch. 5.); Fichte als Selbfivernichtung 
und gänzliched Verſinken in die Ziefe der Gottheit. Alle 
dieſe Vorftelungen find aber nichts mehr, und nichts weni- 
ger, als fromme Erftafen; denn der endliche Geift kann 
fih zwar zu der Idee des Ewigen erheben, aber 
nicht zu dem Ewigen felbfl, von deffen innerem 
MWefen er durch feine Freiheit und Perfönlichkeit 
aufimmer abgefhieden ift und abgeſchieden blei= 
ben muß. Die Erhebung unſeres Gemüthes zu Gott kann 
daher nach ber ganzen Einrichtung unferer Natur nur eine 
ideale Gemeinfchaft feyn, und dadurch allein wird fie 
einer Steigerung und eines Zumwachfed in das Unendliche 
fähig. Sie höret nimmer auf (1. Kor. XIII, 8.), weil Gott 
größer ift, ald unfer Her; (1. Joh. I, 17.) und fi in 
eben dem Berhältniffe und näher zu erkennen giebt (1. Kor. 
A111, 12.), als wir mit einem reinen Herzen in feine heilige Nähe 
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treten (Matt. V, 8.) und in feinem Lichte das Licht fchauen 
(1. Joh. I, 7.). Eben daher ift die Liebe zu Gott aber auch 
feine bloße Selbſtbetrachtung und fein paffives Gebet, fon: 
bern 3) eine herzerfreuende Gemeinfchaft feiner 
Huld und Güte (amor amicitiae), die fih auf die 
ewige Wirkſamkeit feines Wohlwollens gegen feine Kinder 
(1, 50h. II, 1.) gründet. So wenig die Sehnfucht nach 
einem: unhefannten und für und noch gar nicht vorhandenen 
Sreunde dem Herzen Genuß und Ruhe gewährt, eben fo 
wenig würde die Liebe zu Gott und je erfreuen koͤnnen, wenn 
er und nicht mit dem reinften und wirkſamſten Wohlwollen 
enfgegenfäme und und die vollfommenfte Ueberzeugung von 
ihm möglich machte. Aber wer in feiner Liebe bleibt, der 
bleibt in ihm und er. in ihm (1. Joh. IV, 16.), der ftillt 
fein Herz in ihm (IH, 19.), der hat Vertrauen zu ihm (20) 
und feine Freude wird vollflommen (Joh. XV, 11.), weil 
Gott felbfi feine Liebe in dem Herzen des Lieben: 
den Fund that (Roͤm. V, 3.) und durch feinen Geift 
in ihm Friede und Freude erzeugt (Nöm. XIV, 17.). 
Das ift dad Vorgefuͤhl der Fünftigen Seligkeit, welches die 
Welt nicht Fennt, der Schwärmer mißdeutet, der kalte Ver— 
ftändeschrift bezweifelt und ber wahre Freund Jeſu ald den 
höchften Preis feines frommen Strebend betrachtet (Joh. 
XIV, 23.); nicht um ſich überfchwenglichen Gefühlen (1. Kor. 
I, 9.) müßig hinzugeben, fondern fie in Kraft und Wahr: 
heit zu verwandeln (1: Joh. IM, 18.), Gottes Zwede zu den 
feinigen zu machen, ein Mitarbeiter in’ feinem Reiche zu wer: 
den (1. Kor. IH, 9.) und vor Allem die Liebe zu dem Ba: 
ter durch thätige Bruderliebe zu bewähren (1. Joh. IV, 21.). 
Vergebens würde man einwenden, daß bie Liebe zu Gott, 
wie wir fie bisher befchrieben haben, nicht geboten werben 
koͤnne; denn das gilt nur vonder Liebe der Sinne, nicht 
aber von der des Herzens, die, wie der Glaube, ihr eigenes 
Geſetz und. ihre beflimmte  Negel hat: Vielmehr wer: 
pflichtet und zu der Liebe gegen Gott 1) ſchon die Na: 
tur ber Vernunft, die dem Willen ihr. eigened Ideal, das 
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Bild des goͤttlichen Weſens, vorhaͤlt und ihn zu demſelben 
erhebt. Der vernuͤnftige Menſch liebt alles Vollkommene; 
nun iſt aber Gott der Inbegrif aller Vollendung; es iſt alſo 
ſchon nach dem Naturgeſetze Pflicht, den Schöpfer über Als 
les zu lieben (Descartes |. e. Pag. 74 s.). Hierzu kommt 
2) ein dringendes Bedürfniß unſeres Herzend, weil 
ed dem guten und. dankbaren Menfchen unmöglich ift, ein 
vollfommnes und wohlthätiged Weſen nicht wieder zu lieben. 
Hätten wir einen Schußgeift, der uns freundlich umfchwebte 
(Hiob XXXIII, 23. Matth. XVIN, 10.), wir würden mit 
ihm einen Bund fchliegen, ihn verehren, ihm anhängen und 
mit inniger Rührung ergeben feyn. Wie viel mehr muß bas 
von unferem ewigen Water gelten, ber und fchuf, erhält, liebt, 
beglüct, deſſen Bild wir in unferem Inneren tragen und 
der und durch Jeſum zu feinen’ Kindern weiht (1. Sob. HI, 
I. IV, 19.)! Ueberdies ift die Liebe zu Gott 3) die, Seele 
der Religion und dad Band aller Bolltommenpeit «(l. 
Zim. I, 5.). Sie befreiet nicht nur den Willen von ber 
Herrihaft finnlicher Reitze, fondern erhebt auch den Geift zu 
der Quelle aller Wahrheit, weifet. ipn auf das Biel. feiner 
himmlifhen Berufung bin (Phil. II, 14.), wedt die Bers 
numft, belebt die freie Thätigkeit des Willens, befördert die 
Theilnahme an dem Gluͤcke Anderer und macht uns alle 
Pflichten als Abfihten Gottes doppelt theuer. Jeſus hing 
mit der reinften und innigften Liebe an feinem Water und 
war eben deswegen der edelfte Freund feiner Brüder, (Job. 
x, 17.). Auch im Leben ift reine Gottesliebe das Siegel 
der Unfchuld und Treue, das Leben, des Geiftes, und heiligt 
den Bund der Freundfchaft für die Ewigkeit. Zulegt ift fie 
auch 4) eine. Quelle ber reinften: und herrlichſten 
Freude Wenn mir auch Leib und Seele verfhmachtet, 
fingt Aſſaph, fo bift doch du, o Gott, immer deö Herzens 
Troſt und Theil (Pialm LXXII,.23.). Sie vereinigt Den 
Menfchen mit Gott, erleuchtet feinen: Verftand, gewährt dem 
Herzen den edeiften Frieden (Nöm. V, 9.), erhebt ed zu der 
Zuverficht, ein Theilnehmer an dem Wachsthume feines 
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himmliſchen Reiches zu feyn, beruhigt es unter allen Stür- 
men ded Lebens (Röm. VII, 18.) und flößt ihm noch im 
Angefichte des Todes den färfenden Muth eines feiten und 
fiegenden Vertrauens ein (ebendaf. 30. 1. Joh. I, 21.). 
Das Gegentheil von dem Allen ift dad innere Zerwürfniß, 
die Zrodenheit und Zroftlofigfeit ded Gemüthes (desolatio 
spiritualis), wo fich der Menfch in gemeiner Selbftliebe ver: 
zehrt, weil er von der Liebe zu dem Hoͤchſten und Bollfom: 
menften verlaflen ift. Hiernach bleiben uns nur noch die 
wichtigften Mittel übrig, die Liebe zu Gott in und zu er: 
zeugen, fie zu flärfen und zu nähren. Billig fangen wir 
bier 1) mit einer ernften Erwägung der Fluͤchtigkeit 
und der unbefriedigenden Reitze aller irdifchen 


Güter an. Die Welt vergeht mit ihrer Luft; wer fie liebt, 


in dem: ift feine: Liebe des Waterd mehr: (1. Joh. II, 15.). 
Seder frage fich doch, ob die Sinnenmwelt ihm gemwähret, was 
er fucht, Friede für fein Herz (Matth. AI, 29.) und Ruhe 
für feine Seele; er frage fich, ob irgend. eine Befriedigung 
feiner Luft feinem Geifte genügte; ob Reichtyum, Vergnuͤgen 
und Sättigung feined Ehrgeitzes ihm bleibenden Genuß ver: 
ſchafte? Gerade diejenigen, die ihr ganzed Leben: der Hab- 
fucht, der Ruhmbegierde, den mannigfachften Zerftreuungen 
und ‚Sinnenreigen wibmeten, befeufzen bald vergebens die 
Eitelkeit ihred Strebens (Pred. Sal. 1, 1 f.) und ihre Ent: 
fernung von dem wahren Gute, in deſſen täglich wachfen: 
dem Belise fie fo zufrieden und gluͤcklich ſeyn könnten. In 
der Bruft eines denfenden Menichen muͤſſen Betrachtungen 
dDiefer Art bald eine edlere Sehnfucht und höhere Beſtrebun— 
gen 'weden und eine. freiere Richtung des Willens vorberei- 
ten. Noch mehr wird diefe 2) durch eine religiöfe Gei- 
fiesbildung und.genauere Kenntniß Gottes: beför: 


dert werden, Allgemeine Vernunftideen von der Würde des 


Menfchen und feiner firtlihen Beftimmung koͤnnen zwar den 
Geiſt aus feiner Traͤgheit weden, welde die Euthanafie al: 
ler Tugend äftz aber volle Befriedigung gewähren fie dem 
dentenden Menfchen nicht, Nur in Gott, dem ewigen, lie: 
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benden, begluͤckenden Vater findet er die wahre Quelle des 
Lichtes, der Freiheit, des Troſtes, der Freude und des ewigen 
Lebens (Joh. XVII, 3.). Wer daher dem edlen Beduͤrfniſſe 
einer hoͤheren Liebe genuͤgen will, der ſuche den Unendlichen 
in ſich ſelbſt, in ſeinem Geiſte, in ſeinem Herzen; er ſuche 
ihn in der Natur, dieſem Schauplage eines immer neuen 
MWechfeld reiner Schönheit und fegnender Gütez er blide auf 
zum Himmel, biefem feierlihen Bürgen feiner Unendlichkeit; 
er werde vertraut mit Jeſu, dem himmlifchen Verkuͤndiger 
der Liebe (Rob. IT, 15 f.), und mit dem Geifte des from: 
men: Schülerd, ber an ſeiner Bruſt lag. Lebendige Gotteö- 
fenntnig wirft auch Wohlgefallen an ihm, und aus dieſem 
geht die Liebe von felbft, wie die Wärme aus dem Lichte, 
hervor. Diefe Einfiht muß aber noch 3) auf das Herz 
jedes Einzelnen und auf die ganze Geſchichte fei: 
nes Lebens angewendet werden. Er denfe nur an die 
Talente, die ihm Gott verliehen hat, an bie Vorzüge, die 
ihn vor Anderen: auszeichnen, an die Eltern, durch die ihn 
die Vorſehung beglüdte, an die Freunde, die feine Tage er: 
heitern, an den Wirfungskreis, in den er eingeführt wurde, 
an den. Erfolg feiner. Bemühungen, an den Segen‘ feiner 
Arbeiten, an feine Nettung aus Gefahren, an manche uner⸗ 
wartete Wendung feines Schidfals,: am das Ende feiner Wer: 
fuchungen und Leiden, und am das Wort. der Werheigung, 
er, der rechte Water werde und auch Fünftig uͤberſchwaͤnglich 
mehr. gewähren, als wir bitten und verftehen (Ephef. IE, 
20.). Wer das Auge feines Geiftes nicht verfchließt und 
nicht jeder dankbaren Empfindung abgeftorben ift, der wird 
ſich durch dieſe Erinnerungen auch bald aut innigen GR 
gegen Gott erwedt fühlen. 

Tief in die Lehre: der girchenvaͤter Sdolaſtiker * 
Jeſuiten von der Liebe zu Gott geht Paſcal ein in ſeinen 
Provineiales letire X. Amsterdam 1734. tome II, p. 227 sq. 
Bergl. m. Religionsvorträge im Geifte Sefur: daß die Liebe 
— Gott die Seele der menſchlichen ee Kr 

. 1. Göttingen 1604. ©. 133 f. 
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&. 102. 
Das Gebet. 


Der Freund Gottes ift gewiß aud ein Freund 
des Gebetes, Das haben Ihon-Sofr.ates, Plato, 
Epiftet, Antonin: md Jamblichus gelehrt; 
inter den Juden haben es Moſes, David und 
die Propheten dringend empfohlen; für den beten: 
den Chriften ift Zefus das höchfte Mufter durch Lehre 
und, Beiſpiel, und von ihm ift der Geiſt der drifili- 
hen Andacht auch in feiner ganzen Kraft auf die 
Apoftel übergegangen. Doch hat fie an Marimus 
von Tyrus, Nonffeau und Kant, erklärte Geg- 
ner gefunden, von welchen man noch immer lernen 
faun, den Mißbräuchen des Gebetes zu begegnen, 


Eine unmittelbare Folge der Liebe zu Gott ift bad Ge⸗ 
bet. Da in der neueren Zeit über den Werth biefes Präftie 
gen. Rahrungsmitteld: der. Neligiofität viele, kuͤhne und. weg⸗ 
werfende Urtheile gefallen find; ſo wird ed. nöthig feyn, eine 
kurze .Gefchichte deſſelben in und außer dem Chriftenthume 
vorauszuſchicken. Schon die heidnifhen Moraliften lehr: 
ten, der Menfch müffe-alle feine Gefchäfte mit den Göttern 
beginnen, welche die Urheber alles Glüdes und aller Wohls 
fahrt feien (navra üyada del drreiodaı nupd Tüv Hewr* 
Plutarchus de Iside et. Osir, init.). Ehe Sofrates im 
Zimäus des Plato den Urfprung ber Welt zu erklären vers 
fucht, wendet er ſich zuerft an die Götter und fleht fie an, 
ihm Gedanken zu. verleihen, bie ihnen; wohlgefallen.. Eben fo 
fpriht Demoftpenes (für die Krone), und Cicero in 
mehreren feiner wichtigfien Reden. Namentlich richtet: aber 
Sokrates fein Gebet an den Jeög owrng, oder, wie ihn Tas 
cifus nennt, ben: Jupster diberator, dem der fterbende 
Eeneca feine letzten Blutstropfen. weihte. Plato berichtet 
(de, legg. I. X.), ed .fei eine bei Griechen und Barbaren 
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herrfchende Sitte, bei dem Aufgange und Niebergange ber 
Sonne, fih zu Gott zu erheben, und ihn im Glüd und 
Unglüd anzuflehen; er felbft lehrt in einer eigenen Abhand: 
fung über das Gebet (Aleibiades II.), aled Gute komme 
zwar von der Vorſehung, doch müffe man fie nicht um ein 
beftimmted Sinnengut, fondern um Weisheit und Abwen⸗ 
dung des Böfen bitten, auch wenn wir ed und thörigter 
Weife wünfhen follten (Zeö Auoıkeö, Tu Ödilva ai duyoud- 
vors Anurlöeıv xöleve). Auch die Römer beteten bei ber 
Wahl ihrer Obrigkeiten, bei Abfaffung der Geſetze, bei der 
Einweihung öffentlicher Gebäude, und für den Segen ber 
Feldfruͤchte an dazu beflimmten Feften (Feriae sementinae), 
wie wir aus dem Ovid wiſſen, der uns ein fchönes For: 
mular diefer heidnifchen Andacht aufbewahrt hat (Has. lib, 
I. ſin.). Noch würdiger ift der berühmte Hymnus des Stoi- 
kers Kleanth; denn die Mitglieder der Stoa erklärten es 
geradezu für Thorheit, fi das von den Göttern zu erbit 
ten, wad man fi) von einem edlen Freunde zu verlangen 
fchämen würde (‚Sezeca de benefic. lib. VI.); darum wuͤnſch⸗ 
ten fie fih von der Huld der Götter nur die Ergebung in 
ihr Schiefal (Zpieteti enchiridon. c. 52.). Bittet Jemand 
die Götter um Befriedigung feiner Luft, fagt Antonin (de 
se ipso 1. X. $. 40.), fo flehe du, daß dich die Begierde 
nicht reige; wuͤnſcht ein Anderer die Befreiung von feinen 
Leiden, fo flehe du um Geifteöftärfe, das Unglüd zu ertras 
gen; bittet ein Dritter, daß ihm dad Schidfal fein geliebtes 
Kind nicht raube, fo wünfche du dir den Muth, diefen Ver: 
fuft nicht zu fürdten. Treffender faßt Samblihus ben 
Geift ded Gebeted auf, wenn er bemerkt: es wedt das Gött: 
liche in und, erhebt unfer Weſen zur Vollkommenheit und 
verfegt und in die Nähe Gottes, daß wir von ihm in unfes 
rer Schwäche, Muth, Stärke und Vollendung gewinnen (7ö 
Heiov dv Huiv xal vonröv zul Ev Iyeloeraı Ev Tuig Euyuıg xal 
ovvaneraı noög Avroreksiörmta* De mysteriis degyptio- 
rum sect. I. c. 15.). Genau ijt hier der Scheideweg,, wo 
fich der Glaube von dem Aberglauben und der Schwärmerei 
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trennt. Nah dem A. T. haben ſchon die Patriarchen das 
Gebet mit der Religion in die genauefle Verbindung geſetzt. 
Abraham und Iſaak beteten des Morgens und Abends (1.Mof. 
XIX, 27. XXIV, 63.); dem Moſes wird einer der erhaben- 
fien und rührendeften Pfalmen (XC) zugefchrieben; aber der 
fleißigfte Beter iſt David (Pf. LXXXVIII, 14.), der an der 
gewiffen Erhörung feines Flehens feinen Zweifel hegt (VI, 
10. LXV, 3. LXVI, 20.). Auch Salomo’s Gebet um Weis: 
heit iſt reich an großen Gedanken (1. Kön. II, 9. f.): nach 
bem Berichte des Propheten gewährt Gott die Bitte des 
Hiffiad um Verlängerung feines Lebens (Ief. XXX VIE, 10. 
fi.), und nur dad Gebet des Frevlers wird verworfen (Klagl. 
Serem. III, 8.). Denfelben Glauben fprechen auch bie Apo⸗ 
kryphen aus (Sir. XXXV, 20); doch gedenken fie eines be: 
fonderen Engeld des Gebeted, der dad Flehen der Heiligen 
vor Gott bringt. Nach Eſra's Zeiten beteten die Juden zu 
beftimmten Stunden; ded Morgens (MAY), Nachmittags 
(MIO) und Abends (MI), vor und nad Zifche (Pfalm 
CXXVI und CXAXVIL), bei der Vorleſung des Gefebes, 
für die Kranken, die Obrigfeiten und gegen die Ketzer (Wö- 
zringa de synag. vet. ©. 1047. f.). Im N. T. giebt Je: 
ſus ſelbſt die herrlichſten WVorfchriften für fromme Beter. Er 
empfahl vor Allem das file Privatgebet (Matth. VI, 6.), 
veredeite den jüdifchen Kaddiſch (9. ff.), drang bei feinen 
Schülern auf ein wieberholted Gebet zur Stärkung ihres 
moralifhen Sinnes (Matth.AXVI, 41. Mark. XI, 25. Luf. 
XVHI, 1. XXI, 36.) und erklärte ihnen feierlich, daß jedes 
im Geifte feiner Religion Gott‘ vorgetragene Gebet gewiß 
werbe erhört werden (Joh. XVI, 23.). Er ſelbſt betet oft 
(Matth. XIV, 23. Luk. VI, 12.), aber nie zur beflimmten 
Zeit, wie die Juden, und aud nit um ein beflimmtes 
Gut (Matth. SAVI, 39.), fondern bei einer befonderen Erhe⸗ 
bung feiner Seele, oder wenn er einer höheren Stärkung be 
durfte (Matth. XXVI, 36.); er betet für die Kinder (Matth. XIX, 
13.), für feine Schüler und Nachfolger (Joh. XVH, 12. f.) 
und namentlih am Grabe des Lazarus (Job. XI, 41. f.); 
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biefe legte Stelle enthält das merkwürdigſte und 
folgenreichfte Gebet, das je aus dem Munde eine 
Sterblihen zum Himmel aufflieg. An diefen Grund: 
fügen hielten auch die Apoftel feft (Roͤm. AI, 12. 1.Kor. 
XIV,.13—15. 1. Petr. IV, 7.) und gingen den Gemein: 
den mit ihrem Beifpiele voran (Apoftelgeich. I, 14. XVI, 
23. Epheſ. I, 16.); auch fordern fie biöweilen zu beflimm- 
ten Zürbitten auf (1. Theſſalon. V, 25. 1. Zimoth. U, 1. 
Sohann. V, 25.5 doch näherten fie fihb hie und da 
wieder dem jüdifchen Cultus (Apoftelgefh. MI, 1.) und 
einzelnen Gebräuchen der Synagoge (Iohann. V, 16.)', die 
auch bei den fchon damals getroffenen Abänderungen 
(1. Korinth. XI, 4) doch unferen Sitten und Bebürfniffen 
nicht. mehr zulagen. So waren denn aud die Gebete der 
erften Chriften nah Inhalt und Form jüdilh; man fprach 
die unter den Juden gewöhnlichen Dankfagungen bei dem 
Genuffe der Speilen; man wuſch fich die Hände vor dem 
Gebete (Hebr. 1X, 10,); man betete nicht Enieend, fondern 
ſtehend (de geniculis adorare nefas ducimus. Treriullian. 
de cor. mil.); man erhub Augen und Hände und bemegte 
die Fuͤſſe; man betete des Tages dreimal und wandte ſich 
dabei gegen Morgen; man betete für Obrigkeiten und Kranke, 
für Büßende, die Katechumenen, für Befeffene, und las fpä: 
ter an großen Feſten auch eigene Litaneien ab. So entftand 
ber Glaube an die Zauberfraft des Gebeted, der fich lang 
unter den Chriften erhalten. hatz wie Alerander zu Gonftan: 
tinopel öffentlih um den od des Arius betete (Theodo- 
reti U. E. I, 14.), fo warf Luther zu Weimar, wie er felbft 
fagt, Gott am Krankenbette des hypochondriſchen Melandy: 
thbon „den Sad des Gebete vor die Füffe (W. Th. XXI, 
©. 99.)“; und noch in unferen Zeiten betete Lavater zumeis 
len mit einem Vertrauen, welches nahe an Ueberfpannung 
und VBermefjenheit grenzte (f. Lebensbefchreibung v. Geßner. 
Winterthur 1502. 3. I, ©. 202.). 

Wir wenden uns zu den Bedenklichkeiten und Zweifeln, 
die von der anderen Seite der Kraft und Wuͤrde des Ge⸗ 


— 
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betes zu nahe ireten. Schon im zweiten Jahrhunderte ver⸗ 
warf der ſcharfſinnige Sophiſt, Maximus von Tyrus 
(Dissertat. XI. cap. 3.) das Gebet überhaupt und fuchte feine 
fühne Meinung durch folgende Schlüffe zu -erweifen. Ent: 
weder ift Gott veränderlich, oder nicht. Im erften Falle 
fann er nicht einmal mit einem weifen und ftandhaften 
Manne verglichen werben; im zweiten aber kann dad Gebet 
in feinen Entfchlüffen einen Wechſel hervorbringen und ift 
folglich unnig. Entweder ift der Beter würdig, oder un: 
würdig. Iſt er würdig, fo wird ihm das, was er wiünfcht, 
ohne Bitte gewährt; ift er aber unwuͤrdig, fo ift fein Gebet 
vergeblih und er fallt Gott nur zur Laft (dvoyAov u Io). 
Entweder befümmert fich die Vorſehung nur um das Allge: 
meine, oder auch um das Befondere. Unter der erften Vor: 
ausfegung ift das Gebet vergeblih, denn der Beter wird 
nichtö erhalten, was mit dem Beſten des Ganzen flreitet; 
im zweiten alle ift es abermals vergeblich, weil ihm da3 
Gute von felbft gegeben und eben fo dad Boͤſe verweigert 
wird. In demfelben Sinne fchreibt Kouffeau: „Sch danke 
Gott für alle feine Wohlthaten, aber ich bete nicht, denn um 
was follte ih ihn bitten? Etwa daß er meinetiwegen den 
Lauf der Dinge ändere, oder ein Wunder zu meinem Beften 
thue? Ich, der ich verpflichtet bin, die weife Ordnung ber 
Welt und feine: Vorfehung zu verehren, follte wünfchen duͤr⸗ 
fen, daß er meinetwegen diefe Ordnung unterbreche? Nein, 
ein fo verwegener Wunfch verdiente eher geftraft, als erhört 
zu werden (Emile livre IV.).” Noch ftärker druͤckt fih Kant 
aus, wenn er behauptet: das Gebet, als ein innerer, fürmlis 
cher Gotteödienft gedacht, ift ein abergläubifcher Wahn, denn 
es ift ein bloß erflärtes Wuͤnſchen gegen ein Wefen, das 
feiner. Erklärung bedarf, wodurch alfo nichtd gethan, mithin 
Gott wirklich nicht gedient wird. Höchftend kann ed nur 
den Werth eined Mitteld zur Belebung einer gu: 
ten Gefinnung haben, und eben daher nicht für Jedermann 
Pflicht feyn (Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft. Königsberg 1793. ©. 284 f.) Von bdiefer pfy: 
von Ammons Mor. IL B. 9 
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chologifchen Seite haben Reinhard (wie viel und dad Ges 
bet ald Erhebung des Herzens werth feyn müffe, Pred. v. 
J. 1798. I, 355 f.) und Schleiermacher (von der Kraft 
des Gebeteö: Predd. Erſte Sammlung, 2. Aufl. Berlin 
1806.) die Andacht befonderd dargeftelltz daher dann Viele 
geglaubt haben, fich bloß auf dieſe Anſicht beſchraͤnken zu 
bürfen. 

ER Handbuch für hriftliche Lebensweisheit, 
Heidelberg 1837. ©. 268 ff. | 


8. 103. 
Begrif und Werth des Gebetes. 


Wir denfen uns aber unter dem Gebete die 
andähtige Erhebung des Gemüthes zu 
Gott, dem allgegenwärtigen und milden 
Geber defjen,, was wir bedürfen. Man un— 
terfcheidet nah Paulus das bittende, fürbit 
tende und danfende Gebet, weldes immer mit 
dem Lobe der göttlichen Größe verbunden iſt. Da 
viele Beter mit befchränften, oder ſelbſt unrichtigen 
Begriffen von Gott und feinem Neiche in feine Nähe 
treten; jo muß ihr Gebet zu ihrem eigenen Beften 
oft ohne Erfolg bleiben. Aber ein Gebet im Geifte 
Jeſu führt nicht nur innerlich ſchon feine Erhörung . 
mit fih, weil es das für das Herz ift, was der 
Glaube für den Verſtand, Erhaltung unferer Gemein 
fhaft mit Gott; fondern es hat auch die Verheißung 
eines äußeren Einfluffes auf die Verbefferung un- 
feres Schikfals, der durch Geſchichte und Erfahrung 
auf eine merfiwürdige Weife beftätigt wird. 


Beten heißt nach ber Anficht älterer und neuerer Mo: 
raliften (Prcus de Mirandula in expositione orat. do- 


\ 


Religionspflidten. 131 


min. Opp. Basil. 1601. tom. I., p. 225. Clodius allge: 
meine Religion, Leipzig 1808. ©. 354 ff.) Gott mit an: 
daͤchtigen Gefühlen feine Wuͤnſche vortragen. Ge: 
wiß gehört zu jedem Gebete 1) Andacht, oder eine fromme 
Sammlung und Stimmnng des Gemüthes, welche die Er: 
hebung des Geiſtes zu Gott möglich macht und befördert. Es 
ift nicht genug, an Gott zu denfen oder über ihn zu fpecu: 
liren; denn das kann auch von dem Indifferentiften, Deiften 
und falten Dogmatiker gefchehen, den die bloße Idee Gottes 
noch Feinesweges zum Gebete erwärmt. Die Andacht ift 
mehr als ein bloßer Gedanke; fie verbindet mit der Vorftel: 
lung ber Größe und Majeftät Gotted auch das Gefühl der 
Ehrfurdht, Demuth, Liebe und Dankbarkeit gegen ihn; der 
Verſtand allein ift nie andächtig, wenn nicht das Herz an 
feinen Betrachtungen Theil nimmt. Fenelon nennt daher 
die Andacht ein paffives Gebet, und Kant eine Stim: 
mung des Gemüthed für Gott ergebene Gefinnungen. Diefe 
Andaht muß fih aber auh 2) durh Erhebung der 
Seele thätig beweifen. Die religiöfe Geiftesftimmung, 
die durch die Betrachtung der Natur, oder Anhörung eines 
erbaulichen Vortrages gewedt wird, bleibt immer nur ein 
leidender, oder negativer Zuftand ded Gemüthed, der in der 
Verſchwindung des Reichtfinnes, des Unglaubend, der welt: 
lichen Zerftreuung beſteht. Das Gebet hingegen ift etwas 
Actives; es ift der Ausdrud frommer Empfindungen; es ift 
eine Selbfithätigfeit des Gemüthes, eine Richtung und Erbe: 
bung deffelben zu Gott, entweder durch innere Beziehung der Ge: 
fühle aufihn, oder durch den Ausdrud derfelben in Worten und 
Zeichen; Bekenntniffe unferer Shwachheit, Verlangen, Schn: 
fucht, Wünfche und Hofnungen eines befferen Zuftandes find von 
ihm ungertrennlich. Aus diefem Grunde haben daher die Sitten: 
lehrer das Gebet eine Unterredung, oder Unterhaltung mit 
Gott genannt, ‚weil man nicht beten kann, ohne von dem tiefen 
Gefuͤhle feiner Abhängigkeit von Gott durchdrungen zu feyn 
und das Bewußtfeyn derfelben vor ihm auszufprechen. Durch 
den leichtfinnigen Duͤnkel des Unglaubens, —— philoſo⸗ 
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phiſchen Stolz des Stoiferd, welcher eben fo frei und unab: 
hängig feyn will, wie Gott, wird ſchon die erfie Regung 
des Gebetes in der Seele unterdrüdt. Diefer Ausdrud uns 
ferer Andacht im Gebete ift 3) mit dem lebhaften Ge: 
danken an feine Allgegenwart verbunden. Es iſt nicht 
genug, und Gott nur ald Idee, ald einen abftracten Begrif, 
als eine ewige Weltordnung zu denken; das Gebet fordert 
noch überdieß den vollen Glauben an feine Perf oͤnlichkeit; 
der Beter ſchreibt ihm, wie es der Wahrheit gemaͤß iſt, nicht 
nur eine beharrliche Identitaͤt des Subjectes (2. Moſ. III, 
14.), einen anſchauenden Verſtand und ein beharrliches Selbſt⸗ 
bewußtfeyn zu, fondern verfegt fich durd die fromme 
Erregung ded inneren Sinnes in eine geiflige An: 
fhauung Gottes, und zwar dur die Vermittes 
lung eines Gedanfenbildes, welches dem Zuftande 
feiner Eultur und feines ganzen Bewußtſeyns 
gemäß iſt. Dieſes Schema ber göttlichen Idee in der Seele 
des Beters ift gewiß nur fubjectiv,, weil es wechfelt, wie die 
Bildung und Affestion unferes Inneren; aber von ihm hängt 
doch die fromme Erhebung unfered inneren Menfchen, oder der 
religiöfe Affert ab, der von dem wahren Gebete unzer: 
trennlich ift und durch bloße Meditation nie erzeugt werden 
kann (Greilings Xheophanien, oder über die fymbolifchen 
Anfchauungen Gotted. Halle 1508. ©. 165 ff.). Endlich wird 
im Gebete 4) Gott no als der milde Geber des Gu: 
ten gedacht, deffen wir bedürfen (Sal. I, 17.). Der 
Betende nimmt befonders feine Allmacht, Weisheit, Liebe, 
Gnade und Barmherzigkeit in Anſpruch; er benft fih in 
Gott weniger den Richter, ald den Vater; er tritt mit dem 
vollen Gefühle feiner Hülfsbedürftigfeit vor feinen höchften 
MWohlthäter; und in den meiften Fällen ift ed ein befonderer 
Wunſch, ein flilles Leiden, ein geheimes Anliegen, das ihn 
in die Nähe feines Schöpfers führt. Menfchen, die viele 
Sabre hindurch nicht gebetet haben, erheben demüthig Die 
Hände zum Himmel, wenn fie in der Stunde der Gefahr 
inne werben, daß ihre Hülfe nur von dem Herrn kommt. 
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Nah Paulus theilt fich das Gebet ald Stammbegrif im ver: 
fchiedene Arten, in Bitte, Fürbitte und Danffagung 
(1. Zim. II, 1.), weicher dad Lobgebet, oder die gerührte 
Anerkennung feiner Größe und Majeftät faft immer zur Seite 
geht. Die Bitte, oder dad Gebet im engeren Sinne, ift 
die Erklärung unferer Anliegen und Wuͤnſche vor Gott mit 
dem Bertrauen auf ihre väterliche Gewährung (Pfalm XXVII, 
7.).  Nothwendig hängt der Inhalt und Vortrag diefer Bit: 
ten von- der Einficht und Bildung des Gottesverehrerd felöft 

ab; denn anders betet der abergläubifche, anders der ger 
meinſinnliche, anders der weife und hriftliche Freund 
ber Andacht. Der abergläubifche Beter rechnet auf Wun- 
der und will Gott die Erfüllung von Wünfchen abnöthigen; 
die ihm nad den moralifhen Gefegen der Welt und Natur 
nicht gewährt werden können, z. B. Reichthum ohne Mühe, 
ein Amt ohne Würdigkeit, Frömmigkeit ohne Kampf und 
Selbfibeherrfhung. Darinnen befteht ja dad Wefen des Aber- 
glaubend, daß man in der Blindheit feined Verſtandes, oder 
mit unweifer Berufung auf übelgefaßte Schriftftellen (Matth. 
XVII, 20.), Gott mit anbächtiger Heftigkeit und Zudring: 
lichkeit (Zul. XVHI, 4. f.) zwingen will, den weifen Zufam: 
menhang des Weltlaufed zu unterbrechen und unmittelbar in 
die Natur einzugreifen. So betete ‚Luther im 3. 1531. wäh: 
vend der Krankheit des Churfürften Johannes, des Beſtaͤn⸗ 
digen, von Sachſen: „lieber Herr Gott, erhöre unfer Geber 
nach deiner Zufage, daß wir dir die Schluͤſſel nicht vor die 
Thuͤre werfen; denn wenn wir zulest über dich zornig wer— 
den und dir deine Ehre und Binnsgüter nicht geben, wo 
wilft du denn bfeiben (Werke Th. XXI, ©. 809)!” Ein: 
folches Gebet ift Vermeſſenheit und Verfuhung Gottes (Matth. 
IV, 7. Joh. IV, 3); es beweifet eine unläugbare Unvolls 
tommenheit der Einfiht und der Andacht; denn Gott 
wirft nicht, wie Menfhen, durh das Einzelne 
auf das Allgemeine, fondern durd das Allge: 
meine auf das Einzelne, und feine Fügungen bürfen- 
nicht ertroßt, fondern müffen in Demuth. und mit ftiller Er: 
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gebung erwartet werben. Der. gemeinfinnliche Beter bes 
trachtet Gott nur als den Schußpatron feined Haufed und 
feiner Güter; er fleht ihn an, den Brand von feiner Hütte, 
Sturm und Donner von feinen Saaten, die Seuche von 
feinen Heerden, einen giftigen Thau von feinen Pflanzungen 
zu entfernen; treuherzig zahlt er Gott feine geheimften Wünfche 
auf und fucht feine Bitten noch durch reiche Vermaͤchtniſſe 
und feierliche Gelübde zu verftärken. Diefes Gebet ift Ein: 
falt, weil wir nicht nöthig haben, den Allwiſſenden erfi mit 
unferen Bedürfniffen bekannt zu machen, (Matth. VI, 32.); 
ed ift Aberglaube, weil ſich Gott nidt duch Geſchenke 
beftechen läßt, wie Menfchen (Pfalm L, 10. f.); ed iſt Bor: 
witz, weil wir nicht wiffen fönnen, ob die Erfüllung unferer 
Wuͤnſche unfer wahres Glüd befördern werde und dem all⸗ 
gemeinen Weltbeften gemäß fei; ed ift endlich der Beweis 
einer niedrigen Denkart, weil wir dadurch zu erkennen 
geben, daß wir mit den höheren Gütern des Lebens nicht 
vertraut find, fondern die Andacht nur ald ein Mittel zu uns 
ferem Wohlfeyn betrachten, eine Anficht, die mit dem Feti— 
fchifm der Neger große Aechnlichfeit hat (Meiners Eritifche 
Gefchichte der Religion II, 235 ff.). Bei der Anwendung 
Liefer Grundfäge auf das wirkliche Leben bedarf es inzwi⸗ 
- fchen einer großen Vorfiht: denn auch ein finnliches und 
Eindifches Gebet ift doch Vorbereitung auf ein befferes und 
tindliches (credend«m, quod velit Deus in petendis corpora- 
libus crescere fidiem. Melanchthon in corp. doctr. Lips. 
1572. p. 605.). Von dem Naturmenfchen, defien Inneres 
fi dem Himmliſchen noch nicht aufgeſchloſſen hat, kann fers 
ner ein inniged Berlangen nach höheren Geiftesgütern noch 
nicht erwartet werden; es unterhält auch ein finnliches 
Gebet das Gefühl der Abhängigkeit von Gott, mäßigt 
dadurch die Heftigkeit der Begierde, mit der man ohne 
Gebet feine irdifchen Zwecke verfolgt baben würde, und 
bahnt der wuͤrdigeren und ebleren Bitte den Weg (2. 
Korintber IV, 18). Der weife und driftliche Got: 
teöverehrer endlich beiet, um ben immer wieberfehren- 
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den, ſinnlichen Schein in ſeiner Seele zu zerſtreuen, um 
um dem Gemuͤthe dad Beduͤrfniß höherer Geiſtesguͤter im: 
mer ‚gegenwärtig, und die finnlichen Neigungen und Be: 
gierden des Herzens in den nöthigen Schranken zu erhalten, 
auch dem Herzen Ruhe, Ergebung in den göttlichen Wil: 
len, Muth und Feftigfeit zu erflehen. So betete Jeſus vor 
feinem. Leiden (Matty. XXVI, 42.), und Paulus im Kam: 
pfe mit fchweren Förperlichen Duldungen (2. Kor. XII, 9.); fo 
fagt Melanchthon von dem heiligen Laurentius: „fein 
Gebet auf dem glühenden Rofte war nicht vergeblich; denn 

ob er gleich nicht errettet wurde, fo gewann er. doch Kraft, 
feine Leiden zu ertragen: precatio impetrat maus robur (\. 
e.). Fürbitte ift der andächtige Ausdrud liebevoller Wuͤn⸗ 
ſche für dad Gluͤck unferer Mitmenfchen. Auch hier treten 
verfchiedene Anfichten nach der Bildung des Beters ein. Es 
giebt abergläubifche Fürbitten, deren man fich als eines 
Saubermitteld bedient, um. die Erfüllung eines unweiſen 
Wunſches dem Himmel, abzunöthigen, z. B. für die Gene: 
fung eines Unheilbaren. Es giebt ungerehte und ſchwaͤr— 
merifche Fürbitten, 3. B. um die Niederlage der Feinde, 
Ausrottung der Keber, um den Tod unglüdlicher, aber noch 
Eräftiger Menfchen, wie Luther zu Deffau um die Ausrot⸗ 
tung eined vermeintlichen Succubus, oder Kielfropfs beten 
ließ. Es giebt aber auch vernünftige, weiſe und hriftliche 
Sürbitten. für die Obrigkeiten (1. Zimoth. II, 1.), bie 
Feinde (Matth. V, 45.), für das Glüd eines würdigen Mit 
gliedes der Gemeine, für Reifende, Leidende, Kranfe und 
Sterbende. - Staatdmänner betrachten die kirchlichen Fürbit- 
ten häufig nur von der: politischen Seite, ald Mittel, den 
Gehorfam und die Unterwürfigkeit des Volkes zu ‚befördern; 
aber ohne Zweifel haben fie auch den moralifchen Zwed, ben 
brüderlichen Gemeingeift zu weden, der Selbſtſucht zu fleus 
ern und die Geneigtheit zu erzeugen, den Unglüdlichen durch 
die Fräftige That beizuftehen. So hatten ſchon die alten 
Aegypter die Sitte, ihre Könige, wenn fie bei den öffentli- 
chen Opfern erfchienen, durch eine feierliche Fürbitte für ihr 
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Heil und ihre Wohlfahrt zu ehren. Gott möge, flehte der 
Priefter, ihnen. Gefundheit, langes Leben und eine glückliche 
Regierung verleihen, wenn fie ihre Pflichten treu er: 
füllen; nun flellte er das Sdeal eines guten Fürften auf, 
den König zur Nachahmung zu reigen, und ſchloß mit einer 
Ermahnung an. die Minifter und Staatsdiener (vergl. die 
claffiiche Stelle in Deodor: Siculi bibl. hist. lib. I. c. 70.). 
Dank endlich. ift der Ausdrud unferer Rührung über den 
Genuß der göttlichen Wohlthaten. Der dankbare Beter er: 
fennt es an, daß Alles, was er befißt und genießt, von Gott 
fommt; er fühlt es, daß er der bisher empfangenen Wohl: 
thaten nicht würdig war (1. Mof. XXXII, 10.); darum 
preißt er die Huld und Liebe feines Schöpferd mit inniger 
Rührung und endigt mit frommen Entfchliefungen und 
Vorſaͤtzen. 

Der Werth des Gebetes haͤngt von ſeinem Einfluſſe 
auf unſer Gemuͤth und auf unſer Schickſal ab, und iſt folg- 
lich entweder ein innerer oder aͤußerer. Gewiß betet 
jeder Menſch in der Abſicht, von Gott erhoͤrt zu werden 
(Pſalm CXLIII, J. f.), und würde folglich jeder Uebung 
der Andacht entjagen, wenn man ihm den Außeren Werth 
berjelben flreitig machen, oder ihren Zuſammenhang mit der 
Verbefjerung feines Looſes gänzlich abläugnen wollte. Hiezu 
aber ift weder in der Natur Gottes, noch in der moralifchen: 
Ordnung der Welt, auch nur der geringfte Grund vorhan⸗ 
den. Nicht in der Natur Gottes: denn fo gut ich fagen 
fann, Gott hat von Ewigkeit befchloffen, einen Menfchen 
gluͤcklich zu machen, weil er vorherfah, er werde fromm und 
tugendhaft werden; eben fo wohl kann ich behaupten, er 
hat von Ewigkeit her befchloffen, ihm einen beftimmten 
Wunſch zu gewähren, weil er, wie bei dem Gebete des. Hif- 
kias (Ief. XXXVIH, 3 f.) vorbherfah, er. werde ihn um die 
Erfüllung deffelben bitten. Noch viel weniger fleht die mo=- 
raliihe Weltorbnung der Erhörung des Gebetes entgegen; 
denn da nach derfelben Sittlichkeit vie Bedingung der Gluͤck⸗ 
feligfeit ift, dad Gebet aber, als Erfüllung einer beflimmten 
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Pflicht (Pſalm L, 15. 1. Theſſ. V, 17.) den höheren Zur: 
genden zugehört, die ben fittlihen Werth des Menfchen be: 
gründen; fo iſt es der Gerechtigkeit Gottes vollfommen ges 
mäß, dem, der entweder gar nicht, oder übel bittet (Jak. 
IV, 2 f.), feinen Wunſch zu verfagen, und von der anderen 
Seite ipn dem zu gewähren, der ihm mit Reinheit des Herzens, 
Glauben und Vertrauen im frommen Gebete ausfpricht. Die 
Verheigungen Jeſu (Matth. VI, 4 f. VII, 7.), fein eigenes 
Beifpiel (Joh. IE, 41 f.), die Verficherungen der Apoftel 
(Phil. I, 19. IV, 6. 1. Petr. IH, 12. Jak. V, 14.) und 
die merfwürbigen Erfahrungen frommer Beter find hier zu 
wichtig und entfcheidend, als daß der Chriſt kühne und ab: 
fprechende Urtheile über die-Außeren Wirkungen des Gebeted 
jemals zu den feinigen machen ſollte. Man erinnere fich 
nur an das Beiſpiel des frommen und ehrwürdigen Paul 
Gerhard, der nad) feiner Verweifung und leidensvollen 
Flucht aus Berlin, nachdem er auf einer mübhfeligen Fuß— 
reife zur Beruhigung feiner wehklagenden Gattin das bes 
kannte fchöne Lied, Beſiehl du deine Wege, in einer Laube 
gedichtet hatte, am Schluffe feined Gefanges unerwartet zu 
einem anderen geiftlihen Amte berufen und faft fichtbar für 
feine fromme Standhaftigkeit belohnt wurde (Richters bios 
graphifches Lexikon geiftlicher Liederdichter, Leipzig 1904. ©. 
93 f.). Es iff leicht, hier einen Fehler der Erfchleihung zu 
begehen, und noch leichter, über die fromme Reflexion zu 
fpotten, welche dad Gebet mit einer glüdlichen Wendung des 
Schickſals in Verbindung fest; aber ein haltbarer Grund, 
der und berechtigen fönnte, die freie Einwirkung Gottes auf 
die Sinnenwelt und mit ihr auch die aͤußere Erhörung des 
Gebeted zu laͤugnen, ift auf dem Gebiete der Vernunft und 
des Glaubens nirgends aufzubringen; daher es Niemanden, 
und am MWenigften dem chriftlichen Religionslehrer geziemt, 
über fie entfcheidend abzufprechen und durch ein eben fo un: 
weifes und unfluges, als irreligiöfes Urtheil die Andachtölos 
figfeit und Gebetöfchen Anderer zu befördern. Wahrhaft 
fromme und zugleih an der Weisheit der göttlichen Welt: 
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ordnung unverrüft fefthaltende Männer würden uns uͤber 
die Erhörung des Gebetes in entfcheidenden Momenten ihres 
Lebens Vieles mittheilen Fönnen, wenn ihnen ihr reli— 
giöfes Zartgefühl geflattete, dad auszufprechen, 
was tiefe und dankbare Rührung in dem Inner 
fien ihres Derzens verfchließt. Aber ihr Stillſchwei— 
gen berechtiget Niemanden, über dad abzufprechen, was er 
‚noch nicht erfahren hat, erfahren fonnte, oder wollte. Das 
mit ift indeffen die allgemeine und unbedingte Erhörung jes 
des G:beted noch Feinesweges ausgeſprochen; fie ift vielmehr 
unmöglich bei der Thorheit und Ungerechtigkeit fo _ vieler 
Wuͤnſche, welche täglich zum Himmel emporfteigen; auch er- 
Färt die Schrift ausdrüdlich, daß das Gebet des Sünders 
ohne Erfolg bleibt (Sprühw. XV, 29.); und oft genug ha⸗ 
ben wir es wohl fchon felbft erfahren, daß uns das, was wir 
und recht fehnlich von Gott erflehten, nicht zu Theil gewors 
ben iſt. Wirkliche Gebetserhörung ift alfo nur dann zu er: 
warten, wenn wir im Geifte Sefu (Joh. AVI, 23.), das 
heißt, wenn wir um ein wahred Gut (Matth. VII, 11.) 
und eine vollflommene Gabe (Joh. I, 17.) bitten. 
Wahrhaft gut find aber nur die himmlifhen Güter (Ephef. 
1. 3.); alles äußerlih Angenehme und Zuträglice (ovupl- 
gov, commodum) ift nur Mittel zur Erreichung fittlicher 
Zwede. Nun reiht aber die Einficht des verftändigften und 
ſcharfſinnigſten Menfchen nicht fo weit, daß er bie fittliche 
Wirkſamkeit eines ihm zuträglich fcheinenden Mittels z. B. 
Reichthum, Ehre, eheliche Verbindung, mit Zuverläffigkeit 
vorherbeftimmen fönnte; es kann Dürftigkeit ihm nüßlicher 
feyn, ald Wohlſtand, Niedrigfeit heilfamer, als Erhebung, 
und felbft eine peinliche Schwachheit und Kränktichkeit des 
Körpers kann die fittliche Erziehung und Veredelung eines 
Leidenden viel fräftiger befördern, als ‚eine dauerhafte und 
blügende Gefundheit, die er fih von Gott mit der heißeften 
Sehnſucht erfleht. ES find demnach nur zwei Bitten, deren 
Erhörung wir von Gott erwarten fönnen, eine mit vollkom⸗ 
mener Zuverficht, die Bitte um Meisheit (Meish. Sal. IX, 
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um das tägliche Brot (Matth. VI, 11.), welches der himm⸗ 
lifche Water im gewöhnlichen Laufe der Dinge feinem feiner 
Kinder zu verfagen pflegt (ebend. V. 30.). Alles Uebrige, 
was wir und zurBegründung unſeres äußeren Glüdes wuͤn⸗ 
hen, darf nie Gegenfiand eines heftigen, ober unbebdingten 
Berlangend werden, weil wir den Zufammenhang deffelben 
mit unferer, perfönlichen Vollendung und mit dem Weltbeften 
nicht zu Durchfchauen vermögen; ber wahre Chrift bit— 
tet daher um äußere Güter entweder gar nicht, 
oder doch mit großer Befheidenheit und mit der voll: 
kommenſten Ergebung in den göttlihen- Willen (Matth. 
XXVI, 39. 1. Petr. V, 6.). Den Vortheil haben wir dann, 
fpricht Luther, daß unfer Gebet allezeit erhört wird; 
ob es fchon nicht gefchieht nach unferem Willen, doch ges 
fchieht Gottes Wille, welcher befjer ift, als der unfrige 
(Werke Th. X, ©. 1720.). 

Entſchieden ift dafür der innere Werth eines weifen 
und frommen Gebetes, weil es feiner Natur nach die Erhoͤ⸗ 
rung mit ſich führt. Man kann nemlich von ihm rühmen, 
daß ed 1) den Berjland von ber Herrfchaft des finn- 
lihben Scheines befreiet, ihn über die Schranken des 
Endlichen erhebt und durch ben lebhaften Gedanken an die 
höchfte Vollkommenheit Gottes eine klare Anficht der Dinge 
befördert. Schon in bdiefer Rüdficht follte jeder Menfch be: 
ten, weil die Wahrheit für Seden Beduͤrfniß iſt; namentlich 
würden Denfer und Forfcher auf dem Gebiete der Wiffen- 
ſchaft glüdticher feyn, oder doch den Zäufchungen vieler Irr⸗ 
thümer und Paradorien entgehen, wenn fie fi durch ein 
würdiged und frommes Gebet auf einen höheren Standpunkt 
des Lichtes erheben und dadurch für ihre Ideen Klarheit, 
Harmonie und Zweckmaͤßigkeit gewinnen wollten. Auch fchwächt 
dad Gebet 2) die Herrfhaft finnliher Neigungen 
und wilder Begierben, nicht phyſiſch, wie Faſten und 
Kafteieen, fondern moralifh, durch die Beförderung der 
Freiheit und Selbftthätigkeit des inneren Menfchen (Kuk. XXL, 
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43.). Der Zormige, der Wollüftige, der Neidifche, wenn er 
fihb den Gedanfen an Gott recht lebhaft vergegenwärtigr, 
wird ed in furzer Zeit wahrnehmen, daß die Leidenfchaft 
weicht, die Einbildungöfraft ruhiger wird und die Vernunft 
zuruͤckkehrt. Als VBerwahrungsmittel gegen die täufchende 
Gewalt der Sinnlichkeit hat dad Gebet, namentlich) für junge 
Gemüther, eine enticheidende Kraft und Wichtigkeit. Eben 
daher ftärft und begeiſtert es auch 3) den Willen zur 
Bollendung ded Guten. Jeſus betet auf Solgatha (Matth. 
XXVI, 39.), und die Furcht des Todes verfchwindet aus 
feiner Seele; die Apoftel beten am Pfingfifefte (Apoftelgeich. 
1,1. f.), und die Andacht erhebt ihr Herz zu großen Ent: 
fchlüffen und Borfägen. Friedrih, der Große, kann der Kraft 
ber Religion feine Huldigungen nicht verfagen, da er feine 
Krieger nad dem Gefange eines geiftlichen Leided mit ver- 
boppeltem Muthe in das blutige Zreffen eilen ſieht. Gewiß 
würden viele Menfchen die Pflichten ihres Berufes viel treuer 
und fleißiger erfüllen, wenn fie dem Gebete nicht entjagt 
hätten, mit dem nur zu oft Ordnung, Regſamkeit und Luft 
zur Arbeit aus ihren Familien entflohen ift. Ueberdieß ges 
währt dad Gebet 4) dem Herzen des Leidenden Ruhe, 
Zrofi und Zuverfidht (Röm. VIH, 26.). Die Weisheit 
der Welt führt höchftend nur zur traurigen Ergebung in die 
Nothwendigkeit der Natur; der Glaube hingegen flillt den 
Gram des unruhigen Herzens (1. Joh. II, 19.) und wird 
felbft wieder durch dad Gebet gewedt, daß er die Welt über: 
winde und fich im Leben und im Xode ber tröftenden Ge— 
meinfchaft feined Herrn und Waters freue-(Röm. XIV, 8.). 
Luthers lebte Stunden waren peinlicy und herzbeengend ; 
aber er kämpfte betend zu dem Gott der Wahrheit, der ihn 
erlöfet hatte, und hauchte fiegend feine fromme Seele aus. 
Zulest ift das Gebet auh 5) eine Quelle der reinften 
und feligften Freuden (Pfalm XLII, 4.). Es gewährt 
der Seele Licht, führt fie in die Nähe des erhabenften Gei: 
fieö, wirft die volle Ueberzeugung von feiner Liebe, wedt in 
und ein reines Gefühl unferer Würde, nährt die Zuverficht 
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eines höheren und befferen Dafeynd in ber Ewigkeit, ſoͤhnt 
und mit unferen Widerwärtigfeiten und Leiden aus, und er: 
quidt und mit der Hofnung einer freien und heitern Zukunft 
(Palm LXXIII, 28.) Heil dem Menfchen, der fo oft und 
freudig betet, daß fein Leben ein fortwährendes Gebet wird! 
Seine Freude ift nahe, fie wird vollfommen feyn (Joh. 
XVI, 24.). 

Stäudlins Gefchichte der Lehren und Vorſtellungen 
vom Gebete. Göttingen 1924. Tertullianus de oratione: 
opp. ed. Pamelii. Antverp. 1694. p. 218. ff. Origenes de 
oratione c. 32. 65. eine kleine geiftvolle und-Iehrreiche Schrift. 
Fenelon discours sur la priere, in f. oeuvres philosophi- 
ques t. Il. p. 359. f. Eramers Lehre vom Gebete. Hamburg 
1786. M. Predigten zur Beförderung eines moralifchen Chris 
ſtenthums, B. L Erlangen 1798. von den fittihen Wir: 
kungen des Gebetes. 

5. 104. 
Praktiſche Anſicht des Gebetes. 

Nach dieſen Bemerkungen wird ſich Jeder zum 
Gebete verpflichtet fühlen, dem ſeine wahre Bil— 
dung, die unverrükte Veredelung feines Gemüthes, 
fein eigenes Bedürfniß und fein Chriſtenberuf am 
Herzen liegt. Er wird mit Aufmerffamfeit, Ver: 
tranen nnd Beharrlichkeit beten; fich einer 
weifen Drdnung der Andadht nicht verfagen, 
aber noch fleigiger auf die Anregungen feines Ju— 
weren achten; von guten Muftern und Gebete: 
formeln zwar Gebraud) machen, aber fie doch, felbft 
das Vaterunfer, niht mißbrauchen, fondern 
pielmehr nach einer religiöfen Mündigfeit und 
Selbſtthätigkeit fireben, die ihm des Segens 
eigener Gemeinfchaft mit feinem Schöpfer fühig und 
wirdig macht. 


* 
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Aus den bisherigen Bemerkungen geht für jeden dent: 
enden und guten Menfchen von felbft die Verpflichtung 
zum Gebete hervor. Es ift nemlich 1) das Fräftigfte Mit: 
tel, den Geift zu erleucdhten und zu erheben. Alle nie 
deren Vermögen unferer Seele werden durch Anſchauung und 
Erfahrung genährt und geftärft; für die Vernunft aber, das 
Vermögen ded Wahren und Guten, giebt es nur ein Mittel 
der Belebung und Stärfung, den Gedanken an Gott, von 
dem wir fommen und zu dem wir gehen, und ber uns im: 
mer neued Licht von feinen heiligen Höhen endet (Pfalm 
XXVH, 1.). Iſt aber fhon der Gedanfe an Gott erleuch⸗ 
tend für den Geift, fo muß dad Gebet ihm eine noch viel 
reinere und höhere Klarheit gewähren (2. Kor. IH, 18.), 
weil e3 ihn inniger mit feinem Schöpfer verbindet und das 
Göttliche in uns, fo weit es unfer Bewußtfeyn faßt, zur 
herrfchenden Thätigfeit ded Gemüthes erhebt. Wer nie betet, 
wird auch in der Geifterwelt niemals einheimiſch werben, 
fondern felbft da, wo er denkt und forfcht, fich nur mit 
felbfterwählten Idealen befchäftigen, die ihn von der Wahr: 
heit abführen, oder. ihr doch mannigfache Irrthuͤmer beimi: 
ſchen. Dadurch wird das Gebet aber auch 2) ‚ein wirffames 
Beförderungdmittel unferer Tugend. Wenn nemlich 
wahre Sittlichfeit nur möglich wird durch die flete Richtung 
de3 Willens auf das höchfte Gut, fo Fönnen die unficheren 
Wuͤnſche und Beftrebungen des Gemüthes nicht Fräftiger von 
der Sünde abgeleitet und dafuͤr dem höchften Ziele unferes 
Dafeyns zugewendet werden, ald durch die Gemeinfchaft der 
Seele mit Gott (1. Kor. VI, 17.); denn das Gebet wedt 
den Glauben, und nur aus ihm quillt die Liebe, die das 
fönigliche Gefeß der Tugend und Frömmigkeit ift (Saf. I, 
8.). Wer nicht betet, giebt entweder zu erfennen, daß er 
das Ziel feiner MWünfche außer fih fucht und dem Leben 
aus Gott noch ganz entfremdet ift (1. Joh. II, 15.); ober 
daß er ein leeres Phantom der Pflicht vor Augen hat, Das 
ihn nur mit fich felbft entzweien, aber nie ihm wahres Heil 

> bleibende Zufriedenheit gewähren Fann. Dabei ift 3) 
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Niemand fo vollkommen, daß er des Gebetes nicht be: 
dürfte. Auch der reinfte Tugendeifer des Menfchen wird 
immer wieder von der Sinnlichkeit unterbrochen; mit feinen 
Fortjchritten im Guten wahfen aud die Verfuchungen zum 
Böfen; der eigene Wille und die immer. wiederkehrende Welt: 
liebe führen ihn von dem Einen ab, was ihm Noth ift (Luk. 
X, 41.), und erzeugen dann Wuͤnſche und Begehrungen, 
deren Erfüllung ihm verfagt ift (Saf. IV, 2.). Die edelften 
und beften Menfchen waren daher immer Freunde des Gebe: 
tes, gewannen durch  baffelbe neue Kraft, neuen Muth, 
Gleichfoͤrmigkeit des Willens und Charakters und den Beſitz 
deffen, was ihr Herz fih wuͤnſchet (Pſalm XXXVII, 4.). . 
Gewiß kann man daher auch 4) ohne Gebet fein wah: 
rer Chrift feyn. Wie fchon die Propheten den Geift des 
Gebeted als ein Gnadengefchent Gottes betrachteten (Zach. 
XI, 10.), fo macht es auch Jeſus feinen Schülern zur Pflicht 
(Matth. VII, 7. XXVI, 41.), die es wieder ihrer Seits für 
ihren wichtigften und fegensvollften Beruf hielten (Ephef. VI 
18. Kol. IV, 2.). Ale Tugenden der erften Chriften giengen 
aus dem lebendigreligiöfen Sinne hervor, welchen Andacht 
und Gebet bei ihnen erzeugt hatte, durch das fie ſelbſt den 
Juden und Heiden ehrwürdig wurden (J. Kor. XIV,-25.); 
Paulus, Johannes, Luther, Melanchthon, Arndt, Spener 
verdankten ihm die Feftigkeit ihres Glaubens und ihrer Zu: 
gend: und wenn die Liebe Gotted und Chriſti auch in uns 
herrfchend werden fol, fo kann das nur dur das Anhalten. 
am Gebete gefchehen (Röm. XII, 12.), welches Licht und 
Kraft ded Himmels in unfere Seele leitet. Das führt ung 
von felbft zu den Eigenschaften eines chriftlichen Gebetes, 
unter welchen 1) die Befonnenheit und Aufmerkſamkeit 
obenan ſteht. Nähern wir uns ja ſchon einem Weifen, eis 
nem Vorgefesten, einem Fürften mit einer würdigen Faſ— 
fung; wie follten wir und da nicht fammlen, wo wir mit 
unferen fehnfuchtsvollften Wünfchen vor unferem Herrn und 
Vater erfcheinen!: Wer ſich bei dem Gebete nicht fammlet 
und in die Ziefen feined Inneren zurücfieht, weiß weber, 
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was er will, noch was er dem hoͤchſten Weſen ſchuldig iſt. 
Das eitle Wortgebet der Juden und Heiden wird als geift: 
los und unwuͤrdig verworfen (Jeſ. XAIX, 13. Matth. VI, 
7.) und follte nie von Chriften audgefprochen werden, bie 
ihren Schöpfer im Geifte und in der Wahrheit zu verehren 
berufen find. Nur dadurch wirb bei dem Gebete auch 2) 
ein weifes und kindliches Vertrauen möglih. Wir 
müffen uns überzeugen, daß uns Gott dad, was wir uns 
erflehen, gewiß verleihen und gewähren werde, wenn ed uns 
gut ift (Matth. VII, 11. XXI, 22,); aber eben. daher muß 
diefe Zuverficht weile feyn und nicht von Gott erwarten, 
was mit ber Ordnung der Natur und feines Reiches frei: 
tet; es muß nicht Wunder, Willführ und geſetzliche Beguͤn⸗ 
fligung von dem allgemeinen Vater aller Menſchen fordern; 
es muß bei allem Feuer der Andacht (Röm. AU, 11.) doch 
nicht heftig, zudringlich und ſtuͤrmend (Luf. XI, 8.), ſondern 
befcheiden, demüthig und mit ſtiller Ergebung in den: Wil: 
len defjen verbunden feyn, der allein weiß, was unssheil 
fam if. Diefen VBorzügen muß überbief 3) Beharrlich— 
Feit und Ausdauer zur Seite gehen (1. Theſſ. V, 17.): 
denn wie der fromme Beter durch jede -Uebung: der: Andacht 
einfihtövoller und beſſer wird und ſich dem Ziele feiner 
Wünfche nähert; fo finft er auch unvermeidlich in Lauheit, 
Kälte, Gemeinheit und Weltlichkeit zuruͤck, wenn er die Ge⸗ 
meinfchaft mit dem Herrn feines Daſeyns unterbricht und 
im ftolzen Selbfivertrauen fich, feiner unbewußt, einer frem⸗ 
den Leitung bingiebt (Matth. VI, 24). Gewiß würden 
Viele auf Reifen, im Wirbel der Gefchäfte, unter den Reigen 
und Zerſtreuungen des Lebens nicht fo oft ihre Pflicht ver: 
geflen und Schaden an ihrer Seele genommen haben, wenn 
fie nicht zu gleicher Zeit von der Ordnung der Andacht-ge= 
wichen wären, die ihre finnlichen Wünfche und Neigungen 
vorher in Schranken hielt. Nach diefen Erfahrungen ift auch 
die Zeit des Gebetes nicht willführlih, fondern nach 
Grundfägen und Regeln zu wählen. Zuden, Chriften und 
Moftemin Haben hierzu gewiffe Lage und Stunden 
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verorbnet; das kann nicht unbedingt gemißbilligt werben, weil 

ber rohe, finnliche und regellofe Menſch nur durch eine- ge: 
wiffe Difciplin der Andacht fuͤr das ‚innere Gebet des Hers 
zend empfänglich gemacht und berangebildet werden kann. 
Ohne eine beftimmte, öffentliche, oder häusliche Andacht würde 
in vielen Familien wenig, oder garnicht gebetet werben; 
e3 darf nur von den Borfiehern eined Haufes bekannt feyn, 
daß fie fich diefer heiligen Pfliht verfagen,: fo. werden aud) 
Kinder, Haubfreunde und Geſinde ſich bald einer leichtfins 
nigen Andachtölofigkeit ergeben. Uber von der anderen Seite 
fann man doch nicht, laͤugnen, daß diefe mechanifche Anord⸗ 
nung unferer. freien Gemuͤthserhehung leicht. in Andächtelei 
und Froͤmmelei ausartet, die Gotteöverehrung durch Zwang 
in Gottesdienſt verwandelt, und dadurch Heuchelei, Reli— 
gionsſpoͤtterei, ja ſelbſt den Unglauben und wirkliche Irreli⸗ 
gioſitaͤt befördert. Da nun Jeſus ſelbſt das freie und ein—⸗ 
fame Gebet, gerade deßwegen, weil es aus eigenem Antriebe 
kommt, jeder anderen Andachtsuͤbung vorzieht (Matth. VI, 
6.); fo. mögte: es dem der Difciplin entwachſenen Chriflen 
zuträglicher feyn, den Ruf feines Herzens zum Ge; 
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bete abzuwarten. In der Stunde des Erwachens, wo _ 


dem Menfchen mit ber ruhigeren Bewegung feined Blutes 
auch ein klares Bewußtiegn- feiner ſelbſt in Gott wiederge: 
fchenkt wird .(Pfalm LXIII, 7.), vor dem Genuffe der Nah: 
zungsmittel, „durch; die der Schöpfer unſer hinfälliges Da; 
feyn durch neue Gaben friftet (Apoftelgefch. IT, 46.), am 
Abende, wo- man die Reihe feiner Empfindungen, Ge 
fhäfte, Thaten und Scidjale mit einem Blide überfieht 
(Euk. XIV, 29.), in einzelnen Augenbliden der Ber 
fuchung, des Leidens, der Freude, der Rührung, erhebt fich 
ein reines und: Eindliches Gemüth von felbft zum Himmel 
und ‚bringt. dem: Ewigen dad Opfer. feines Danke, feiner 
Huldigung, feiner Sehnſucht und Zuverfiht dar (Sinte: 
nid. von der Zeit des um, in r Poſtille Th. II: ©. 
155. f.).. 

Mit Unrecht. erwartet: man von der Moral noch eine 

von Aumous Mor. I. B. 10 
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Anweifung zum Gebete; denn diefe ift ſchwer, ja faft 
unmöglih. Kann man doch, bie Außere Form abgerechnet, 
die bei dem Gebete kaum in Erwägung fommt, nicht ein= 
mal Jemanden unterweifen, ‚wie er mit feinem Freunde zu 
fprechen habe; wie könnte ein Menfch den andern unterrich- 
ten, was er dem Herrn im Gebete vortragen und welche 
Wünfche er in die Nähe feines Throne bringen fol! Wer 
Gott erfennet, ihm von Herzen liebet, fich feines Tindlichen 
Berhältniffes zu ihm bewußt ift (Röm. VII, 15.), durch fein 
Bemwußtfeyn der Schuld, oder des Unrechtes von ihm ge: 
trennt (Hiob XVI, 17.), fondern durch Dankbarkeit, Hof: 
nung und Zuverficht zu ihm erhoben wird, dem fann ed nie 
an fronımen Gedanken, Gefühlen und Wuͤnſchen, alfo auch 
nie an Stoff und Antrieb des Gebeted fehlen: Beſitzt aber 
Jemand jene Gaben nicht, ſo iſt es unmöglich, ihm dafür 
einen Erſatz darzubieten, weil dad Gebet, wie die Liebe, 'et- 
was Perfönliches ift, für das Fein Anderer eintreten kann. 
So wenig Chryfoftomus für mich zu denken, glauben, hoffen 
und handeln vermag, eben fo wenig fann er, allgemeine 
Bedürfniffe und Wünfche ausgenommen, für mid beten; 
das Stammeln: de3 Säuglingd und feinen Schöpfer ahnen: 
den Kindes (Pfalm VIH, 3.) hat vielmehr einen größeren 
Werth vor Gott, als die erborgte Beredfamfeit irgend eines 
frommen Mannes mit goldenem Munde. Weder Iefus, noch 
die Apoftel haben den Gläubigen je ein beflimmted Formu— 
lar verordnet; -ihre — und geiſtvollſten Gebete ſind 
reinperſoͤnlich (Joh. XVII, 1. f. Apoſtelgeſch. XX, 32. f.); 
ja Paulus lehrt ſogar, daß — wo uns die Worte im Ge— 
bete fehlen, ein recht inniges, wenn ſchon nicht zum klaren 
Bewußtſeyn gekommenes, frommes Gefuͤhl eine Wirkung des 
göttlichen Geiftes, und Gott wohlgefälig ſei (Röm. VEIT, 
26.). Zur Vor uͤbung und bei dem öffentlichen Eultus, 
wo nun. doch einmal Einer für Alle fprechen fol und muß, 
mag man. daher zwar feiner eigenen Geiſtesarmuth zu Huͤlfe 
kommen; aber nur folang, bi8 man an Chrifto heranwächft 
Epheſ. IV, 13.) und durch ihn einen freien Zutritt zu Got: 
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tes Huld und Gnade gewinnt. Wer in einer fremden Form 
Salbung und Alterthuͤmlichkeit den. Geift der Andacht fucht, 
oder immer nad) Luther, Arndt, Scriver, Schmolfe und den 
Stunden der Andacht: betet, der ift eben fo gewiß ein. Bat- 
tologe (Matth. VI, 7.), als der unmündige Katholif, ber 
den Rofenkrang und: das Ave Maria zu einem” chriftlichen 
Fetifch geftaltet. Vor Gott gilt Feine andere Beredfamkeit, 
al3 die des Herzens und Gewiffens; wer immer an Gott 
denft, der wird auch da zu ihm beten, wo ihm Hülfe noͤ⸗ 
thig iſt, und zufegt wird fein ganzes Leben das wuͤrdigſte 
und Gott willfommenfte Gebet feyn. Man vergl. Zolli— 
kofers Anweiſung aus dem Herzen zu beten, in ſ. Dreod. 
3. 1, 3te Aufl. Leipzig 1789. S. 381 ff. 

Diefe Bemerkungen gelten zulebt auch von dem Va— 
terunſer, welches man, und zwar aus dem Standpunkte 
des Cultus, mit Recht als ein ſtehendes und an Gedanken 
unerſchoͤpfliches Formular des Gebetes zu betrachten pflegt. 
Man beruft ſich hier auf den ausdruͤcklichen Befehl Jeſu 
(Matth. VE, 9.), anf feinen reichen und fruchtbaren Inhalt, 
auf die zahllofen Ueberfegungen, Erflärungen und Paraphra: 
fen, in die man ed gekleidet hat, an den Segen, ben es 
verbreitet, und an den Unwillen, mit dem ed zuweilen bei 
der öffentlichen Andacht vermißt wird. An diefen Erinner: 
ungen ift gewiß fehr viel Wahres und Treffendes; das Vater: 
unfer umfaßt, wie fein anderes Gebet, die innigften Antie: 
gen -und Bedürfniffe des Menfchen und drüdt die erhaben: 
ften und edelften Gedanken in einer einfachen und zum Der: 
zen dringenden Sprache aus. Inſofern gebührt ihm unter 
den Hülfömitteln, ja als der Topik eines chriftlichen 
Gebetes, ohne Zweifel die erſte Stelle. . Nur folgt hieraus 
noch feineöweges, daß ed zu allen Zeiten und. Stunden ge: 
betet werden müffe. Es entfland ja aus einem, ober zwei 
alten judifhen Gebeten der Synagoge, der man fich, 
nicht etwa im gemeinen Xeben, fondern nur bei der Vorle— 
fung des Geſetzes und det Propheten bediente, und in ber 
jüdifchen Liturgie (Gebetsordnung Iſraels, * 1802, in 
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hebr. Sprache) noch. jeßt bedient; eine hiſtoriſche Behaup⸗ 
tung, welche Bitringa, Lightfoot, Schöttgen und vor Allen 
Witfiusd (exercitat: sacrae in oralionem dominicam, Basil. 
1739. exerc. VI, $. 32. 3.) außer Zweifel geſetzt haben: 
Diefed alte Synagogenformular hat Jeſus mit hoher Weis: 
beit von den in ihm. enthaltenen politifhen Meſſias— 
ideen, an welchen noch immer unter uns viele Judenchri— 
ften fefthalten, gereinigt, wie er bei ber Erklärung Mofes 
und der Propheten that, und ed in dieſer verbeflerten Ge— 
ftalt zum gotteödienftlichen Gebrauche der Gemeinden verorb- 
net, wie aus der Anrede der vierten Bitte und der folgen: 
ben erhellt. .Solang daher die Apoftel in den Synagogen 
lehrten, werden fie ohne Zweifel von ihm Gebrauch gemacht 
haben; aber in der Folge haben fie ſich deflelben fogar bei 
der Abendmahlöfeier nicht bedient; ja es beginnt. fogar. die 
Einfährung deſſelben in ben öffentlihen Cultus erfi in der 
afrifanifchen Kirche wieder, wo feiner mit Ehrfurcht gedacht 
wird (Tertullianus de oratione c. L.). Nicht: einmal die 
Taͤuflinge durften es beten, weil es zur Geheimlehre (disci- 
plina arcani) gerechnet, den Ungeweihten verborgen und erft 
im vierten Jahrhunderte, wie die fogenannten apoftolifchen 
Verordnungen (constitutiones apostolicae) bezeugen, zum dreis 
maligen und öffentlichen Gebrauche des Tages empfohlen 
worden if. Es hat endlich bei feiner gnomifchen Faf- 
fung in der vierten Bitte, die man einem Sterbenden nur 
nach einer allegorifchen Deutung in den Mund fegen Fann, 
fo wie in der fiebenten, -eregetifche Dunkelheiten, wird ſchon 
dem Texte nach anders von Matthäus, anders von Lukas 
geftaltet, ift in vielen Weberfegungen von Sprachfehlern nicht 
frei, und wird, was man vorzüglich zu erwägen hat, burch 
den zu oft. wiederholten Gebraud eine mechanifche und ge: 
dankenloſe Lippenandacht, die den Ehriften ausdrüdlich un: 
terfagt if. Man mag ed ‚daher zwar der Jugend fleißig 
einprägen und erklären, auch in öffentlichen Religionsvor- 
trägen, jedoch ohne Paraphrafe und bichterifche Licenz, fleis 
fig benügen; nur verfäume man- nicht, es nach feinem rei- 
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chen Inhalte von Zeit zu Zeit theilweife zu erläutern und 
es dem gebildeten Beter mehr zu einer Topik eigener Andacht, - 
ald zu einem ftehenden Formulare zu empfehlen. Vgl. Do: 
derleins Erläuterungen bed Vaterunſer für gemeine Chri: 
ſten. Zweite Auflage. Nürnberg 17858. Potts Predd. 
neunte Predigt über bad Vaterunſer, Helmftädt 1791. m. 
Abhandlung über den Inhalt und Gebraud bed Va— 
terunfers in der Prachtausgabe des Baterunfers, ſiebente 
Aufl., Zeipzig 1837. 
8. 105. | 
Die Zufriedenheit mit Gott und das Ber: 
trauen zu ihm. 

Der Liebe zu Gott geht von ſelbſt Zufrieden- 
heit und Vertrauen zur Seite, Zufrieden 
ift man mit Gott, wenn man die Ruhe der Seele 
empfindet, die aus der Meberzeugung fließt, daß er 
Alles wohl macht; man vertrant ihm, wenn man 
die Hofnung hegt, daß er alle Verwidelungen un: 
feres Schickſals weiſe und herrlich endigen werde, 
Beide Tugenden haben einen hohen Werth, wenn 
fie unfere freie Thätigfeit nicht befhränfen; fie ges 
hen unmittelbar aus einem Iebeudigen Glauben her— 
vor, werden von Jeſu und feinen Schülern dringend 
empfohlen, und unterhalten in uns eine gleichförmige 
Stimmung der Seele, die den reinen Genuß des Le— 


bens erhöht und ung zur Erfüllung unferer Pflichten 


geſchickt und fähig macht. 

Unter der Zufriedenheit mit Gott denken wir uns 
die billigende Ergebung in jedes unferer Schidfale, als eine 
weiſe und wohlthätige Fügung Gottes. - Nicht, als ob von 
und gefodert würde, I) die Leiden und Unannehmlichkeiten 
des Lebens mit Wohlgefallen zu empfinden; benn 
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das widerſtreitet unſerer Sinnlichkeit und iſt bei der erſten 
Beruͤhrung unſeres Gefuͤhls phyſiſch unmoͤglich. Paulus 
war mit allen Gründen der Ergebung gegen fein koͤrper⸗ 
liches Leiden gemwafnet und doch. prefte ihm die chroniſche 
Krankheit, die in jedem Falle ein tiefgewurzeltes Nervenübel 
war (2. Kor. XH, 7.), von Zeit zu Zeit bittere Klagen aus: 
Wohl aber müffen wir und 2) mit dem Gedanken vertraut 
machen, daß unfer Uebel kein Werk des Ohnge 
fährs, feine unverdiente, willführliche, oder gar feindliche 
Schickung Gottes fei (Hiob II, 20.). Man ift noch nicht 
unf&huldig vor Gott, wenn man ſchuldlos vor Menfchen ift; 
wenn wir es aber auch wären, fo beziehen fich ja unfere eis 
den nichtimmer auf dad, waswir waren, fondern auch auf das, 
was wir werben follen (Zit. II, 12.). Es gehoͤrt daher zur 
Zufriedenheit mit Gott fogar 3) ein billigendes Urtheil 
deſſen, wad und widerfährt, weil wir mit Zuverläf« 
figfeit erwarten dürfen, unfere Duldung werde und geiftig 
und ſittlich veredeln und fih bald in Wohlfeyn und Freude 
verwandeln (Palm AXXVI, 6.) So dankte Pafcal Gott 
für feine fchweren Körperleiden, weil er fie als ein unfehl⸗ 
bares Mittel feiner Beſſerung und Laͤuterung betrachtete, 
Die Zufriedenheit mit Gott äußert ſich alfo auf eine dreis 
fache Weife: im Ueberfluffe durd Dank und Mäpigung; 
bei einem geringen Wohlfeyn durh Genügfamkeit (äv- 
regxeıa), oder die Zuruͤckhaltung leidenfchaftlicher Wuͤnſche 
eines höheren Gluͤckes (Phil. IV, 12 f.); im Leiden durch 
Geduld, oder Faſſung bei unabwendbaren Leiden (Gal. V, 
21.). Dem Sterblichen ziemt es, Alles zu tragen, was Gott 
über ihn verhängt, fei es Schmerz, oder Freude, lehrt ein 
treflicher Dichter (Quintus Smyrnaeus. posthomer. 1. VIT, 
v. 54 s.). Daß dieſe Tugend fehr empfehlenswerth fei, läßt 
fih mit leichter Mühe darthun. Sie ift nemlich zunächft 
Ihon ein Beweis Fluger Faffung, weil man durch fietes 
Murren, Seufzen und Stöhnen, wie der Philoktet des So— 
phokles, nicht nur Feigheit beweift, fondern auch feine leßte 
Kraft verfhwendet, ohne das Geringfte für feine Erleichter: 
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ung und Ruhe zu: gewinnen. Dann bewährt fie.auch- einen 
lebendigen und kindlichen Glauben an die Borfe 
bung, die unfere Uebel genau auf unfere Kraft berechnet und 
dad nahe Ende bderfelben ſchon vorbereitet hat (1. Kor. X, 
13.). Immer aber beweifet fie die Reinheit und Dauer 
unferer Liebe zu Gott und erfpart uns die fchaamvolle 
Reue, die dem Trotze und der-Empörung gegen den Herrn 
unſeres Schickſals auf dem Fuße folgt; fie macht uns 
die. wieder. eintretenden glüdlichen: Wendungen unferes 
Schickſals doppelt theuer und verwandelt fi in ber Nähe 
des Todes in bie freudigfte Zuverfiht (Joh. I, 6. Roͤm. 
VIII, 18. 2. Zim. IV, 7 f:) Dieſe Bemerkungen laſſen 
fi aber noch durch beſtimmte Werpflihtungsgründe 
verflärfen. Genau betrachtet find nemlich die Uebel bes Les 
bens nicht eine: Pein, fondern eine Würze unferes finnlis 
hen Daſeyns, weil fie die Entwidelung und das innere 
Wachsthum unferes fittlihen Menſchen befördern und unfere 
Zugend zur Reife bringen. Ihre Zahl ift auch nicht fo 
groß, wie die Feinde und. Gegner ber Vorſehung behaups 
ten; denn Gluͤck und Wohlſeyn ift die Regel der Natur, Uns 
glüd und Elend aber nur Ausnahme, oder Verirrung. Gott 
legt Niemandem mehr auf, als er zu tragen vermag, 
und nach der Erfahrung aller Zeiten ift da, wo das Leiden 
einen hohen Grad erreicht, auch die Rettung am nächiten. 
Endlich ift Furcht und Verzweiflung der Beweis eines 
ſchwachen vnd ungläubigen Gemüthes, das, bei eis 
ner befchränften Anficht des Ganzen, nur. die erſten Ein: 
drüde des Uebels feftyält, und darüber feinen nahen Wechfel 
und Zuſammenhang mit höheren Weltzweden aus dem Auge 
verliert (Pred. Sat. VII, 15.). Da diefe Pflicht mit unfe: 
rem Lebensglüde-in fo genauer Verbindung fleht; fo müflen 
wir noch. auf ihre vorzüglichfien Beförderungsmittel 
achten. Hier bietet fi) und aber vor Allem die Bemer: 
fung bar, daß viele Bebürfniffe, deren Befriedigung uns das 
Schickſal verfagt, nur Bedürfniffe der Kunft und des Lurus 
find, deren Stillung unfer wahres Wohl nicht im Gering- 
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ften befördert, fondern im Gegentheile oft eine Quelle von 
Leiden und Schmerzen wird. Ueberdieß ift die Unzufries 
denheit ein grämliches Lafter, durch dad wir unfer Leiden 
nur erfchweren, und außer Stand- feßen, ed zu befämpfen 
und die Hinderniffe unferes Wohlfeynd zu entfernen. Der 
duldende Hppochonder vermehrt gerade durch die herrfchende 
Bitterkeit feiner Launen die Zahl jener krampfhaften An: 
wandlungen, die ihn Angfligen und feine Kraft gefangen 
nehmen. Zuletzt hat auch das Beifpiel vieler Menfchen, 
die unter den traurigfien Werhältniffen gefaßt und ergeben 
waren, viel Ermunterndes und Aufrichtendes. David, Se: 
fus, Paulus, Melanchthon und viele Andere haben fehr oft 
mit. den größten Unfällen und Anfechtungen gerungen und 
bo immer an dem Glauben feftgehalten, daß das Leiden 
Geduld und Bewährung bringt (Röm. V, 3.). Die junge 
Gattin und Mutter, die fich der fchmerzlichen und lebensge⸗ 
fährlihen Operation eined Krebsuͤbels an ihrer Bruft mit 
ftiler Ergebung und Seelenftärfe unterwirft, wie hoch er⸗— 
hebt fie fich über den aufbraufenden Muth des jungen Man: 
ned, der feinen Gegner zum tödtlihen Zweikampfe heraus: 
fordert! Man vergl. die Abhandlung über männliche und 
weibliche Seelenftärfe in Maltens Bibliothef der neueften 
MWeltfunde, Jahrg. 1831. Th. IN, ©. 181 ff. ferner Anto- 
sin de se ipso. LX. S. 25. Tertwllianus de patientia, opp. 
ed. Pamelii. Antverp. 1694. p. 232 ss. Necker sur la 
resignation in f. morale religieuse, Paris 1800. t. II. 
p- 65. 5. Marezoll vom ber Genuͤgſamkeit, in f. Predd. 
Luͤbeck 1797. ©. 373 f. | 
Genau hieran fchließt fih das Vertrauen auf Gott 
(Hebr. X, 22.), oder. die gläubige Zuverficht an, daß er auch 
unfere fünftigen Schidfale zu unferem Beften lenfen werde 
(Pfalm XXXVII, 5.). Wollte man diefen Begrif in Zeit: 
bedingungen auflöfen, fo fönnte man fagen, dad Vertrauen 
fei. Zufriedenheit mit der Vergangenheit, Ergebung in die 
Gegenwart und frohe Erwartung der Zukunft: Die innere 
Geneſis diefer Tugend führt aber auf folgende Merkmale: 
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Vertrauen auf Gott ift I) nicht Gleichguͤltigkeit gegen 
das, was und befchieden ift, oder über und verhängt wird; 
eine Stimmung des Gemüthes, die weder einen Afthetifchen, 
noch fittlichen Werth hat, und eben daher auch bei rohen; 
geiftlofen und: abgeftumpften Menfchen, wie bei den Hindus 
und Peſcheraͤhs, “gefunden wird. Es fegt vielmehr 2) eine 
gründliche Erkenntniß der Vorfehung - und einer 
moralifhen Ordnung ber Dinge voraus, in welcher Wahr: 
heit, Recht und Zugend die Bedingung des Wohlſeyns und 
der Gluͤckſeligkeit ift (Matth. VI, 33.). Aus ihr muß dann 
3) die befondere Hofnung und Zuverficht hervorgehen, 
daß auch unfere Schickſale und namentlich jedes einzelne 
Leiden einen heilfamen Ausgang gewinnen werde. Iſt die: 
ſes Vertrauen Acht und. chriftlich, fo wird e8 allgemein 
feyn und fih in Feiner Anfechtung und Gefahr verläugnen, 
weil fich in jeder derfelben zulegt Gottes Macht und Weiss 
heit offenbaret (Hiob V, 19). E3 muß ferner weife 
und den Gefegen der göttlichen - Weltregierung entfprechend 
feyn, daß wir vom Himmel Feine Hülfe, oder feinen Beiftand 
erwarten, der mit der natürlichen Ordnung der Dinge im 
Widerfpruche ftehtts Nur zu oft mißbrauchen abergläubifche 
und träge Menfchen das Vertrauen auf Gott zur Erwar: 
tung einer Wunderhülfe da, wo fie arbeiten, ihre Kräfte an: 
firengen, und dad auf dem Wege der Pflicht bewirken follen, . 
was fie fih von den Wirkungen eined überfpannten Glau: 
bens verfprechen. E3 muß endlich feft und beharrlich feyn 
(Röm. VI, 38.), denn im Glüde ift es leicht, mit Gott zus 
frieden zu fcheinen; aber im Unglüde, und wenn man nir- 
gends Zroft und Zuflucht findet, tritt die Zuverficht auf ihn 
in ihrer wahren Reinheit und Würde hervor. Augenblide 
des Kleinmuthes können zwar auch bei den beften Menfchen 
eintreten (Matth. XXVII, 46.); aber aus einer reinen und 
edlen Seele verfchwinden fie bald, und werden von bleiben: 
der Stärke des Geifted erfeßt. Daß aber jeder Chrift vers 
pflichtet fei, Gott zu vertrauen, erhellt fchon aus feinem 
Glauben an ihn, der ihm ale feine Fügungen und Ber: 


f 
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hängniffe als weiſe und wohlthätig fchilbert (Matth. VI; 
31.); aus der Nothwendigfeit eines weifen Rebenspla: 
ned, der nur durch die Hofnung möglich wird, daß die Be- 
barrlichkeit in guten Werken zum Ziel des Preifes und Rub: 
med führt (Rom. II, 7.); aus der Sorge für unfere Ruhe 
und Zufriedenheit, die nur durch Vertrauen feflgegründet 
wird (Hebr. X, 35.), und aus den vielen fprechenden: Er: 
fahrungen, welche beweifen, daß die treue Zuverficht zu 


Gott nie ohne Frucht bleibt (Palm XXV, 3.). Wollen wir 


fie daher in uns beleben und ftärfen, fo müflen wirbamit 
anfangen, uns über das aufzuklären, was wir von Gott 
nad) den Endzweden feines Reiches zu erwarten haben 
(Röm. XIV, 17.)5 dann unlerem Vertrauen durch Reinheit 
bed Herzens und Gebet immer neue Nahrung. zuführen; in 
ber wunderbaren ‚Rettung guter und frommer Menfchen ein 
Vorbild unferes eigenen Schidfald fuchenz uns die Erin: 
nerung an den fchon oft erfahrenen Beiftand Gottes in 
die Seele zurüdrufen; Kleinmuth und Mißtrauen als 
eine nothwendige Folge der Beihränktheit und Engherzig— 
keit betrachten (Matth. VI, 30.), und es fleißig erwägen, 
daß unfere gegenwärtige Zuverficht eine Vopuͤbung bed from: 
men Vertrauens ift, mit dem wir bald unfere Laufbahn fchlies 
fen und unfere Zugend Frönen follen (2. Tim. IV, 18.). 
Nur ein böfed Gewiffen ift ohne Muth und Vertrauen, denn: 

Nicht hoffe, wer des Drachen Bähne für, 

Erfreuliches zu ernten. Jede Unthat 

Traͤgt ihren eig'nen Racheengel ſchon, 

Die boͤſe Hofnung, unter ihrem Herzen. 
Schillers Werke, Stuttgart 1814, Bd. II, Abth. 2, ©. 
262. Morus theol. Moral, Bd. II, S. 132 ff. Von dem 
hriftlichen Vertrauen auf Gott: in m. chriſtlichen Religions⸗ 
vortraͤgen, B. V, ©. 103 ff. 
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$. 106. 
3. Mittelbare Religionspflichten. 
Eintritt in die chriftliche Kirche. 


"Da der Menfh von der fittlihen Nichtung ſei— 
nes Herzens auf Gott fowohl im Naturzuftande, als 
in feinen gejelligen Verhäftniffen durch immerwährende 
Zerfireuungen abgezogen wird; fo kann er der Ver: - 
bindlichfeit nicht ausweichen, fih mit anderen, im 
Glauben Gleihgefinnten zu einer gemeinfchaftlichen 
Gottesverehrung zu vereinigen. Man nennt diefe zur 
äußeren Meligiofität verbundene Gefellfhaft eine 
Kirche, nachdem Jeſus durch feine Lehre vom Him- 
melreihe deu Grund zu dem edelften und ſich immer 
weiter. ausbildenden Vereine diefer Art auf Erden 
gelegt hat. Der Chriſt kann fi daher der Theil: 
nahme an ihr nicht verfagen, weil ihn das Gebot 
Jeſu, fein eigenes Bedürfniß, feine gefelligen und 
Kamilienverhältniffe und das Beifpiel aller nur halb: 
gebildeten Völker auf Erden dazu auffordern. 


Wenn die Menfchen im Glauben fchon befeftigt, fo wie 
in ber Ehrfurcht und Liebe gegen Gott treu und befländig 
wären; fo würde fi die Moral auf die bisher vorgetrages 
‚ nen Pflichten volfommen befchränten fönnen. Aber Die ge: 
meinfte Erfahrung lehrt, daß die religiöfen Begriffe fih un: 
gemein langfam in der Seele ausbilden; dad Gemüth ber 
Meiften ift von Gott abgewendet und in die Außenwelt ver: 
ſenkt; felbft im Staate wird nur die phyſiſche Kraft, der 
empirifche Verftand, das Wiſſen des Menfchen in Anſpruch 
genommen; ed wird hier durch Zügelung der gemeinften und 
roheften Leidenfchaften nur die Legalität, keinesweges aber 
die Sittlichkeit bezwedt, und die Zwangsmittel, deren man fich 
in biefer Abficht bedient, und in einer bloßen Rechtsanſtalt 
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bedienen muß, ſind der moraliſchen Veredelung des Menſchen 
wie die Kerker und Zuchthaͤuſer beweiſen, nicht ſelten eher nach⸗ 
theilig und ſchaͤdlich, als zutraͤglich und vortheilhaft. Lu— 
ther war daher bereits der Meinung, daß eine zwangsweiſe 
von der Obrigkeit angeordnete Sittlichkeit und Froͤmmigkeit 
unvermeidlich zur Heuchelei und Scheinheiligkeit fuͤhre. Man 
bat daher fchon früher dad Bedürfniß gefühlt, ſich in befon- 
deren Befelfchaften zur fittlichen Weredelung des inneren 
Menfchen zu vereinigen, entweder in einem theofratifchen Ge- 
meinwefen, wie bei den Juden, wo Staat und Kirche, man 
mögte fagen mofailch:platonifh, in Eines zufammienfielen ; 
oder in einem finnlichen Nationalcultus, wie bei den Hei— 
den, wo phantaflifchheilige Symbole die Gemüther zufam:» 
menhalten follten; oder in geheimen Orden, wie unter den 
Pythagoraͤern, Effenern, Therapeuten und ihren Nachfolgern. 
Denn bauen wird und mag man überall an dem großen 
Tempel ber Natur, wo Defpotiim und Pfaffenthum die Gei- 
fter niederdrüdt und‘ den unfichtbaren Gotteötempel entweiht, 
ben ſich Gott durch die wahre Religion in den Gemüthern 
ber Menfchen errichten will. Einen äußeren Religionsver: 
band diefer Art, oder wie fih Kant ausdrüdt, ein ſolches 
ethifched Gemeinmwefen, nennt man eine Kirche, ob: 
fhon nicht genau und dem Urfprunge des Mortes ange: 
mefjen; denn unter den meiften Erdenvölkern finden ji) zwar 
Gemeinen, die zu einem. Cultus verbunden find; eine Kirche 
aber haben, wie ſchon Melanchthon erinnert (corpus doctri- 
nae art. de ecclesia), die Chriften allein, weil Sefus der 
einzige Lehrer ift, der ein wahres Himmelreich auf Erden 
gegründet hat, deflen Aufnahme den Eintritt in die Gefell- _ 
Schaft der Verehrer des Herrn (xvoraxn) von felbft zur Folge 
haben mußte. Die hriftlihe Kirche ift daher nichts An— 
bereö, als ein freier Verein der Gläubigen zur ge- 
meinfhaftlihben Gottesverehrung unter Jeſu, 
ihrem Herrn und Haupte (Ephef. I, 22.), oder, was 
damit gleichbedeutend ift, zur Aufnahme des fittlihen Got: 
teöreiches in die Gemüther (Matth. XIII, 20.). Wie jich 
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dieſer geiflige Werein von dem bürgerlichen im Staate durch 
fein Oberhaupt, feine Gefeßgebung, die ihm zur fittlichen 
Veredelung der Gemüther unentbehrliche Freiheit, durch feis 
nen. Endzwef und. feine. Dauer weſentlich unterfcheide, fo, 
daß beide, wenn. fchon durch eine vollziehende Gewalt ver⸗ 
bunden, doch in ihrem Inneren nie vermifcht und vermengt 
werden bürfen, ift in der Glaubendlehre und im Kirchenrechte 
mit Sorgfalt zu erwägen. Die Einheit. des Staated und 
der Kirche iſt nicht nur an fich ganz unzuläffig und wider: 
ſprechend, da jeder Staat feiner Natur nach eine Zwangs⸗ 
anflalt ift, bie Kirche aber in der Freiheit, als ihren Lebens» 
elemente beſteht; fonderm fie wird auch nun von ihren beften 
Vertheibigern auf taufend Jahre hinausgeſetzt, wie die Athener 
einen. Proceß auf hundert Jahre vertagten, den ſie nicht 
mehr aufzunehmen gefonnen waren. : Hier handelt ed ſich 
indeffen nur um bie Frage, ob man überhaupt, und naments 
lich als Chriſt verpflichtet werben könne, in die Kirche 
einzutreten, und, wenn das gegen :unferen Willen fchon in’ 
den Jahren der Kindheit gefihehen iſt, an ihr. ferner Theil 
zu: nehmen und fich ihren: Vorfchriften .. zu. unterwerfen? 
Hierin hat man in. der neueren. Zeit unter Katholifen und 
Proteftanten, und namentlich unter diefen, wenn fie fich Frei: 
gläubige in einem ganz willführlichen Sinne. .nennen,. ges 
zweifelt, und weil der Zweifel der Neigung zufagte, ihn fo: 
fort durch die. That in offenen Widerſpruch venvandelt. 
Denn überall findet man in den mittleren und hoͤ⸗ 
heren Ständen ber Gebildeten und Halbgebildeten Biete, 
die zwar getauft und confitmirt find, aber feit dieſer Zeit 
feine Bibel mehr lefen, Feine: Predigt hören, Fein Abendmahl 
feiern, feinen Diener der Religion an ihr leßted ‚Lager. rufen 
und ohne Glauben flerben, mie: fie ‚gelebt haben (Bret—⸗ 
fhneider über die Unkirchlichfeit diefer Zeit im proteflantis 
ſchen Deutfchland, Gotha 1820). Man vertheidigt aber diefe 
Ungefelligfeit des Unglaubens aus folgenden Gründen: 
1) Der Endzwed der Kirche, religiöfe Bildung und 
Veredelung, könne. auch: außer eingm gejelligen 
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Vereine wohl erreicht werden, denn Gott bilde 
fhon einem Jeden auf dem Wege der Erfahrung fo viel 
Glauben und Tugend an, ald ihm die Erde zu geben 
vermöge. Am Beften ftele man e3 daher dem Gewiſſen 
eined Jeden anheim, was er glauben, wann er. beten, 
wie er feine religiöfen Pflichten erfüllen wolle. 

2) ede. äußere Religionsgefellfchaft fei auf unermweiss 
lihbe Wunder und Geheimniffe, folglich auf Aber: 
glauben gegründet; dadurch werde nur: Tempeldienſt 

- und Pfaffentyum, aber feine wahre, moralifche Religio: 
fität befördert. Der Rationalift finde. in ber. jüdifchen, 
hriftlichen und muhamedanifchen Kirche fo viel Anſtoͤßi⸗ 
ged und einen fo empörenden Gewiffendz;wang, daß man 
ihm nicht verpflichten Eönne, in eine Gefellihaft einzu⸗ 
treten, deren hiftorijcher Grund fo unfi cher und ſchwan⸗ 
kend ſei. 

3) Jeſus habe gar nicht die Abſicht gehabt, eine 
aͤußere Kirche zu ſtiften, ſondern nur eine beſſere 
Religion zu lehren und die Weiſen aller Orten zu ei: 
nem Sinne und Glauben zu- verbinden (Joh. V, 23 f. 
XI, 52.). Luther felbjt Habe die Reformation nicht auf 
die Theorie einer fichtbaren, fonbern einer unfichtbaren 
Kirche gebaut. So lange man daher Feine im Glau: 
ben, in ber Lehre und im Leben ganz untadelhafte (Ephef. 
V, 27.), das heißt, wahrhaft: Fatholifche Kirche nachwei⸗ 
fen Eönne, fei es beffer, in feiner Kammer zu beten und 
feines Glaubens im Stillen zu leben. ! 

Es find. aber alle: dDiefe VBorwände nicht nur: fcheinbar und 
täufchend, fondern. fie müffen auch gemwichtvolleren, pofitiven 
Gründen gänzlich weichen: denn 

1) kann der Menfh zwar auch im Naturzuftande. feine 
Kräfte bilden und entwickeln, wie das in religiöfer Rück: 

ſicht das Beiſpiel der Patriarchen und noch jekt der 
Wilden in Nordamerika lehrt. Aber diefe Bildung 
wird doch immer ohne Mittheilung und Ge: 

. genwirtung Anderer fehr befhänft feyn, da 
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man nur unter Gleichgefinnten einen heilfamen Aus: 
taufh der Ideen und wirkjame Antriebe zur fittlichen 
Veredelung findet (Hebr. X, 24.). Wollte aber Semand 
darauf bejtehen, für fi) weife und fromm zu werden; 
fo würde er auch aus unfern chriftiihen Staaten aus: 
wandern müffen, weil in ihnen fich bürgerliches und 
firchliched Leben fo durchdringen, daß eines ohne das 
andere nicht beftehen kann. 

2) Die Thatfahen, auf welche fich eine pofitive Kirchen: 
anftalt- gründet, find freilich darum verfchiedener Anfihe 
ten fähig, weil fie nicht nur phyſiſch, wie in der Pro: 
fangefchichte, fondern aus dem Standpunkte der religid- 
fen Reflexion, folglih im Glauben erfaßt werden müf: 

+ fen, der, bei dem hier unvermeidlichen Einfluffe der Phan—⸗ 
täfie, immer eine gewiſſe Subjectivität behaupten wird. 
Da aber in der wahren Kirche die Idee nies 

mals unter der Thatfahe und Erfcheinung, 
fondern diefe unter jener fteht; fo kann bie 
Abweihung in hiſtoriſchen Anfichten um fo 
viel weniger ein Grund feyn, der Kirche den 
Beitritt zu verfagen, als man hoffen barf, 
in ihrem Schooße gläubiger und für höhere 
Weltanfihten empfänglider zu werden. Ra: 
tionaliftifche Kirchen haben fih im Laufe der Geſchichte 
nie erhalten; das Pfaffentyum aber kann der freie Got— 

tesverehrer uͤberall von fich felbft abhalten, und wenn 
feine Furcht ihn dennoch vor einem religiöfen Vereine 
zuruͤckſchreckte, ſo müßte er au) aus dem Staate austre⸗ 
ten, weil es in dem beften Gemeinwefen an kleinen Ty: 
rannen niemals fehlen wird. 

3) Eine Kirche zu fliften war zwar keinesweges unmittels 
bare Abſicht Iefu; er mußte zuerſt lehren und einen 
neuen Bau ded Glaubens in den Gemüthern aufrichten, 
ehe er daran denken fonnte, einen äußeren Religionsver⸗ 
ein zu gründen. Mittelbar hingegen lag die Erricht: 
ung einer eigenen Kirche unläugbar im ſei— 
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nem Plane: denn er fah vorher, daß ſich feine Lehre 
mit dem Judenthume nicht werde vereinigen laffen 
(Matth. IX, 17.); das Himmelreih, deſſen Außeren 


Wachsthum er verfündigte (Matth. XI, 31.), war. feine 


Kirche (Matth, XVI, 18.); er. legte. fogar- den Grund 


- zu ihrer Fünftigen Verfaſſung (XVIII, 17 ff.), verfün: 


bigte die Vereinigung der Juden und Heiden zu ‚einer 
Gefelfchaft von Gotteöverehrern (Sob. X, 16.) und 
wollte fie ald Brüder unter feiner Obhut verbunden wiſ⸗ 
fen (Matth. XXIII, 8.). Die unfichtbare Kirche: aber 
ift ein bloßer Tropus, weil, fich eine unfichtbare Geſell⸗ 
fchaft, felbft im Geifterreiche, nicht wohl denken läffet; 
Luther nahm nur die Qualität der Kirche, Lauterkeit der 
Lehre und bed Lebens, für dad Subject, ftellte fie als 


Ideal der wahren Kirche auf, und bewies hieraus das 


Alter der evangelifchen Kirhe, Daß er hierinnen das 
Recht auf feiner Seite hatte, liegt am Tage; aber für 
die Entbehrlichfeit der Außeren und wirklichen Kirche, 
welche immer eine ſichtbare feyn wird, folgt hieraus nichts, 
weil gerade diefe zur Pflanzfchule. von jener beſtimmt 
ift (Apolog. conf. Aug. art, IV.). Demnach wird e3 


4) ein ſittliches Bebürfniß jedes einzelnen Men: 


fben bleiben, im Schooße der Kirche zu einem 
würdigen Gottedverehrer ‚gebildet zu werden. 
Hier erhält er feinen Jugendunterricht; hier werden ihm 
ihre Lehren und Geheimniffe in faßlichen und, anfhaulichen 
Formen mitgetheilt; hier hält ihn eine. angemeflene Diſ⸗ 
eiplin in weiſen Schranken; hier wird er durch das Bei⸗ 
fpiel Anderer gebeflert; hier wird feiner Zweifeljucht; dem 
Irrthume, dem Unglauben und Aberglauben gefleuert 
und. die öffentliche Meinung in der Religion rein erhal: 
ten; bier wird er im Glauben feiner Väter wieder zu 
dem Staube verfammelt, von dem er genommen ift. 
Wer nur ein Mitglied ded Staated und nicht auch ber 
Kirche feyn will, forgt nur für den Körper und nicht für den 
Geift, nur für Außere Freiheit und Wohlfahrt, nicht für die 
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innere (Epheſ. II, 16.) und hat die hohe Beſtimmung 

der Menſchheit nicht begriffen. 

* Selbſt die buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe fordern 
den Eintritt in die Kirche als Pflicht. Ohne 
eine gemeinfchaftliche . Religion würde die Gefellfchaft 
durch beftändige Streitigkeiten zerrüttet werden, der Un: 
terricht der Jugend Einheit und Zweckmaͤßigkeit verlie: 
ten, die Familienbande würden aller Innigfeit und 

" Stärke ermangeln, eidliche Betheurungen unficher und 
fraftios. werden; im Innern des Hauſes würde es an 
wirffamen Mitteln fehlen, den Ausbruch wilder Leiden: 
fchaften zurüd zu halten, und fo müßte in der Nähe des 
Grabes , Glaube, Hofnung und Zroft jeden Sterbenden 
verlaffen.. Mit der äußeren Religion verfchwindet aud) 
die innere, und der Verfall des Öffentlichen Cultus ift 
unter allen Nationen von vorherrfchender Unfittlichfeit 
begleitet gewefen. 

6) Bei der genauen Verbindung des Nechtes 
mit der Pflicht, der Pflicht mit dem Glauben, 
und des Glaubens mit dem aͤußeren Unter— 
richte (Rom. X, 14.) hatten alle nur halb gebil— 
beiten Voͤlker ihre Heiligthümer, Tempel-und 
Prieſter. Eolon, Lykurg und Numa gründeten ihre 
Gefeße auf Religion und Cultus; wir finden bei ben 
Juden einen eigenen Hohenpriefter, bei den Moflemin 
einen Mufti, bei den Zibetanern einen Dalailama, bei 
den Zartaren einen Kutuchta, bei den Japaneſen einen 
Mikaddo (Kämpfer I, 245), oder geiftlichen Erbfai: 
fer, deffen Herrfchaft von dem des in ihrem Reiche de: 
fpotifchen Staatskaiſers gänzlich getrennt ift, bei den 
Katholiten einen Papft, bei den Griechen Patriarchen, 
unter den Proteftanten Biichöfe und geiftliche Behörden, 
die in Rüdfiht auf Glauben, Zehre und Leben nur un: 
ter Chrifto, ihrem Haupte ftehen (Epheſ. I, 22). Da 
die evangelifche Kirche Feinem Menfchen geftattet, biefe 
geiftige Gemeinjchaft mit ihrem Herrn und Meifter durch 
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feine Anordnungen und Befehle in Glaubensfadhen zu 

unterbrechen; fo ift fie unter allen Chriftengemeinden auf 

Erden die freiefte, felbfiftändigfte, eine Grundfefte der 

Wahrheit (1. Zim. II, 15_f.) und wird durch das 

Wort ihres göttlichen Stifterd gegen alle Stürme der 

Zeit geſchuͤtzt (Matth. XVI, 18.). Zufrieden mit biefer 

inneren Souveränität, ohne die jede Religion nur 

ein politifches Phantom wird, überläßt fie die-Außere, 

dem Gebote: Zefu und der Apoftel gemäß (Matth. XX, 

25. Joh. XVIII, 36. Röm. XIII, 1.), dem Staate, 

der dem Nechte einer würdigen Gotteöverehrung weder 

feinen Schuß verfagen, noch dieſe felbft hemmen und 

ftören kann, ohne mit fih in Widerfpruch zu gerathen 

und feine eigene Auflöfung herbeizuführen. 
Es ift daher für jeden vernünftigen Menfchen Pfliht, in 
eine kirchliche Gefelfhaft, und namentlich in bie chriftliche, 
als die geeignetefte zur Förderung wahrer Humanität, einzus 
treten und in ihr zur Aehnlichkeit mit Gott, als dem hoͤch— 
ften Ziele feiner irdifchen Beftimmung, heranzuftreben (Ephel. 
II, 21.). 

Hegeld Borlefungen über die Philofophie der Reli: 
gion. Herauögegeben von D. Marheineke. Berlin 1532. 
Bd. J. &. 136 ff. Melanchton redivivus, oder ber ideale 
Geift des Chriſtenthums. Leipzig 1837. E. 354 ff. 


&. 107. 


Bon der Kirhengemeinfhaft im äußeren Tem— 
pelvereine und der Sonntagsfeier. 


Die Theilnahme au der Kirche wird nur mög- 
fi) durch beftimmte Vereine zur gemeinfhaftlichen 
Andacht, in weldhen man fi zur wahren Gottesver- 
ehrung durch treue Erfüllung aller Xebenspflichten be— 
kennt und fi zur Erhaltung eines reinen und guten 
Gewiffens verbindlich macht. Unter den Chriften ge- 
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Ihieht das im Tempel, dem Gemeinhaufe der Gläu— 
bigen, und in der Negel am erſten Wocdentage, 
weil an demfelben Chriftus von den Todten aufer- 
ftand, die gottesdienftliche eier eines Tages unter 
fieben uralt und auf die fittlichen Bedürfuiffe des Men— 
ſchen berechnet ift. Man betrachtet daher den Sonn— 
tag mit Recht als den Träger aller übrigen religiöfen 
gelte, deren Vermehrung nicht gewünſcht werden kann, 
weil fie durch Begünftigung des Aberglanbens, der 
Zerſtreuung und des Müfjigganges der wahren Me: 
ligiofität eher nachtheilig, als förderlich find, 

Die Scheidewand, die der abftrahirende Verftand zwi⸗ 
ſchen Natur, Staat und Kirche zieht ($. 66.), ift in ver 
Wirklichkeit nicht vorhanden; es verlieren fich vielmehr diefe 
Zuftände in dem Leben jeded Einzelnen ftufenweife und in 
mannigfachen Uebergängen. Wer fich felbft beobachtet, wird 
ed mit leichter Mühe wahrnehmen, daß der größte Theil ſei— 
ned Dafeyns Naturleben, ein Heiner Staatsleben, der Eleinfte 
kirchliches, oder religiöjes Leben war, und noch ift. Die 
meiften Menfchen find Pſychiker (1. Kor. II. 14.) der Ge: 
ſinnung nad), wie gebildet fie auch fonft in Afthetifcher, ar: 
tiſtiſcher und ſelbſt willenfhaftlicher Rüdfiht feyn mögen, 
alfo auch fern von Gott (Ephef. IT, 13.) und dem inneren 
geiftigen Leben, zu dem fie beftimmt find. Wer ſich daher 
durch den Eintritt in die Kirche, und namentlich in die chrift: 
liche, zu dem Glauben befennt, dag man Gott zuerft lieben, 
in ihm allein fein Heil fuchen und ein reines Gewiffen über 
Alles ſchaͤtzen müffe (1. Petr. IH, 21,), der muß’ auch bei 
dem großen Uebergewichte feiner finnlichspfychifchen Natur 
über die geiftige und fittliche diefen Glauben und die aus 
ihm fließenden Vorfäge von Zeit zu Zeit erneuern, um fich 
über die Gemeinheit des weltlichen Lebens zu erheben, die 
Dunfelheiten feines Inneren zu zerflreuen und fich in dem 
Lichte Gottes zu verflären- (1. Kor. IU, 2 Wenn das, 

1* 


164 Dritter: Theil. Erfter Abſchnitt. 


dem Grundgefeße des kirchlichen Vereins gemäß, gemein: 
fchaftlih von allen Theilnehmern defjelben gefchieht; fo ent: 
ſteht eine öffentlihe Gottesverehrung, wie fie Sefus 
fordert (Joh. IV, 23.), zum Unterfchiede von dem levitifchen 
und heidnifhen Gottesdienfte (2. Mof. X, 26.), in dem 
der äußere Gultus, der nur ein Mittel zur Belebung from 
mer Gefinnungen feyn fol, als verdienfllih und Zweck an 
fi) (opus operatum) betrachtet wird, Begreiflih kommt 
hier in einer fichtbaren Kirche zuerfi der Drt, dann die 
Zeit jenes Verein: zur Andacht in Erwägung. Der Ort, 
oder Raum, welcher die gemeinfchaftlichen Gotteöverehrer auf: 
nimmt, it nach den Grundfägen bes Chriſtenthums vollfom= 
men gleichgültig, da die Erde überall des Herrn (Pfalm 
XXIV, 1.), der Berg Grifin und Ebal nicht heiliger 
ift, al$ jeder andere Berg, und die erften Chriften bekannt— 
lich fih nicht allein in den Synagogen, fondern auch in den 
Hörfälen heidnifcher Phitofophen (Apoftelgefh. XIX, 9.), auf 
freiem Felde, in Klüften, Grotten und anderwärt5 zum Ges 
bete zu verfammeln pflegten (Hebr. XI, 38). Wenn daher 
in der Fatholifchen Kirche der Wahn genährt wird, daß Se: 
rufalem, Nom, Loretto, Pratd, wo man den Gürtel der hei⸗ 
ligen Jungfrau (la cintola di Maria santissima) auf einem 
eigenen Altar verehrt, oder der Berg, wo fie dem himmli: 
fhen Kinde die erfte Nahrung bereitet haben fol, erweden: 
der zur Andacht fei, als jede andere Stätte; fo ift das ein 
Nüdfal zu dem Aberglauben des Judentums (Bauers 
Beſchreibung der gottesdienftlichen Verfaſſung der alten He— 
bräer. Leipzig 1506. Bo. I. 54 ff.) und Heidenthums 
(Apoftelg. XIX, 35 f.), welcher die Religion entweiht und 
diefelben Verirrungen erzeugt, die der Dienft de vom Him- 
mel gefallenen Bildes der Diana zu Ephefus veranlafte (Vie 
de Seöpion de Ricci par Potter. Bruxelles 1825. tom. 
II, 136.). Faſt möchte man dem Himmel danken, daß er 
das gelobte Land dem fanatifchen Scepter ungläubiger Mor: 
genländer unterworfen hat, da der ungemeffene Bilderdienft 
der Griechen und Römer dort fo reihe Nahrung für einen 
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Fetifchifm finden würde, der die Menfchheit entehrt und das 
Chriſtenthum in feinem erften Keime vernichtet. Anders ver: 
hält e5 fich mit der. gemeinfchaftlihen Andachtsuͤbungen zu 
widmenden Zeit. Die proteflantiihe Kirche geht zwar 
auch hier von dem Grundfage des Apofteld aus, daß man 


keine Tage wählen, oder Sabbate und Fefte für heiliger hal⸗ 


ten fol, al andere Zage (Kol, II, 16.), und lehrt daher, 


j daß an fih auch die Sonntagöfeier nicht nothwendig zur 


Seligkeit fei (Aug. Conf. ab mut, art, V. VII.). Sie er: 
kennt indefjen doch dad Firchlihe Beduͤrfniß beſtimmter 
und der Anhoͤrung des goͤttlichen Wortes gewidmeter Tage 
vollkommen an und will hier nichts ohne hinreichende Gruͤnde 
verordnet, oder abgeaͤndert wiſſen (Catechism, mas, praec. 
III.). Nach diefen Grundfägen bleibt demnach die Frage, 
ob. die Sonntagöfeier, als mittelbare Religionspflicht, ein 
Gegenftand der moralifchen Gefeßgebung fei, noch immer ein 
Gegenftand freier Unterfuchung und Berathung. Wir tragen 
fein Bedenfen, fie auf das Beftimmtefte zu bejahen, und zwar 
1) niht wegen der uralten Sabbatsfeier der 
Suden (2. Moſ. XX, 8.). Denn wie nahe auch Mo: 

fe8 dem Herrn. bei der Kundmachung dieſes Geſetzes 
ftand (4. Mof. XU, 8.) fo war die ihm hierüber zu Theil 
gewordene Offenbarung. doch gewiß nur mittelbar, weil 

fie ſonſt nicht hätte abgeändert, oder won einer anderen 
verbrängt werben koͤnnen. Aber die Ruhe Gottes von 
feinen Werfen, die der Grund der mofaifchen Sabbats: 
feier (ld. Mof. U, 3), wird von Sefu ald ein. menfchlis 
cher und. mit der ewigen Wirkſamkeit Gotted unverträg: 
licher Begrif gänzlich verworfen (Joh. V, 17); der 
Sabbat fol dem Menſchen, nicht aber der Menſch 
dem. Sabbat dienen (Mark. U, 27.); der Men: 
fchenfohn - ift auch ein Herr des Sabbats (Matth. 
XII, 8.). und. tritt als ſolcher in feinem menfchenfreund: 
lichen Leben und Wirken auf. Die weitere Erörterung, 

ob der moſaiſche Sabbat patriarchalifchen, oder aͤgyp⸗ 
tifhen Urſprungs fei, gehört der Geihichte an (Eich: 
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horns Urgefchihte von Gabler. Nürnberg 1790. 
Th. 1. ©. 121 f.); und genügt es hier, zu bemerken, 
daß aus ihr nur ein analoger, oder Collateralbeweis für 
die Beibehaltung unfere® Sonntags geführt werden kann ˖ 
Bielmehr ift 

— 2) die gottesdienfllihe Beſtimmung diefes Tages aus ei⸗ 
ner fehr frühen Anordnung der hriftlichen Kir: 
che abzuleiten. Die erften Chriften feierten zwar zur 
Erhaltung der Eintracht mit ihren Glaubensgenoffen aus 
dem Judenthume auch den Sabbat bi3 in das vierte 
Sahrhundert, daher noch Auguftin mit dem Hieronymus 
die Frage verhandelt: ob ed dem Chriften gezieme, an 

— dieſem age zu faften, oder nicht zu faften? Aber ge: 
rade aus der Verlängerung bdiefer Andacht bis auf den 
Abend des erften Wochentages (Matth. XXVIII, 1.) 
gieng die Feier ded Auferfiehungstages Jeſu, oder des 
Sonntags hervor, der mit dem Sabbate zuerft nur gleiche 
Mürde hatte, aber bald ein größeres Anfehen gewann 
und diefen zuleßt ganz verdrängte (Apoftelgefh. XX, 7. 
1. Kor. XVI, 2. Offenb. Sch. I, 10.). Man verlas 
hier oft die hergebrachten Perifopen ‘der Propheten, dann 
die Denfwürdigfeiten der Apoftel, oder Evangelien (Ju- 
stin. Mart. apol. I1.), erneuerte das Gelöbniß ber 
Taufe (1. Petr. III, 21.), fang geiftliche Lieder (Ephef. 
V, 19.), verband fich zur treuen Verehrung Gottes “und 
Sefu, zu dem wiederholten Gelübde, Diebftahl, Straßen 
raub, Ehebruh und Betrug zu vermeiden (Plenzd epist. 
X, 97.) und vor Allem zur andächtigen Feier der Auf: 
erftehung Jeſu (Suftin a. a. O.). Damit flimmt auch 
bie wohlverftandene evangelifche Gefchichte vollkommen 
überein; denn an einem Donnerftage, nach dem römi= 
ſchen Galender (dies Jouis), feßte Jefus tas Abendmahl 
ein (Kuk. XXI, 7.); am Freitage, oder erften Paflap. 
tage wurde er gefreugigt (Mark. XV, 42.); am Tage 
nad) dem Sabbat, oder Sonntage (dies Solis) gieng er 
aus dem Grabe hervor (Mark. XVI, 1. Joh. XX, 1.). 
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Die Stelle, in welcher ‚gefagt wird, ber Todestag Jeſu 
fei ein Ruͤſttag gemefen (Matth. XXVI, 62. oh. 
XIX, 31.) und die Pharifäer hätten erfi an ihm bas 
Dafjah gegeſſen (Joh. XVII, 28.), beweifen, recht 
verflanden, gar nichts für das Gegentheil; denn am er: 
fien Paflahtage durfte man nach dem Gefeße Speife be: 
reiten (nagaoxevn, DW 2. Mof. XI, 16.), wenn der 
zweite aufeinen-Sabbat fiel, und das Paffaheflen der Phari: 
fäer am Kreußgigungstage Sefu bezieht ſich nicht auf das 
Ofterlamm. (DOYNSO MOD), fondern auf das fiebentägige 
Paſſahopfer (5. Mof. XVI, 2.) und die ungefäuerten Brote 
(Mischnah, Pesachem IX, 5.) deren Genuß das ſte— 
hende Paflah (ON MOB) genannt wurde (m. bibli: 
ſche Zheologie, Zte Ausg. Erlangen 1801. Th. II. ©. 
391 f.). Die Sonntagöfeier hat demnach ihren Grund 
in der uralten Erneuerung des öffentlichen Andenkens 
an die Auferfiehung Sefu, ohne die das Chriftentyum 
fih nie zur öffentlichen Religion auf Erden würde ge: 
ftaltet haben (Bingham origines ecclesiasticae. Halae 
1729. Vol. IX. p. 13 s.). 

3) Der Sonntag ift der Träger aller übrigen Fefte, 
fowohl der Zeit, als feiner Bellimmung nad. Seiner 
Beflimmung nah: denn er fol ein Zag des Lichtes 
für den Geift feyn, und an ihm ift der Fuͤrſt des Rich 
tes (Joh. I, 9.) aus der Nacht des Grabes zurüdges 
kehrt. Der Zeit nah: denn alle übrigen Feſte find 

aus ihm. .entftanden, oder doc auf ihn gebauet. Won 
bem Oſterfeſte iſt das gewiß; denn der Sonntag war 
ja ein unbemwegliched,  wöchentliches Auferfiehungsfeft, 
und die Argerlichen Streitigkeiten des zweiten Sahrhun: 
derts über das: jährliche Ofterfeft find einzig daraus ent: 
ftanden, daß man dem nicht in Rüdficht der Zahl, wohl 
aber des Tages, beweglichen Paflahfefte den Vorrang 
vor ihm erfämpfen: wollte. So wie das mißlang, gieng 

auch das Pfingfifeft auf einen Sonntag über; wahr: 
ſcheinlich würde dad noch bei dem fpäter angeordneten 
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Weihnachtsfeſte der Fall geweſen feyn, wenn nicht fein 
Verhältniß zu dem Anfange des neuen bürgerlichen 


Jahres eine andere Beſtimmung nöthig gemacht hatte. 


Die meijten übrigen Feiertage, namentlich die Marien: 
fefte und Heiligentage, ſtammen aus einer unerleuchteten 
und wunderfüchtigen Zeitz fie follten billig, wie es in 
den cultivirteften, chrijlichen Staaten bereits gefchehen 
ift, mit Ausnahme der Localfefte, auf den Sonntag ver: 
legt werden, von dem fie ausgegangen find, und dem 
fie, wie wilde und üppige Zweige-dem Mutterſtamme nur 
einen Theil feines Glanzes und feiner Andacht entziehen. 


4) Unter fieben Tagen einen, der Erholung und Ruhe, 


der Sammlung des Geifted und dem Nachdenken über 
Gott und göttliche Dinge zu widmen, iſt ein in der 
Natur des Menfhen felbfi gegründetes Be: 
bürfniß, welches fich in einem Laufe von Zahrtau: 
fenden immer beftimmt und deutlich ausgeſprochen hat. 
Gonftantin der Große wollte den Freitag und Gonntag 
gefeiert wiffen, mußte es aber bei dem legten bewenden 
laffen (Krsebii vit. Constant. IV, 18.); hundert Sahre 
nach der Kirchenverbeflerung Englands war in -diefem 
Lande die Sonntagdfeier in großen Verfall gerathen: 
da fam Grommell einem tiefgefühlten Nationalbedürfnifie 
durch das noch in England beftehende, firenge Sabbats: 
gefeb zu Hülfe (Vie d’ Olivier Cromwell gar Lets, 
Amsterdam 1694, t. H, p. 100); der republicanifche 
Decadi der Franzofen erhielt ſich nur kurze Zeit und 
ließ auch während feiner flüchtigen Dauer den Berluft 
der Sorintagöfeier ſchmerzlich empfinden. So feiert der 
Muhamedaner ten Freitag (ald Erinnerung an den 15. 
Sul. 622.), der Sinefe und Japaneſe den erſten und 
funfzehnten Zag jedes Monates, und felbft vielen Hei: 
den war und tft der fiebente Tag einer Woche heilig. 


9) Der Sonntag if ein Tag des Friedens zwifchen 


Staat und Kirche, der’Erde und dem Him— 
mel; er nimmt, wie Addiſon fagt, den Roft einer 
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ganzen Woche von der Seele weg. Jeder Arbeiter freuet 
fih dieſes Tages, um neue Kräfte für feinen Beruf zu 
fammeln (ad hilaritatem cogitur publice, necessarium 
laboribus interponens temperamentum. ‚Seneca de 
tranquill. an. fin.); jeder Zweifler denkt an die Unficher 
heit feiner Wege (Jak. I, 8.), jeder Reihe an die Hin: 
fälligfeit feiner Habe (Kuk. XII, 20), jeder Wollüftling 
an die Schmach feiner Luft (Rom, VI, 21.), jeder. Be: 
drängte an. die Zröftungen der Religion (Matth. XI, 
23.) und das geplagte Volk an den Frieden der Seele 
(Hebr. IV, 9 f.). Diefer Tag, oder feiner, ift ein Tag 
der Weisheit und des Segens für die in Zerfireuungen 
und Sorgen verfunfene Menfchheit. Mit Ausnahme 
befonderer und örtlicher Fefte reicht er aber: auch hin, 
den Gemüthern eine höhere Richtung zugeben; die ge: 
häuften Feiertage nähren nur den Müffigang und die 
Sittenlofigfeit. Daher ſchon Gafjius fagte: oportere di- 
uidi sacros et negotiosos dies, quis diuina colerentur 
et humana non impedirent. Taezt. annal. XIH, 41, 
Als diefen Gründen ift es Pflicht für jeden Freund der Ne 
ligion, an den öffentlichen Berfammlungen zur Andacht fleißig 
Theil zu nehmen (Hebr.:X, 25.), in ihrer Mitte der immer 
wiederkehrenden Herrſchaft des weltlichen Sinnes zu fleuern, 
den Unterfchied des Standes und Reichthums zu vergeffen, 
ber brüderlichen Gleichheit im Reiche Gottes eingedenf zu 
werden (Matth. XXIH, 8.), ſich gegen berrfchende Aergerniffe 
zu wafnen und die unterbrochene Gemeinfchaft des Herzens 
mit Gott zu erneuern. 
Necker sur le travail et le jour de repos, in f. eours 
de morale religieuse., Paris 1810. t. I, 1 s., 


$. 108, 
Die religiöfe Geiftesbildung in der Kirche. 


Da die evangeliſche Kirche bei jeder Verfamm: 
lung ihrer Mitglieder, Unterridt und Erbauung aus 
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dem Worte Gottes nach Kräften zu fördern ſucht; 
ſo iſt es Pflicht für jeden Einzelnen, dieſes Mittel 
ſeiner religiöſen Geiſtesbildung fleißig zu benützen. Er 
wird dadurch vor der Einſeitigkeit ſeiner Kennt— 
niffe und dem Mißbrauche feiner Freiheit be— 
wahrt; fein zuerſt nur hiſtoöriſcher Glaube 
verwandelt ſich nun ſtufenweiſe in freie Ueber— 
zeuguug und heitere Frömmigkeit; die Ein— 
ſicht der Lehrer kommt ſeinem Verſtande zu 
Hülfe und belebt fein ſittliches Gefühl; und 
das Reich höherer Erkenntniß ſchließt ſich zuletzt 
vor ihm mit einer Klarheit auf, die ihm ein Vor— 
gefühl wahrer Seligkeit gewährt. Dieſer öffent— 
lichen Andacht muß die häusliche, für die ſich 
nun überall reihe Nahrung darbietet, weile unter— 
geordnet werden, weil fie jonft Teicht in. Myſti— 
cifm, Sertirerei und religiöfen Dilettaus 
tifm ausartet, wodurd der kirchliche Verband be- 
droht und die Erbauung zum Borwande man 
nigfacher Umfittlichfeit gemißbraucht wird. 


In der evangelifchen Kirche ift vollkommene Freiheit 
des Gewiſſens bekanntlich dad Fundamentalgeſetz ihres gefel- 
ligen Vereins; fie will, der Vorſchrift des Apoſtels gemäß 
(1. Petr. V, 2.), ihre Mitglieder nur durch die innere Kraft 
der Wahrheit zum Glauben und zur Liebe bilden, und ver: 
wirft folglich jede Priefterherrfchaft und äußere Monardhie in 
ber Kirche, weil beide nur Geiftesunmündigfeit und Schein- 
heiligkeit erzeugen, das Gebeihen der wahren Keligiofität 
hingegen mehr verhindern, als befördern. Aber ob fie ſchon 
den Unterfchied zwifchen Prieftern und Laien nach der Schrift 
(1. Petr. II, 9.) verwirft, fo hält fie doch feft an dem Uns 
terfchiede der Lehrer und Zuhörer. (Ephef. IV, 11.), und wers 
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pflichtet diefe zur Ordnung, Befcheidenheit und zum Gehor⸗ 
fam gegen jene (l. Kor. XIV, 32. 40. Hebr. XIH, 17.). 
Der Beruf des Lehrers befteht aber darinnen, ein treuer 
Haudhalter (1. Kor. IV, 1.), ein gefchieter Diener des Him⸗ 
melreiches (Matth. XII, 52.), das heißt ein verftändiger Ausle⸗ 
ger der Schrift und durch fie der moralifchen Ordnung der Din: 
ge, des Heild und der Gnade zu feyn, wie fie und Jeſus ger 
lehrt hat und wie fie fich noch täglich an dem’ erleuchteten 
Gewiffen offenbart (2. Kor. IV, 2.). ‘Der evangelifche Re: 
Itgionälehrer achtet weder auf  menfchliche Ueberlieferungen 
und Satzungen (Matth. XV, 3.), noch auf irdifche Schul 
weisheit (Kol. II, 8.) und buchſtaͤbliche Schriftgelehrfamfeit 
(2. Kor. III, 6.), fondern einzig auf das klare und reine 
Wort Gottes (Joh. XVH, 17. 2. Tim. U, 15.), wie es 
Jeſus und feine Apoftel gelehrt haben; denn in dieſem ift 
auch das allgemeine Wort Gottes in der Natur (Pfalm 
LXIX, 89.) und Vernunft (3. Mof. XXX, 14. Roͤm. X, 
8 f.) enthalten, welches die heiligen Männer des alten (Je: 
rem. XXXI, 33.) und neuen Bundes (Röm. 1,15 f. Hebr. 
VIII, 10.) immer mit hoher Weisheit und Freimüthigkeit 
verfündigt haben. Diefer freie und durch ernfte Willführ 
überall nicht zu hemmende (Röm. I, 18.) Vortrag des. gött: 
lichen Worted hat einzig den Unterricht und die Erbau: 
ung ber Zuhörer zum Endzwede. Den Unterricht, weil 
man nad) der Ordnung unferer Seelenkräfte nur durch den 
Verftand auf das Herz wirken und die dunklen Ahnungen 
des Gefühl in klare Einficht verwandeln kann (Spruͤchw. 
XXVHI, 26.); daher die Vorträge der Prediger nichtd un: 
berührt laſſen dürfen, was zur Erkenntniß des Heild durch 
den Glauben (Zuf. I, 77.) und aller einzelnen Pflichten des 
Lebens (Philipp. IV, 8.) gehört, da nur die Verbindung 
beider eine freie Ueberzeugung von der evangelifchen Wahr: 
heit möglich macht, die und vonder Herrfchaft des Wahnes 
befreien und den Weg zur inneren GSeligkeit bahnen fol (1. 
Tim. II, 4). Mit der Belehrung verbindet der Prediger 
ben ſchwerſten und wichtigſten Theil feines Berufes, die Er: 
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bauung (Ephef. H, 20. 1. &im. II, 15.), daS heißt, bie 
Bereinigung ‚des Lichtes mit der Wärme, der Warnung mit 
ber Furcht, der Ermahnung mit der Liebe, um Verftand und 
Herz für chriftliche Vollkommenheit und Veredelung zu ge— 
winnen. Diefer Endzwed wird, da die Erregung des Ge: 
fuͤhls ganz vorzüglich von äußeren Eindrüden abhängt, durch 
bloßen Unterricht, und felbft durch das Leſen afcetifcher Schrif: 
ten ſelten erreicht, und durch ihn zeichnet fich das lebendige 
Wort des freien, mündlihen Vortrages gar fehr vor dem 
fohriftlihen aus... Ein wuͤrdiges und feinem Zaufgelübde 
sreues Mitglied der wahren Kirche wird ſich daher ver; 
pflichtet fühlen, zur Bildung feines Geiſtes und Herzens 
(Ephef. IV, 15.) an dem öffentlichen Unterrichte über das 
Wort Gottes fleißigen Antheil zu nehmen, weil es fi 
Dadurch 
1) gegen die faft unvermeidlide Einſeitig— 
feit feines Berufes verwahrt. Der Land: 
mann, der Handwerker, der Künftler, der Soldat, der 
Gelehrte, und unter diejen wieder der Rechtsfundige, ber 
Arzt, der Weltweife, der fchöne Geift, leben und wirken 
die ganze Woche hindurch in einem eigenen Kreife von 
Empfindungen und Gedanken, welcher unmerklich auf 
ben Charafter eimwirft und ihn zu einem mehr, oder 
minder gemeinen Egoifm verbildet. Aber der Jebendige 
. Gedanke an Gott in der Mitte einer andächtigen Ber; 
fammlung erhebt, erweitert, verebelt- und verklärt den 
Sinn jedes Einzelnen in fein himmlifches Licht, daß er 
‚ niederfält auf fein Angefiht (1. Kor, XIV, 25.) und 
für den höheren Beruf ded Menfchen und des Chriften 
empfänglich wird. Zugleich feuert er hier | 
2) dem Mißbrauche feiner Freiheit, und zwar 
nicht nur dem Mißbrauche der Willkühr (2. Petr. U, 
19.), die jeder endlichen Freiheit zu Grunde liegt, fon: 
dern auch der Freiheit de8 Rechtes (1. Kor. VI, 11.), 
dad er oft mit der Pflicht verwechfelt, und der Frei: 
‚heit des Glaubens, die ihm fo häufig gleichbedeutend 
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ift mit der Freiheit zu glauben und nicht zu glauben. 
Gewiß wird der Glaube nur möglich durch Freiheit des 
Geiftes und Gewiffens, ohne die Feine Idee, und am 
wenigften eine religiöfe, -in der Seele lebendig werden 
kann; aber diefe Freiheit ift nur in dem. Subjecte, nicht 
in dem Objecte ded Glaubens zu fuchen, welches, wie 
jede Wahrheit, das Fürmwahrhalten und zuletzt die Ueber: 
jeugung durch die innere Kraft überwiegender Gründe 
beftimmt. Iſt nun der Prediger von ber Gewißheit 
deffen, wa3 er lehrt, durchdrungen, fo theilt-fich die Fe: 
ftigfeit feined Glaubens aud feinen Zuhörern mit und 
das Wort Gottes macht durch feine innere Gewalt (Hebr. 
IV, 12.) allen Zäufchungen und Verirrungen der fal: 
fchen Freiheit ein Ende. Nun verwandelt fih auch 

3) fein Autoritätöglaube in eigenes Fürwahr 
halten. Der Knabe trinkt Katehiimusmilh (1. ‚Kor. 
III, 2.) und der Unmündige glaubt mit dem Munde, 
was die Kirche glaubt. Der mündige Chrift hingegen 
fol nicht nur aus eigener Einfiht glauben, weil fein 
Anderer für ihn denken und handeln fann, fondern auch 
die Elemente des Chriſtenthums in fih zur Vollkom— 
menheit ausbilden (Hebr. VI, 1 f.), und feine Pflichten 
auf alle Verhältniffe des Lebens übertragen. Beides wird 
nur möglich durch fortgefeßten Unterricht. Die  Geiftes- 
bildung der mittleren und höheren Stände iſt in reli— 
giöfer Hinfiht häufig nur negativ; fie haben vergeffen, 
was fie in der Kindheit lernten, und können wohl noch 
den Aberglauben und die Schwärmerei tadeln, aber in 
dem pofitiven Glauben find fie meiftens nur Anfänger, 
die der Züchtigung in der Gerechtigkeit (2. Tim. IH, 
16.) gar ſehr bedürfen. Sagt doch felbft Rouſſeau 
von ſich: ich habe in der Kindheit aus Inſtinct geglaubt, 
in der Jugend aus Autorität, al! Mann aus Reflerion, 
im Alter aus Ueberzeugung,; und nun glaube ich, weil 
ih immer geglaubt habe. Wie viel mehr werben bie 
einer religiöfen Fortbildung bedürfen, die dad Gefühl des 
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Glaubens längft vertilgt und fih auf dem weiten 
Felde ihrer Speculationen verirrt und verloren haben! 
Gerade da, wo bie erlernte und pafjive Religion jedes 
Einzelnen fich in die eigne, perfönliche und ſelbſtdenkende 
verwandelt, bedarf er des Beiftandes Eundiger Lehrer 
am Meiften. Durch öffentliche Vorträge der Prediger 
wird überdieß 


4) die dem finnlihen Menfchen läftige Religio- 


fität zur heiteren $römmigfeit geftaltet. Ge— 
ſetz, Buße, und VBerföhnung zu predigen ift ein wichtiger 
Beruf des chriſtlichen Lehrers; aber wehe ihm, wenn er 
nichts kann, als diefes! Denn darum ift er ja zum 
Prediger berufen, daß er das Gefek in Gnade und Wahr: 
heit verwandele, Gott in feiner Huld und Menfchen- 
freundlichfeit darftele, den Zufammenhang der Pflicht 
mit der Freude in das hellfte Licht ftelle und feine Zus 
hörer flufenweife dahin führe, daß fie freiwillig thun, 
was recht und gut ift (1. Tim. 1, 9). Nur der Schul: 
dige, oder der Heuchler fenkt traurig feine Augen nie: 
der; der Fromme erhebt fie heiter zum Himmel und 
freuet fich der immer neuen Gemeinfchaft des Kichtes. 
Befcheidene Zuhörer werden 


5) auch in der höheren Einficht des Lehrers einen 


Grund finden, der fie beftimmen muß, fich fleißig zu 


feinen Füßen zu verfammien. Der Mann, der ſich von 


Jugend auf damit befchäftigt, die Schrift, den Men: 
fchen, die fittlihe Drdnung der Dinge und die Ge 
fhichte zur erforfchen, muß in der Regel jedem feiner 
Zuhörer an Weisheit und geiftlicher Erfahrung überle: 
gen feyn; er muß fich zu jener Herrfchaft des Glaubens 
über die Gemüther erheben, welche Achtung und Folg: 
ſamkeit fordert; ob er ſchon nichts gegen die Wahrheit 
vermag, fo ift er doch flark und Eräftig durch und für 
fie (2. Kor. XI, 8.); es iſt daher billig und gerecht, 
fein Anfehen anzuerkennen und ihm mit Gelehrigfeit 
entgegen zu fommen. Wenn fchon das Amt der Steine 
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und der Bilder eine gewiſſe Klarheit: hat, welche höhere 
und bleibende Klarheit muß nicht dad Amt umgeben, 
das die Gerechtigkeit predigt (2. Kor. IH, 7 f.)! 

6) Wäre aber auch an der Perfönlichkeit des Lehrers Manz 
ches zu tadeln, fo liegt Do in jeder großen relis 
giöfen VBerfammlung etwas Erhebendes und 
Erbauliches, welches nicht leicht durch ein anderes 
Mittel erfegt werden kann. Schon der Eintritt in bie 
Gemeine. der Gläubigen entwafnet den Leichtfinn und 
zerftreuet den Schein und Dünkel, von. dem fein Ers 
denfohn frei iſt; das Werlefen des göttlichen Wortes, 
ber gemeinfchaftlihe Gefang, das Gebet flimmt jeden 
Unverdorbenen zur Andacht; es ift auch wohl Feine Pre 
digt fo gehaltlos, daß fie nicht einen Irrthum zerfiteuen 
und eine ſchwache Seite des Herzend berühren follte. 
In jedem Falle aber giebt der fleißige Theilnehmer an 
ber öffentlichen Gotteöverehrung den - Seinigen ein gus 
tes Beifpiel, unterhält die Gemeinfchaft des Geiftes mit 
feinen gläubigen Brüdern, und in feinem Haufe den 
Sinn für Ordnung, Anftand und Ehrbarkeit, den die 
Unfirchlichfeit faft immer aus den Familien verbannt. 
Und wird er vollends durch fortgefegten weifen Unter: 
richt einheimifch in der überfinnlichen Welt und vertraut 
mit der Hofnung des Wiederfehens feiner Vollendeten, 
über deren Gräber er zum Haufe bed Heren geht; ſo 
wartet feiner ohnehin ein Worgefühl der Seligkeit, das 
feine Tage erheitert und ihm den nahen Abichieb ers 
leichtert. (Wie wichtig felbft gebildeten Gemein: 
ben ein fortgefegter Unteriht in der Religion 
fei, in m. Zeit: und Feflpredigten. Nürnberg 1810. 
S. 1ff.) In der Sonntagdfeier, oder wöchentli: 
chen Blättern für Kanzelberedfamkeit und Erbauung, 
von R. Bimmermann. Bd. I—VI Darmftadt und 
Leipzig 1834 ff. findet fich reicher Stoff zu diefer Be- 
trathtungen. 

Mit diefer öffentlichen Gotteöverehrung auch bie Häusliche 
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zu verbinden, iſt nicht nur erlaubt, ſondern auch rathfam 
und pflihtmäßig und durch das Beilpiel der erften Chrijten 
dem Andächligen nahe gelegt. Die Bürhermacherei unferer 
Zeit ift ohne Zweifel ein Uebel, aber die homiletifche und aſ— 
eetifche gewiß die unſchaͤdlichſte; "denn lehrreiche und erbau- 
liche Schriften über die Religion, deren Zahl mit jeder Meffe 
zunimmt, verbreiten in vielen Familien einen Segen, ber von 
einem Gefchlechte auf das andere übergeht. Gellert, Bol: 
Likofer, Seiler, Sturm, Reinhard, Zyfhirner und 
viele unferer frommen Zeitgenoffen find durch ihre Vorträge 
und Gebete die Wohlthäter von Tauſenden geworben und 
werden ed noch immer in mehr, oder weniger befchränften 
Wirkungskreifen. Andächtige Vereine diefer Art müffen ſich 
indeffen auf die Familie befchränfen ; denn wie. der Staat, 
außer der großen und ber häuslichen Gefellfchaft, feine Ver: 
bindung buldet und dulden Fann, die er nicht vorher geprüft 
und gebilligt hat; fo kann auch die Kirche vermöge ihres 
Grundgefeßes außer ihren geſetzlichen Verſammlungen feine 
heimliche Conventifel dulden, ohne ihr: eigene® Dafeyn zu 
gefährden. Nur die Gegenwart und Leitung eines Geiftli 
hen kann diefe Zufammenfünfte von dem Berdachte der 
Eigenmaht und des Parteigeiftes reinigen. Hat ja doc) 
felbft das gemeinfchaftliche Lefen der heiligen Schrift ohne 
die Leitung guter Grundfäße (3. B. Engeld Geift der Bis 
bei für Schule und Haus, Plauen 1824.) Bedenklichkeiten 
und Gefahren, welche man dem Volke ohne fchwere Ber: 
antwortlichkeit nie geftalten, oder leichtfinnig überlaffen darf. 
Es ift daher bei der häuslichen Erbauung auch eine weife 
und zwedmäßige Auswahl guter Bücher noth: 
wendig; denn der Hang zur Altertyümlichkeit in der Er: 
bauung, zur Theofophie der Weigel und Böhme, zur 
Myſtik der Quietiften und Metpodiften, zur wollüftigen Zän: 
delei der Pietiften, zu den Umtrieben geiftlofer Tractätchen: 
fchreiber, felbft das ausfchließende Lefen der volksthuͤm— 
lihen Schriften Luthers, das in Schweden fchifmatifche Ges 
meinden auszeichnet, befördert die Einfeitigfeit, erzeugt einen 
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falichen Eifer, bläht die Unwiffenheit auf, nahrt den Duͤnkel 
‚einer befonderen Rechtgläubigkeit, entflammt die Einbildungs: 
kraft, reist nicht felten zu fchändlichen Lüften und entweiht 
durch alle diefe WVerirrungen den Zempel Gottes (1. Kor. 
lu, 17.), der die Andacht bauen und heiligen fol. Bon den 
gnoſtiſchen und myftiihen Secten der Vorzeit iſt das be: 
kannt. Erommell war ein firenger Moderator feines felbfts 
erwählten häuslichen Cultus, und gab ſich dann mit feinen 
Ausderwählten ber Trunkenheit bis zur Betäubung hin. 
Ludwig XV. von Frankreich leitete in feinem Hirſchparke 
die Erziehung junger Mädchen, ertheilte jelbjt Unterricht, bes 
tete mit ihnen, ließ fie in die Meffe führen und nahm fie 
dann in die Zahl feiner Beifchläferinnen auf (Memoires de 
Madame de Pompadour. Paris 1530. t. II, p. 345 s.). 
Die reine Myſtik der Liebe zu Gott, welche die Seele jedes 
religiöfen Gefühles ift, grenzt im wirklichen Leben fo nahe 
.an bie unreine, daß man nach einer langen Erfahrung nir= 
gends weniger eine fichere Bürgichaft gegen ihre Verwechſe— 
lung findet, als in nächtlichen VBerfammlungen Eleiner Ge 
felichaften.. Chriftlihe Hausväter müffen daher forgfältig 
darüber wachen, daß ihre Andachtövereine nicht in Secti: 
rerei ausarten (it. 11, 10.); denn wenn die Eigenthüm: 
lichkeit einer, oder miehrerer Familien in religiöfen Anfichten 
und Gebräucden mit geiftliher Anmaßung hervortritt und 
dann mit Nachdrud in ihre Grenzen zurüdgewiefen wird, fo 
erzeugt gerade diefer MWiderftand bei befchränkten Menfchen 
eine gewiſſe Beharrlichfeit ded Eigenfinns, die fie ganz un: 
befugter Weiſe Feftigkeit des Glaubens nennen, und um Die 
fih dann bald eine Schaar fchwacher Brüder mit der. Miene 
des Märtyrertbums verfammlet. Während die wahre From: 
migfeit dad Gefühl veredelt und die Züge verflärt, erzeugt 
die Afterandacht nur religiöje Zerrbilder, deren überwiegende 
Anzahl man in allen fectirerifchen Kreifen mit Unwillen und 
Furcht bemerkt. Nicht einmal der religiöfe Dilettan: 
tifm kann mit der Würde der wahren Gotteöverehrung be: 
ftehen, ein Gebrechen, welches nun überall mit allen Unar: 
von Ammon Mor. IL B. 12 
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ten und Gebrechen einer taͤndelnden Liebhaberei hervortritt. 
Hier Geſchaͤftsmaͤnner, die, in ihrem Fache nicht ohne Ver 
dienft, ſich nun für berechtigt halten, auch über die Angeles 
genheiten ded Glaubens mit vornehmer Miene abzuſprechen; 
dort andächtige Kleinmeifter, welche Varianten deutfcher Bi⸗ 
bein fammeln und nun von hoher Gelehrfamkeit und Ers 
leuchtung träumen; an einem andern Orte frömmelnde Weiber, 
welche die netteften Ausgaben der heiligen Schrift vaterlänbifcher 
Mundart, die niedlichften Ausgaben von Hämmerlein und 
Arndt, von Zauler und Scriver unter modernen Kreuz: 
bildern und Madonnen zur Schau ausftellen und fchon bei 
dem Anblide eines Miffionaird in Thränen zerfließen; folche 
Chriftenbiendlinge findet man nun häufig zwifchen dem Tem⸗ 
pel und Hausdaltar, der fürwahr nicht immer ein Altar Jeſu 
und ſeiner Kirche iſt. 

Da ſich viele Myſtiker unſerer Tage fo gern wer Lu: 
ther und feine Schriften berufen, fo mögen fie hören, was 
er „von den Schleihern und Winkelpredigern” ſchreibt. 
„Denn fie auch Fein Unthätlein an fich hätten und eitel 
Heilige wären, fo kann doch dieß einige Stüd, daß fie ohne 
Beruf und ungefordert fommen gefchlichen, fie für Teufels⸗ 
boten und Lehrer mit Gewalt überzeugen. Denn der heilige 
Geiſt fchleicht nicht, fondern fleuget öffentlich vom Himmel 
herab. Die Schlangen fchleichen, aber die Tauben fliegen; bar: 
um ift folh Schleichen der rechte Gang des Teufels, das 
fehlet nimmermehr. — Der Pfarrherr hat ja den Predigt: 
ftuhl, Taufe, Sacrament innen und alle Seelforge ift ihm 
befohlen. Aber nun wollen fie den Pfarrherrn heimlich aus: 
beißen mit allem feinem Befehl, und doch nicht anzeigen 
ihren heimlichen Befehl; das find rechte Diebe und Mörder 
der Seelen, Läfterer und Feinde Chriſti und feiner Kirche. 
Der Teufel gedenft auch durch feine Boten nur Aufruhr 
und Mord zu fliften, ob er gleich eine Zeitlang fich des aͤu⸗ 
Bert und friedlich ftellt, und alfo beide, geiftlich und weltlich 
Regiment Gott zuwider umzuſtoßen. Billig follten Amt: 
leute warnen vor folchen Buben und fragen: warum Freuchfi 


Religionspflichten. 179 


du in ben MWinfel, richteft ein Neues an, heimlich und un- 
befohlen, wer hat dir die Macht gegeben, diefes Kirchfpiel zu 
trennen und Rotten anzurichten? Denn gleichwie die Schlei: 
her unter und fommen und unfere Kirche zertrennen und 
verwüften wollen, alfo würden hernach auch andere Schlei: 
cher in ihre Kirche kommen und zertrennen und verwuͤſten, 
und fortan würde des Schleichend und Trennens nimmer: 
mehr fein Ende, oder müßte bald nicht mehr von Feiner 
Kirche bleiben auf Erden. Das wollte und fucht auch der 
Zeufel durch ſolche Rottengeifter und Schleicher.” Luthers 
Brief an Eberhard von der Tannen von den Schleichern 
und Winfelpredigern v. 3. 1531, in f. ak Th. 
XX, S. 2074 ff. der Walch. Ausg. 
8. 109. 
Von den Religionszweifeln. 


Von einer fortſchreitenden Geiſtesbildung ſind 
Zweifel unzertrennlich, unter welchen wir weder die 
Schwäche des Verſtandes, die ſich nie zu einem be— 
ſtimmten Urtheil ermannen kann, noch die Schwäche 
des Willens, die ſich fürchtet, eine Parthei zu ergrei— 
fen, und am wenigften die Zweifelſucht, welche un— 
bedingt verwerflich ift, fondern die augenblidlidhe 
Unentfhiedenheit der Urtheilsfraft bei 
dem fheinbaren Gleihgemwichte der Gründe 
für und gegen eine Religionslehre verjtehen, 
Man kann fie niht unbedingt billigen, weil 
fie oft aus Stumpfheit, Verbildung, Stolz, Recht— 
haberei und irgend einer unlauteren Neigung fließen, 
für die wir verantwortlich find. Man kann fie aber 
and niht unbedingt verwerfen, weil fie gar 
nicht im unſerer Gewalt, mit dem eigenen Denfeu 


und Forfhen genau verwandt, der Enthüllung des 
12° 
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Irrthums förderlich, dem Geiſte unſerer Kirche 
nicht zuwider und durch das Beiſpiel der größten 
und edelſten Mäuner als ſchuldlos dargeſtellt ſind. 
Es kömmt daher Alles darauf an, ſie nicht 
zu ſuchen, ſie Anderen nicht leichtſinnig mitzutheilen, 
bei ihrer Loſung bewährte Grundſätze und die Beleh— 
rungen erfahrener Männer zu Hülfe zu nehmen, fie zur 
Milderung des Urtheils über Andere zu benügen, und 
ihnen, bis zu ihrer vollfommenen Aufklärung und 
Entfheidung, feinen Einfluß auf unfere ee 
zu gejtatten. 

Wie in der erſten Bebeutung eined Wortes, wenn fie 
gründlich erforfcht wird, faft immer ber Keim des Begriffes 
liegt; fo gilt daS auch von dem Worte Zweifel, welches 
urfprünglich eine Zwiefaltigkeit des Urtheild und der Mei: 
nung (deysanog, Ölyuyos Jakob. I, 8.) bezeichnet. Wir 
denken und aber unter demfelben feinedwegeß eine Paffi: 
vität des Verftandes, die wie Buridans Laftthier, im: 
mer zwifchen den Eindrüden entgegengefegter Meinungen 
und ihrer Gründe ſchwankt (Matth. XI, 7. Ephef. IV, 
14.), und eben daher das entfcheidende Urtheil immer von 
Neuem vertagt. Diefe Unmuͤndigkeit des Geifted Fommt im 
Leben häufig vor; wie ed Richter giebt, die fih immer dem 
zuwenden, welcher zuletzt fpricht, fo giebt ed Leſer, die im— 
mer nach dem letzten Buche, oder dem legten Gedanken ur 
theilen und eben daher fich nie entfcheiden koͤnnen. Sie lei: 
den an einer Imbecillität des Verſtandes, die man ber Pfy: 
chologie und Logik zur Heilung empfehlen muß. Auch han: 
delt es fich hier nicht von einer gutmüthigen Ohnmacht 
des Willens, irgend ein Urtheil fcharf und beflimmt aus: 
zufprechen, weil man fürchtet, durch Partheinehmung den An: 
dern zu beleidigen, und daher lieber, wie in einem allopa= 
thiſchen Recepte, die Meinungen halbirt, fie durcheinander 
wirft und fo eine eigene Mifchung vermeinter Wahrheit an das 
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Licht fördert. Das ift das effektifche Unfyftem bes Synkre⸗ 
tifm, bei deſſen Bildung man fich zwar zweifelnd zwifchen 
die Partheien ftellt, eigentlich aber gar nicht ſelbſt denkt, 
fondern nur hier abfchneidet, dort zufeßt, um das Maas im 
Regimente feiner Meinungen voll zu machen und fie mit an: 
deren mathematiſch auszugleichen; ein Werk gemeiner Mit: 
telmäßigkeit, welches Keinem genügt und am Wenigften die 
Wahrheit erzeugt, die ohne Geburtöwehen des eigenen Den: 
fend nie geboren werben kann. Es ift daher auch nicht von 
dem Skepticiſm, der Zmeifelfucht, oder dem Falten Zwei: 
felöfieber des Verftandes (Jak. I, 6.) die Rede; weder von 
dem afademifchen, in welchem behauptet wird, man muͤſſe 
fein Urtheil über Alles zuruͤckhalten, weil ſich fcheinbar dafür 
und dagegen fprechen lafle (Platners philof. Aphoriimen, 
neue Ausg., Leipzig 1793, Th. 1, S.703.); noch von dem pyr: 
rhoniſchen, wo man träumt, man könne nicht einmal das 
ausmachen, daß fich gar nichts ausmachen lafle (Gellius 
in N. A. lib. XI, c. 5.). Mit Recht fagt Fichte von bies 
fer Paralyfis des Verſtandes: „fie ift der tiefite Grab ber 
Zerfloffenheit des Geiſtes, da der Menſch nicht einmal um 
fein eigenes Schidfal fich zu kümmern vermag, und verrät) 
nicht Scharffinn, fondern den allerhöchften Grad des Stumpfs 
finneö, weil fie die wahrhaft brutale Meinung ausipricht, 
dag Wahrheit Fein Gut fei, und daß an ber Erfenntniß der: 
felben nichts liege (Anweifung zum fel. Leben, Berlin 
1506, ©. 313 f.)“, Unter Zweifeln verſtehen wir vielmehr 
die Unentfchiedenheit des VBerftandes bei ber Pruͤ— 
fung folder Lehren, deren bejahendes und vernei: 
nendes Moment fih gegenfeitig die Wage zu hal: 
ten fheint. Man denke fich z. B. die Frage, ob ſich das 
Dafeyn Gottes beweifen laffe, oder nicht? Hier wird der an 
mathematifche Schärfe und Gefchloffenheit der Begriffe ges 
wöhnte Verftand fich zu dem negativen, das Herz aber, wels 
ches von der Gewißheit diefed Glaubens durchdrungen ift, 
zu dem pojitiven Ausſpruche wenden, und dieſer Zuftand 
wird folang dauern, bis ſich bei näherer Beleuchtung ergiebt, 
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daß hier Alles auf den Begrif des Beweiled anfommt, nach 
deffen genauerer Beftimmung auch obige Frage fich von felbft 
bejaht, oder verneint. Was nun insbefondere die Sittlichs 
keit der Religionszweifel betrift, fo fünnen fie weder 
unbedingt gebilligt, nod) verworfen werden. Man kann fie 
nicht unbedingt billigen und empfehlen, weil fie ſehr oft 
aus unreinen und unlauteren Quellen fließen. Faſt immer 
entftehen fie aus der Unvollfommenheit und dem Blöb: 
finne deö Verſtandes; denn nichts in der Welt ift vollfom- 
men gleich; man fann und muß von allen Dingen entwe. 
der und oder fagen, wodurd ein Dritte, der Zweifel, voll 
fommen auödgefchloffen wird. Wer daher geübte Sinne 
(Hebr. V, 14.) hat, das Wahre und Zalfche, den Schein 
von der MWirktichkeit zu unterfcheiden, der wird auch bald 
dad Uebergewicht der Gründe für die Wahrheit entdeden 
und dadurch den Scharfiinn beweifen, der einer richtigen und 
beftimmten Urtheildfraft überall als unzertrennlicher Gefährte 
zur Seite geht. Nicht felten fließen Neligionszweifel auch 
aus einer vorhergegangenen Verbildung des Geiftes, 
wenn man, unbekannt mit den Grundfägen des Denkens 
und Glaubens, ſich ausfchliegend mit Gegenfländen ber Er 
fahrung, der Gefchichte und mittelbarer Kenntniffe ded Bere 
ftandes befchäftigt; denn da häuft ſich in den Gemüthern 
eine Maſſe ungleichartiger und verworrener Begriffe an, 
welche die Urtheiläfraft lähmen, fo, daß fie fih in den hoͤ⸗ 
heren Regionen des Denkens nie mit Erfolg verfuchen kann. 
Naturforfcher, Aerzte, Philologen und Hiftoriker find, wie 
Bayle und Semler, in der Regel Zweifler, weil in dem 
Unterhaufe ihres Wiſſens die flreitigen Gegenflände folang 
verhandelt werden, daß das Oberhaus gar nicht zum Spruche 
fommt. Häufig wird der Glaube, der dad Herz feft macht, 
aud durch den Stolz verhindert; man hat die Apoftel, noch 
ehe man fie hört und den tiefen Sinn ihrer Worte erforfcht, 
fchon verachtet, weil fie Fiſcher und ungelehrte Leute waren, 
deren Bifitatoröftyl, wie fich Zinzendorf ausdrüdt, keine 
tiefe Einfiht und Bildung beweife; man glaubt fich wichtig 
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zu machen, wenn man ben grüänblichften und frömmften Den; 
Fern widerfpricht, und, wie Carneades, heute für, morgen 
gegen die Gerechtigkeit dad Wort nimmt; welche Parthei 
man auch ergreife, man trauet ſich Genialität und Ans 
fehen genug zu, bie Wahrheit felbft zu fchaffen, und 
verblendet fich dadurch muthwillig gegen das höhere Kicht, 


‘ bad nur ben Demüthigen geoffenbaret wird (Matth. XI. 


25.). Zulegt haben alle Gründe da ihre Kraft verloren, wo 
das Herz Schon vorher gegen fie entfchieden hat. 
Nichts iſt gewifler, als die Allgegenwart Gottes; aber der 
Ehebrecher will feine dunklen Wege aud dem Höchften ver: 
bergen (Hiob XXIV, 15.). Nichts ift unläugbarer, als die 
nahe Bergeltung unferer Thaten; aber faft jedes Verbrechen 
wird in. der täufchenden Hofnung begangen, daß man dem 
Gerichte Gottes entfliehen werde (Röm, II, 3.) Nichts ift 
einleuchtender, als die Pflicht der Reinheit und Keuſchheit; 
aber unfere größten Dichter find oft aͤſthetiſche Wollüftlinge und 
bauchen die unlautere Sehnfucht ihres Herzens in Uppigen 
Gefangen aus. Bon der anderen Seite fann man Reli: 
gionszweifel auh nicht unbedingt mißbilligen und 
verwerfen, denn fie ſtehen gar nicht unferer Gewalt, 
fondern dringen fi oft der. Seele mit unwiderftehlicher 
Macht auf. Eine Seelenmefje für einen Erichlagenen, oder 
ein in der Peteröfiche zu Rom erhaltener Ablaß für Fünf: 
tige Sünden foll auch in der Stunde des Todes noch wirk: 
fam feyn; aber dad erwachende Gewiflen ftraft den Betrug 
bes anmaßenden Prieflerd und regt in der Seele des Schul: 
digen die peinlichiten Zweifel auf. Viele achtungdwerthe 
Männer verfichern und, Mofes habe feine fünf Bücher 
von Anfang bis zu Ende gefchrieben; dem aufmerkja- 
men Leſer aber kommt der Gedanke von felbfl, die Nach: 
Nachriht von feinem Tode und Begräbniffe (9. Mof. 
XAXV, 7.) fei von einer fremden Hand hinzugefügt. Wie 
fann man aber einen Zuftand des Gemüthes verurtheilen, der eine 
nothiwendige Folge der weifen Einrichtung unferer vernünfti: 
gen Natur ift (Röm. II, 15.)! Oft find nemlich Zweifel 
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auch natürliche Begleiter unferer Wißbegierde und des 
eigenen Denkens und Forfhend. Was man uns zumeilen in 
der Naturgefchichte von einem Schnabelthier, oder Stachels 
fchweinmenf&hen fagen mag, wir werden immer noch mans 
cherlei Bedenklichkeiten hegen, bis wir beide felbft gefehen und 
uns durch die Anſchauung von ihrem Dafeyn überzeugt has 
ben. Das gilt auch von den hiftorifchen Erfheinungen uns 
ferer und der vergangenen Zeit, und da bei dem Testen Falle 
. Befchauung nicht mehr möglich ift, fo muß bie Kritik der 
Zeugen und Zeugniffe das ergänzen, was bie eigene Wahr: 
nehmung nicht mehr vollenden kann. Soll daher unfer hie 
ftorifher Glaube nicht in ein Fürwahrhalten von Märchen 
ausarten, fo müffen wir nit leicht glauben, fondern 
zweiflen und prüfen (1. Theſſ. V, 21.), daß wir nicht 
betrogen werben (Sir. XII, 10... Die Schule bildet 
nur Sünger und Nachbeter, der Zweifel Männer und Weife. 
Eben daher ift er auch förderlih, Irrthümer zu ent: 
deden und falfchen Meinungen auf die Spur zu fommen, 
Hätte Copernicus nit an dem Laufe der Sonne um die 
Erde gezweifelt, den man zu feiner Zeit buchftäblich genug 
aus der Schrift (Sof. X, 12. Pſalm CIV, 5.) bewies; fo 
wären wir noch immer Unmündige in der Kenntniß unferes 
Sonnenſyſtems. Hätte Farmer und Semler nicht an ben 
koͤrperlichen Befigungen des Satans gezmweifelt; fo würden 
wir noch immer Epileptifche beichwören und Amulete gegen 
den Wahnfinn verorbnen. Hätte Luther nicht an der Güls 
tigkeit feines Mönchgelübdes gezweifeltz fo würde die Ehelo: 
figfeit der Geiftlichen noch immer dem Pöbel heilig und nur dem 
Weifen ein Schreden feyn. Zweifel find daher überall, und 
namentlich in der Religionslehre, heilfame Stürme, welche 
bie Luft reinigen, den Horizont unſeres Verſtandes aufklaͤ⸗ 
ren und das Licht zurüdbringen, welches die Nacht der Uns 
wiffenheit und des Aberglaubens verdunkelt hatte. Im je: 
dem Falle ftehen fie mit dem Geifte der proteftanti: 
hen Kirhe niht im Widerfpruche, weil dieſe jedem 
blinden Glauben den Gehorfam aufkuͤñdigt und dafür nur 
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den freien befeligenden Glauben empfiehlt (Aug. Conf. art. 
XX.), der auf eigener Prüfung und Ueberzeugung beruht. 
Wenn man bei und lehrte, „die heilige Catharina Ricci 
habe fih, auf fräftige Fürfprache der Jungfrau Maria, mit 
dem SHeilande verlobt, einen Trauring mit Smaragden aus 
feiner Hand und einen himmlifchen Bräutigamdfuß auf den 
Mund erhalten (vie de Scipion de Iticci. Bruxelles 
1825. t. II, p. 117.)”; fo würden hieran auch die Laien 
zweifeln, weil fie von Kindheit an ermahnt werden, die Geis 
fter zu prüfen (1. Joh. IV, 1.). ber eine, fonft geiftvolle, 
jedoch in dem Wunderglauben ihrer Kirche grau gewordene 
Schriftitellerin bildet fi noch immer ein, in der Stunde, 
wo fie einen hofnungsvollen Knaben. verlor, auf ihrem eiges 
nen Kranfenlager die fcheidende Seele gefehen zu haben, wie 
fie in Engelögeflalt und. mit vergoldeten Azurflügeln zum 
Himmel emporfchwebte, und nennt dad unbedenklich eine 
Wundergnade (faveur miraculeuse), deren fie der Himmel 
gewürdigt habe (Memoires inedits de Mad. de Genlis. 
Paris 1825. t. II. p. 296.). Wie ganz anders würde die 
wortreiche Erzählerin urtheilen, wenn fie durch vernünftige 
Zweifel ihren Verftand gereinigt und ihn für eine pfycholo: » 
gifche Anficht ihres Traumgeſichtes empfänglich gemacht hätte! 
Endlich wird die fittliche Tadelloſigkeit der Zweifel in vielen 
Fallen noh durch das Beifpiel der weifeften und 
beften Menfchen bewährt. Mofed in Midian (2, Mof. 
I, 15.) und Paulus in Arabien (Sal. I, 17.) wurden nur 
durch Zweifel und ftille Betrachtungen für die höheren Of: 
fenbarungen der Wahrheit empfänglid. Die Berfuhungen 
Jeſu in der Wuͤſte (Matth: IV, 1—$.) find ohne Zweifel 
und alternirende Gedanken pfychologifch unerflärbar, und 
wenn er den Zweifler Thomas zu tadeln fcheint (Joh. XX, 
25.), fo gefchieht das deöwegen, weil er ein Mißtrauen” in 
Jeſu eigene Vorherſagung (Matth. XVI, 21.) geſetzt hatte, 
und zulest enthält der fanfte Zadel Jeſu nur eine gelegen: 
beitliche Erinnerung an die "große Wahrheit, daß fich der 
Glaube überhaupt mehr mit dem Unfichtbaren (Hebr. XL, 1.), 
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als mit dem Sichtbaren befchäftige. Luther und Mes 
lanchthon beflerten nur. darum unabläffig an ihren Meis 
nungen und Schriften, weil fie immer wieder an vorfchnels 
len Behauptungen irre wurden, und der eble Grotius, 
bem der einfeitige Vorwurf fehr zum Lobe gereicht, daß fich 
Artus, Luther, Calvin, Spein, Arminius und Rom um feis 
nen Glauben ftreiten, wurde nur durch fortgefeßtes Zweifeln 
und Forſchen (Aursigny vie de Grotius t. H. p- 226 ff.) 
der große und umfajlende Geift, deſſen Wiederkehr unfere 
Zeit zwar wünfchen, dem fie aber Niemanden gleichftellen 
kann. Wenn alſo Zweifel von der einen Seite, wie felbft 
Platner geftehen muß, das Product einer ſchwindelnden 
Unſtetigkeit des Geiſtes ſind, die jede Ueberzeugung unmoͤg⸗ 
lich macht; ſo bleiben ſie doch von der anderen wieder ein 
heilſamer Antrieb zur Erſtrebung klarer Einſicht und Ueber: 
zeugung, und beduͤrfen folglich auf dem Gebiete der Religion 
einer weiſen und ſicheren Leitung. Die Sittenlehre gewaͤhrt 
ſie in folgenden Vorſchriften. | 
I) Sude frei und redlih bie Wahrheit, aber 
gebe nicht felbft auf Bedenklichkeiten und 
Zweifel aus. Wer Zweifel in der Religion fucht, def: 
fen Geift bat fchon durch feinen eigenen Willen eine 
falſche Richtung erhalten; er hat fchon befchlofjen, dem 
Göttlichen zu widerfireben und wird daher auch überall 
Sceingründe für den Irrthum finden, den fein Herz 
einmal liebgewonnen hat, und ber ihn früher, oder fpäs 
ter in das Verderben flürzen wird (Jak. 1,7). Bie 
ten fih aber dir Zweifel auf dem Wege reblicher 
und gewiflenhafter Forſchung dar, fo verfolge fie mus 
thig, ohne vor ihren erften Folgen zu erfchreden; fie 
find Feine Wüfte, in der du wohnen und dich anfiedeln 
fouft, fondern ein Durchgang ber Vernunft durch die 
Finſterniß zum Lichte; fie find nur der Stillſtand der 
Mage in dem Ausgleichen der Gedanken, von welchen 
feiner dem andern gleich ift und feyn kann; bald wird, 
bald muß die eine Schale finten, und du freuefi dich 
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dann einer freien, gediegenen Ueberzeugung und einer 
wahren Unerſchuͤtterlichkeit (Ataraxie), der ſich der Step; 
tifer vergebens ruͤhmt. 

2) Hüte dich forgfältig vor einer leichtfinnigen 
Mittheilung deiner Religionszweifel. Sie ent: 
hält nicht nur ein unzeitiges Geftändniß deiner Unvoll⸗ 
fommenheit, fondern macht auch Andere irre, kraͤnkt, 
ärgert fie, verwundet ihr Gewiffen, oder führt doch nur 
zu unnügen Streitigkeiten und Zänkereien, welche mehr 
von der Wahrheit entfernen, als ihr näher bringen. 
Boltaires fpörtiiche Zweifel, die er in feinen kleinen 
Romanen fo reichlich ausgeftreut hat, und Bahrdts 
leichtfinnige Briefe im Volkstone haben dem Chriftens 
thum viel mehr gefchadet, ald die Fühnen Angriffe eines 
Gelfud, Hierofled, Porphyrius und Spinoza. 
Diefe Warnung ift befonderd Hausvätern> Jugendleh⸗ 
rern und Predigern zu empfehlen; im Familienkreife, in 
ber Schule und vor der Gemeinde haben Religions: 
zweifel nur einen Werth, wenn fie auf der Stelle ge 
löft und in beftimmte und klare Erkenntnig verwandelt 
werben. Ein ffeptifcher Katechiſm, eine fleptifche Glaus 
benslehre, eine ffeptiiche Religionsphilofophie erzeugt in 
jugendlichen Gemüthern nur anfledende Geiſteskrankhei⸗ 
ten, welche große Verheerungen anrichten und oft für 
dad ganze Leben unheilbar werben. Anders fpricht der 
Gelehrte und Forſcher, der dazu berufen ift, dad Reid) 
der Wahrheit zu erweitern, anberd der Freund und Leh⸗ 
ver, der fih nur in einer beſtimmten und mittleren Res 
gion von Gedanken und Urtheilen bewegt. 

3) Nimm vielmehr zuerft zu bewährten Grundfägen 
und, wenn bdiefe nicht ausreichen, zu den gründlis 
hen Belehrungen erfahrner Männer deine Zus 
fluht. Klare Ideen und richtige Grundfäge find die 
Elemente unfered Wiſſens und Glaubens; man irrt und 
zweifelt nur, entweder aus Unwiffenheit, wenn man ein: 
zelne Glieder in der Kette feiner Kenntniffe nicht gehds 
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rig verfchlungen, oder wenn man.ihren Zufammenhang 


mit den höchften Principien des Denkens nicht deutlich 


erkannt hat. In dem erften Falle kommt ed auf loyts 
fche Synthefis, im zweiten auf Gonfequenz und Hal: 


"tung der Begriffe unter der Leitung eined Grundfages, 


oder einer Elementaridee an. Bift du 3. B. zweifelhaft, 
ob Gott nicht willführlih handeln fönne, und ob wir 
in jenem Leben unferer felbft noch bewußt feyn werden; 
fo darfft Bu bei der erften Bedenklichkeit nur zu der 
Idee der höchften Vollkommenheit, die jede MWillführ 
audfchließt, und bei der zweiten zu dem teleologifchen 
Princip des Fortfchreitend und der moralifhen Vergel— 
tung deine Zuflucht nehmen, um deiner Unentfchieden: 
beit Meifter zu werden. Reicht auch dieſes Mittel nicht 
aus, foentdede dich entweder einem erfahbrnen Freunde, 
oder fuhe Belehrung bei geprüften Weifen der 
Vorzeit, die ſich mit dir in einer ähnlichen Ungewiß— 
beit befanden, bis ihr Geift im wahren Glauben erftarkte. 
Es ift ja das der Gefchichtöforfhung fchönfte Frucht, 
daß fie und das Leben großer Männer aufichlieft, aus 
dem wir fernen follen, wa3 uns gut und heilfam ift. 


4) Benüße deine Zweifel fleißig zur Milderung 


beines Urtheild über die VBerirrungen Ande— 
rer. Der ‚gemeine Partheigänger und dogmatiſche Ei: 
ferer, der noch .auf der niederen Stufe des hiftorifchen 
Fürwahrhaltens fleht, wallt bei fühnen Meinungen und 
Behauptungen leicht zu Aeußerungen unduldfamer Härte 
und Ungerechtigkeit auf, weil ihm ein befchränftes Lehr: 
ſyſtem der hoͤchſte Maasſtab aller Wahrheit if. Wer 
es hingegen aus Erfahrung weiß, wie oft die forfchende 
Vernunft ihre Flügel vergebens auöbreitet und in leeren, 
dunklen Räumen umherſchwebt, bis es ihr gelingt, fich inge> 
radem, ficherem Zluge zu der Sonne ber Wahrheit aufzu: 
ſchwingen, der wird auch Anderen gern eine Zeit der Vorberei⸗ 
tung, eine Zeit dialektiſcher Schulübung in dem weiten Reiche 
der Saͤtze und Gegenfäge gönnen, bis ihr Geift hell und ihr 
Herz feft wird. Die junge Religion und Theologie ift 


Religivnspflichten. 159 


faft immer zweifelfüchtig, wegwerfend, anmaßend und 
abjprechend (af. III, 14.), Vernunft und Glauben rei: 
fen fpät bei und Allen; diefe Frucht des Geiftes will nicht 
erzwungen und nicht getrieben, fondern erwartet feyn. 
5) Hüte dich endlich forgfältig, deinen Reli- 
giondzweifeln irgend einen Einfluß auf deine 
Handlungen zu geflatten, fondern warte viel: 
mehr ruhig die Zeit ihrer gänzlichen Lölung 
und Aufflärung ab. Das ift nicht nur möglich, 
weil man an ben allgemeinen Pflichten der Gerechtigkeit 
vernünftiger Weife nicht zweifeln ann, und folglich, auch) 
bei einzelnen Bedenklichkeiten, 3. B. ded Prediger über 
ben Lehrbegrif feiner Kirche, noch immer einen weiten 
Spielraum der Gedanken und Berbindlichkeiten vor ſich 
offen ſieht. Es ift auch nothwendig, weil Alles, was 
nicht aud dem Glauben kommt, Sünde ift (Röm. XIV, 
23.), und man baher nie auf Gerathewohl handeln, 
oder den zweifelhaften Gedanken zum Vorbilde einer 
wirklichen That erheben fol (quod dubitas ne feceris. 
Plin. ep. I, 13.). Ueberdieß hängt von ber Befolgung 
diefer Marime oft unfer Glüd, oder doch unfere Ruhe 
ab; denn der Verſtandesirrthum, wenn er nicht aus dem 
Herzen kommt, ift ohne Schuld; aber die von dem Glau— 
ben unerleuchtete und doch freie That läßt immer Schmerz 
und Reue in der Seele zurüd, und hat wohl auch in 
der Außenwelt Folgen, die nicht mehr aufgehoben, oder 
vernichtet werden fünnen. 
Kants Kritid der reinen Vernunft, dritte Ausg. S. 789. 
Leß Wahrheit der chriſtlichen Religion. Sechſte 
Aufl. Göttingen 1786. Borr. ©. XI. ff. Theodor, oder 
die Weihe ded Zmweiflers, 2 Theile. Berlin 1822 f. Die 
Lehre von der Sünde und dem VBerföhner, oder die wahre 
Weihe des Zweiflers. Zweite Aufl. Hamburg 1825. Mare: 
zolls Regeln ded Verhaltens bei Religionszweifeln, in f. 
Predd. Göttingen 1792. 8. IL. ©. 133 ff. m. Fortbildung 
des Chriftentyums 3. I, 2te Aufl. Leipzig 1936. S. 106. 
über das Wefentliche der Ueberzeugung. 


- 
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Bon den Firhlihen Mitteln der VBerföhnung mit 
Gott, und von ber Buße. 

Da die religiöfe Bildung und Veredelung des 
Menſchen immer“ wieder durch einzelne Sünden nnd 
Verirrungen unterbrohen wird und eine gründliche 
Beſſerung ohne Verſöhnung mit Gott nidyt Statt fin- 
det; fo ift jedes Mitglied der evangelifhen Kirche 
verpflichtet, nicht allein von ihrem Unterrichte Ge— 
brauch zu machen, fondern auch die Mittel fleißig 
zu benüten, welche fie zur Neinigung des Gewiſſens 
darbietet. Zu diefem Zwede fordert fie aber die Er— 
nenerung des [hmerzlihen Gefühles unferer 
Schuld und ein volles Vertranen auf die 
verföhnende Kraft des Todes Jeſu; zwei 
Puncte, welche Alles enthalten, was man außer ihr 
fonft von der Beichte, Zerfuirfhung, Genug- 
thuung und Abfolntion erwartet hat und tod) 
erwartet, 


Da die Buße von todten Werken im N. &. nur als 
der Anfang im wahren Chriflentyum betrachtet wird (Hebr. 
IV, 1 f.); fo find in neueren Zeiten Mehrere auf den Ge. 
banken gekommen, daß ſich die ganze Lehre von der Sun: 
benvergebung durch Sefum nur auf den unfittlihen Zuſtand 
der jüdifchen und heidniſchen Welt vor ihrem Uebergange 
zum Chriftenthume beziehe (Ephef. II, 3. Hebr. IX, 15.), 
und daß man ſich alfo gegenwärtig, wo fchon bie Kinder 
mit ihren Ehriftenpflichten befannt gemacht werben, auf den 
Vortrag der religiöfen Sittenlehre beſchraͤnken müffe. Aber 
wie wahr es auch ift, daß fih die Sündenvergebung, 
bie eim wefenlicher Theil des Evangeliums ift (Luk. 
AXIV, 47.), immer nur auf die Vergangenheit und nie 
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auf die Zukunft bezieht; fo hat doch der Umſtand, daß 
wir von chriftlichen Eltern geboren werden, keine fo mes 
fentliche Veränderung in unferem Gemüthe hervorgebracht, 
dag wir der Werföhnung mit Gott nicht mehr beduͤrf— 
ten. Wir find vielmehr noch immer finnlihe (Joh. 
II, 6.), und da wir die Sinnlichkeit bei und herrſchen lafı 
fen, auch firafwürdige Gefchöpfe (Epheſ. IE 4.) vor Gott, 
die fich felbft täufchen, wenn fie nicht gefündigt. haben wol: 
len (3. Br. Joh. I, 8.) und alfo aud der fortdauernden 
Vermittelung ihres Erlöfers und Heilandes bebürfen (ebend, 
I, 1). Wie daher die Apoftel ihre Beitgenoffen vermöge 
‚ber ihnen von Chrifto verliehenen Gewalt (Matth. XVMI, 
18. Joh. XX, 22.) aufforderten, fih mit Gott zu verföh: 
nen (2. Kor. V, 20.); fo ift daffelbe Amt noch jegt unter 
und aufgerichtet, den Schuldigen die Gnade Gottes zus 
zufichern (1. Kor. IV, 1.), wenn fie die Bedingungen erfük 
len, an welche der Genuß diefer himmlifchen Wohlthat ges 
knuͤpft if. Das ift aber nach den beftimmten Vorſchriften 
des X. und N. Teſt. (Zef. H, 16. Matth. IV, 17.) die 
Buße, die ſich äußerlich leicht zur Büßung gefaltet, und 
bann alle die Mißbräuche veranlafjen kann, welche die Ver: 
befferung der. Kirche nöthig machten, daher fie ſich noch jest 
in dieſem wichtigen Abfchnitte der religioͤſen Sittenlehre we: 
fentlich von der römifchsfatholifchen Kirche unterfcheidet. Es 
bezeichnet aber Buße, oder Poͤnitenz das peinliche Ges 
fühl des Gemüthes, welches der Strafe verhaftet iſt (poeni- 
tere est »oena. peccati teneri. @Gellius N. A. VII, 1. 
Augustinus: soliloq. c. ;19.)5); fie macht einen wefentlichen 
Theil des Evangeliums aus (Kuk. XXIV, 47.), und befteht 
nah dem N 8. aus der Meue (Aunn, neraufisıa 2. Kor. 
VO, 9.) und Sinnesänderung (erdvom Lu. XXIV, 
47.). Unfere Kirche hält es nun zwar, vielleicht aus einer 
zu Angftlihen Vorſicht, für gefährlich, die Buße, welche fie. 
nur für ein Werk des Geſetzes anfieht, ald einen Beſtand⸗ 
theil des Evangeliums zu betrachten (So). deei. art. V, de 
lege et evangelio, fin.), faßt aber doch den Begrif bew 
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felben fchriftmäßig alfo auf, daß fie fie für eine reuevolle 
Beränderung des Gemüthes erklärt, welches die 
Bergebung der Sünden durch Chriſtum erwartet, 
und nicht ungeneigt ift, fie den Sacramenten (absolutio est 
sacramentum poenitentiae. Apolog. C. A. art. 5.) im 
‚weitern Sinne ded Worted beizuzählen. Die fatholifche Kire 
che hingegen, die in dem Aeußeren des gotteödienftlichen Ver⸗ 
eins ihr wahres Weſen fucht, will aud) die Buße nur als 
eine durch äußere Zeichen erklärte Belehrung des 
Sünders angefehen wiſſen und ftellt fie in dieſer Bezie— 
bung den übrigen chriftlichen Sacramenten vollkommen gleich 
(Concil. Trident. sess. XIV. c. 1. can. 1.).. So bildete 
fih eine wefentliche Unterfcheidungslehre der evangeliichen 
und Latholifchen Moral, die, foweit fie der chriftlichen Ethik 
angehört, unter den kirchlichen Pflichten mit Sorgfalt zu er: 
wägen ift. Die katholiſche Kirche. hält die Buße nur für 
vollfommen, wenn fie die Beichte, Berfnirfhung, Ge 
nugtbuung und Abfolution enthält; Die evangelifche 
Kirche hingegen begnügt fich mit der Reue und dem Glau: 
ben (Aug. Conf. art. XII.) ald wefentlihen Merkmalen 
dieſes Begriffes, weil in ihnen fchon Alles enthalten ift, was 
die chriftliche Heildordnung zur Verſoͤhnung mit Gott fordert. 
Dabei will fie indeffen die übrigen Kennzeichen al3 Mittel 
der Beruhigung und fittlihen Erneuerung bed Gemüthes 
von der wahren Buße nicht ausgefchloffen, fondern fie nur 
in ihrer untergeordneten Stellung betrachtet und aufgefaßt 
wiffen; eine Anficht, welche tief in dem Geiſte des Chriften- 
thums begründet erfcheint, und hier in ihrer praktifchen Be: 
ziehung um fo weniger mit Stilfchweigen übergangen wer: 
den darf, als fie die Baſis der mittelbaren Religionspflichten 
ift, die. wir bier befprechen. Es wird daher nöthig feyn, 
von ihr in eben der Ordnung zu handeln, in ber fie ſich un: 
ter und gottesdienftlich geflaltet und in das Be Leben 
eingeführt hat. 

Beichten (FEouoloyeioda: Matth. III, 6.) Heißt eine 
Sünden bekennen, es gefchehe nun im Allgemeinen, oder 
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Befondren, öffentlich, ober heimlich. Sich nemlih in ge 
wiffen Fällen für fchuldig erklären, war fchon im A. T. ge: 
boten (3. Mof. XVI, 20— 22. 4 Mof. V, 6—8. Pfalm 
XXXII, 3—5); im N. T. wird diefe Sitte beibehalten 
(Mark. I, 9.) und zur Pflicht gemacht (Jak. V, 16.) Die - - 
ſes Bekenntniß der Sünde wird, nad ber Analogie des Bin 
dend und Löfend (MON, ID) ef. XXI, 20 f.) in der Sy: 
nagoge, ober ded Defnend und Verſchließens des Kreifes der 
Sfraeliten in ihr, mit dem Löfen, oder Vergeben der Stunde 
(Matth. XVI, 19.) in Berbindung gefest, und fo entftand 
ſchon im zweiten und dritten Jahrhunderte die Sitte, vor 
den Prieftern nieberzufallen und feine Sünden mit Thraͤnen 
zu bekennen (ingemiscunt,  lacrimantur, presbyteris advol- 
vuntur et. caris: Dei adgenscalantur.:.. Tertullianus de 
poenitentia c. 9.). Cyprian berichtet dad namentlich in feis 
nem Zractate von den Gefallenen in Ruͤckſicht derer, bie, um 
der Verfolgung zu: entgehen, ed fich gerichtlich bezeugen lies 
fen, daß fie den Goͤtzen geopfert hätten (de dedelli Faci- 
nore constrictis). Weil nun mit diefem Bekenntniffe eine 
öffentliche Demüthigung und Buße verbunden war, fo fuch: 
ten die Gefallenen diefer Schmach zu entgehen, um eine 
Privatbüßung nah, und fo entftand die heimliche Beichte 
vor befonderen Gonfeffionarien, oder Poenitentiarien (uera- 
volag ngeoßvrepors Socrates H. E. V, 19.); eine That: 
fache, welche Daille in feiner Hauptichrift über diefen Ges 
genftand. (Dallaeus de sacramentali, vel auriculari Latino- 
rum confessione. Genevae 1661. 4.) nicht hätte Iäugnen 
follen. Selbſt in Conftantinopel war bie Ohrenbeichte im 
vierten Jahrhunderte gefeglih, und würde ed vielleicht ges 
blieben feyn, wenn nicht ein junger Diakon eine Pöniten: 
tin im Beichtftuhle gefhändet und dadurch einen großen Zur 
mult veranlaßt hätte, der den Biſchof Nectariud nöthigte, 
fie abzufchaffen. Seit diefer Zeit ift fie au in ber gries 
chiſchen Kirche nicht mehr‘ hergeftelt, fondern in bie öffent: 
lihe Confeffion verwandelt worden (Socrates |. c. Soxa- 
‚menus VII, 16.). In ber abenbländifchen — hingegen 
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hat fie fich nicht nur erhalten, ſondern ift auch durch ben 
Schluß des lateranifchen Concils v. 3. 1215. unter dem 
Papfte Innocen, II. jedem Gläubigen einmal im Jahre 
zur Pflicht gemacht worden, wenn er nit in ben Bann 
fallen und. des kirchlichen Begräbniffed nah dem Tode ver: 
luftig werden. will. Die. tridentinifche Kirchenverfammlung 
gieng noch weiter, erflärte die Ohrenbeichte für: ein göttliches 
Gebot, deffen Beobachtung nothwendig zur Seligkeit fei, 
und verordnete daher, daß, obfchon erlaßliche Sünden: ohne 
Schuld verichwiegen werden könnten, doch alle Zobfün: 
den, auch bie verborgenften, zu befennen und na— 
mentlih aufzuführen feien (Sess. AIV, c. I. can. 5.). 
Nach jest wird dieſe Sitte ald zuträglich für die Ppenitens 
ten, den Staat und die Kirchendifciplin gepriefen, weil fie 
durch die Furcht vor kirchlicher Buße viele Verbrechen ver: 
hüte, die fhon begangenen durch Wiedererftattung und an: 
dere Sühne wieder audgleiche und die öffentliche Sittlichkeit 
mannigfach befördere. Dennoch hat ed die evangelifche Kirche 
nöthig. gefunden, die Ohrenbeichte abzufchaffen und fie in die 
öffentliche zu verwandeln, weil die Schrift Fein anderes Suͤn⸗ 
denbefenntniß fordert (Pfalm XIX, 13.), die fpäteren Gon: 
cilienfchlüffe bei uns ihr geſetzliches Anfehen verloren haben 
(Einleit. zur epstome articc.) und die moralifche. Nuͤtzlich⸗ 
feit der Ohrenbeichte gar fehr zu bezweifeln if. Denn nicht 
genug, daß die Sittlichkeit in proteftantifchen Ländern gewiß 
nicht tiefer fteht, ais in Fatholifchen, fo ift auch die Ohren» 
beichte mehr geeignet, die Gewiffen zu fchreden, als fie auf: 
zuflären und fittlich zu erneuern; fie hemmt die bürgerliche 
Freiheit, macht die Priefter zu Depofitarien aller Familien: 
geheimniffe, befördert die Hierarchie und die verderblichften 
Intriguen der Politif, da, wie man aus den aufgefundenen 
Papieren der Zefuiten weiß, auch die Beichtväter wieder ih: 
ren Oberen berichten und fie von den ihnen anvertrauten, 
wichtigen Geheimniffen in Kenntniß fegen müffen. Davon 
nicht zu fprechen, daß gerade die Ohrenbeichte den Eölibat 
ber Priefter doppelt gefährlih macht, weil offenherzige Con: 
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fitentinnen von ihnen abhängig werden, und es nicht an 
Beifpielen fehlt, daß WBeichtväter zuerft ihre Pönitentinnen 
verführten, und wenn biefe, wohl wiffend, daß die Unfeufchs 
heit Sünde fei, ihr Unrecht bekannten, fie unter dem Vor⸗ 
wande abfoloirten, daß das in guter Abficht gefchehen 
fei (C Texeusait sur ce quelle le faisoit dans les 
bonnes intentions: Vie de Ricci. Tom. III. p. 154 s.). 
Wenn aber auch die evangeliiche Kirche dad namentliche 
Bekenntniß der Sünden für unnöthig, ja mit David für 
unmöglih erklärt, und ſich daher mit einer allgemeinen 
Beichte ded Einzelnen begnügt (catech. min. de confes- 
sione); fo befteht fie doch auf der Beibehaltung 
der Privatbeichte (Aug. conf. art. Xl.), verwirft 
ihre Abfchaffung als gottlos und nennt diejenis 
gen Unwiffende, weldhe die Privatabfolution ver: 
achten (Apolog. conf. Aug. art. IV. de confessione 
init.). Durch den Einfluß des Galvinifm, deffen Freunde 
der Beichte immer abhold waren und fie als päpftlich vers 
warfen, dann des Deifm, der alled Pofitive durch Abſtrac⸗ 
tionen zu entfernen fucht, vielleicht durch die Bequemlichkeit 
der Geiftlichen in den Städten, und in manchen Fällen auch 
durch das Bedürfniß einzelner, gebildeter Gemeinden, iſt nun 
zwar biefe, von Melanchthon fo nachdrüdlich empfohlene Pris 
vatbeichte an vielen Drten verdrängt und in eine allges 
meine Vorbereitung und Andahtsäbung (demn 
mehr als das, iſt doch die allgemeine Beichte kaum) ver: 
wandelt worden. Aber die Erfahrung hat auch fehon ges 
lehrt, daß fich feit diefer Zeit die Zahl der Communicanten 
fehr vermindert, daß man durch die Privatbeichte der evans 
gelifhen Kirche das legte Mittel einer moralifhen Difciplin 
aud den Händen gewunden und den Geiftlihen den Weg 
zu der ihnen anvertrauten, befondern Seelforge faft verfchlof: 
fen hat (vergl. Socratis H. E. J. c.). Es ift daher wüns 
ſchenswerth, daß man ſich mit der weiteren Einführung des 
allgemeinen Sündenbetenntniffes, namentlich auf dem Lande, 
nicht übereilen, fondern vielmehr jedem —— Gelegen⸗ 
| 30 
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beit verfchaffen, oder doch Taffen möge, fich in einer nicht 
bloß paffiven, fondern activen Andacht vor Gott zu 
demüthigen, fein Inneres einem würdigen Geelforger aufzus 
ſchließen und jenen Frieden der Seele zu gewinnen, der ben 
bequemen und ſtolzen Sünder in feiner unkirchlichen Ber: 
fchloffenheit nie erfreuen fann (Pfalm XXXII, 3.). 

Die Reue, von welcher in antbropologifcher Ruͤckſicht bereits 
oben gehandelt worden ift, heißt im A. T. (Pfalm LI, 19.) 3er: 
knirſchung, und bezeichnet das [hmerzlihe Gefühl, 
welches aus der Erkenntniß der Sünde und der 
Furcht vor den verdienten göttlichen Strafen ent: 
fteht. Jeder Sünder, dem es mit feiner Herzensbeflerung 
Ernft ift, kann und darf fich derfelben nicht entfchlagen, weil 
fie, ald Gefühl der Unvollfommenheit und des eigenen Elens 
de3, eine nothwendige Folge der Sünde, ein durch dad Bei⸗ 
fpiel von David, Paulus und Petrus empfohlner, heilfamer 
Uebergang zur Erneuerung des Gemüthes, und zugleich eine 
Unterwerfung unter Gottes Gerichte (certe punit Deus in 
contritione. Apol. C. A. art, VI.) in dem. Inneren de3 
Gemüthes ift, welche Fräftiger, ald alle äußere Bußübungen 
mitwirkt, das verlorne fittliche Gleichgewicht der Seele wies 
ber herzuftellen. Aber obſchon die Zraurigfeit Bedingung 
ber Berföhnung ift, fo darf man diefe doch nicht mit der 
Urfache der Sündenvergebung verwechfeln, die unfere Kirche 
nur in der Gnade Gottes (Röm. XI, 6.) und in dem Glaus 
ben an den Tod des Erlöferö (TI, 24.) fucht. Sie verwirft 
daher philofophifche Speculationen über die Reue, als eine 
Abbüßung der begangenen Zhorheiten (Apolog. A. C. art, 
111.); die Lehre der Scholaftifer von dem Berdienfte der Bil: 
ligkeit (Congruifm), welches die Reue vor Gott gewähren 
fol; die Behauptung, daß fchon die Attrition, oder das 
fchmerzliche Vorgefühl der nahen Strafen Gottes, die Gnade 
worbereite (Cone. Trident. Sess. XIV. c. IV. can. 5.); das 
Dogma ber Sefuiten, daß dieſe äußere, durch Seufzer, Thraͤ⸗ 
nen und Schlagen an die Bruft bewiefene Zraurigfeit zur 
Buße hinreiche, wenn der Sünder auch nur einmal im Le: 
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ben eine Regung der Liebe zu Gott empfinden folltez end: 
lich die Bulle Unigenitus des Papſtes Clemens XI. v. 8. 
1713., in welcher die moralifchen Reflerionen Queſnels ver: 
dammt und Glaube und Liebe von der Buße gänzlich aus: 
geſchieden werden. Vielmehr hält die evangelifche Kirche an 
ber Lehre des N. T. (Luk. XV, 18,) und der von Luther 
gleich in dem erften Jahre der Kirchenverbefferung vorgetra: 
genen Behauptung feſt, daß die feligmachende Reue (2. Kor. 
VII, 10.) von der befferen Erfenntnig und der Liebe zu Gott 
ausgehen und fid) dieſer durch den Glauben an das Ber: 
dienft Jeſu verfichern muͤſſe. Ob nun gleich die Traurigkeit, 
ald Verwundung des inneren Sinnes, fich nicht gebieten 
läßt, auch jedes äußere Zeichen derfelben in Mienen und 
Gebehrden unficher und zmeideutig bleibt; fo liegt doch da, 
wo Jemand Öffentlich gefündigt und Andere geärgert hat 
auch die öffentliche Rüge, fo wie die durch fie zu erregende 
Gemüthöftimmung in dem Umfange der kirchlichen Wirkfam: 
keit (2. Kor. U, 5 ff.), und jeder würdige Gottesverehrer 
dem das Heil feiner Seele am Herzen liegt, wird fich diefen Er: 
weckungen duch das göttliche Wort auch darum nicht ent: 
ziehen, weil die Niedergefchlagenheit und Demuth anderer 
Schuldigen auf ihn zurüdwirft und eine gründlichere Her: 
zensbeſſerung befördert. 

Bei der genauen Berbindung der Sünde mit der Strafe 
gehört ferner zur wahren Buße die Genugthuung, oder 
Sühne des beleidigten Gefeßes, welde die Zilgung 
der Schuld und Erlafjung der Strafe zur Folge hat, Das 
Wort ift zwar nicht biblifh, aber die Sache ift aus der 
Lehre von den Sündopfern ded A. &, und aus flaren Stel: 
len DEN. T. (avrikvurgov 1. Tim. II, 6..%uouög 1, Seh. U, 2. 
IV, 10.) befannt genug, und wird auch in dem Augsburger Be: 
Eenntniß (art. IV.) mit dem Worte Satisfaction (Christus 
morte sua satösfecit pro peccatis nostris) bezeichnet. Man muß 
aber hier die rechtliche und moralifche Genugthuung wohl 
unterfcheiden. Die erfte, oder bürgerliche Satisfaction ift eine 
Sühne bes beleidigten Rechtes vor dem weltlichen, Die 
zweite eine Sühne der verlegten Pflicht vor dem himm: 


193 Dritter Theil. Erfter Abſchnit-. 


lifchen Richter. Jene fand nicht einmal unbedingt in der mofai« 
hen Religion Statt, und darf noch viel weniger in der 
chriftlichen gefucht werden, weil fie mit weltlichen Händeln 
nichtö zu fchaffen hat (Joh. XVIII, 36.). Diefe aber leiftet 
Ehriftus wirklich für uns (2. Kor. V, 20 f. vor Gott, 
indem er durch feinen Gehorfam (Röm. V, 19. Phil. II, 
19.) bis zum Xode, den wir und durch die gläubige Auf: 
nahme feines Verdienſtes, oder feiner Vollendung (Hebr. I, 
10. 17,) aneignen (Rom. IH, 24.), unfere Schuld und 
Strafe wegnimmt (Joh. I, 29. 1. Petr. II, 21.) und uns 
Gott rein und unfträflich darftelt (Kol. I, 22.). Diefe heil: 
fame und zur Reinigung des Gewiffend von todten Werfen 
unentbehrliche Lehre ift fo tief in dem Bedürfniffe des Men: 
[hen und in dem Weſen ded Chriftentyums gegründet, daß 
man fich fchwer an dem Evangelium und an der Menfch: 
heit verfündigt, wenn man fie aus der Bibel weg zu erflä- 
ven und ihren Zroft dem verwundeten Herzen des Suͤnders 
zu rauben verfucht. Die evangelifche Kirche unterfcheidet fich 
indeffen von der römifch-fatholifchen auch in diefem, von al: 
len Seiten in die Moral eingreifenden, Dogma in zwei Punc: 
ten, nemlih in der Beflimmung der Genugthuung Chriſti 
und in dem Strafrechte der Kirche. Jene wird nemlich 
von unferen Gegrern entweder nur auf die Erbfünde, 
oder doch nur auf die Schuld, nicht auf die Strafe be 
zogen (Apolog. conf. Aug, art. VI, p. 190. Rechenberg), 
woraud denn von ſelbſt die Nothwendigkeit folgt, dieſen 
Mangel ded Berdienftes Iefu (Kol. I, 24.) durch andere 
Büßungen zu erfegen, Diefe Behauptung beruht aber auf 
einer offenbaren Verwechſelung der rechtlichen Genugthuung 
vor einem weltlichen Gerichtshofe mit der moralifhen; Pau: 
lus fpricht auch im der angeführten Stelle nicht von einem 
inneren, oder fittlichen Mangel des Verdienfteö, oder Gehor: 
fams Chrifti, fondern von einem phyſiſchen, der fich in der 
That bezweifeln läßt, da der räumliche Umfang der Leiden 
Jeſu noch immer durch die Zrübfal jedes Gläubigen erwei— 
tert und ergänzt wird; bie fittlihe Vollkommenheit diefes 
Verdienfted Jeſu aber, ſo wie feine unbedingte Wirkfamkeit, 
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ale Sünden und ihre Schuld durch den. Glauben: an. ihn 
zu filgen, wird in der Schrift fo beftimmt und. deutlich ges 
lehrt (Apoſtelgeſch. XIII, 38. 4, Joh. I, 7. I, 2), daß 
man es ohne Abweichung. von der, Lehre der Apoftel nicht 
verffümmeln und. nur auf die Erbfünde und die Schuld, mit 
deren Tilgung nach moralifchen Gefegen auch „die Strafbar- 
feit aufhören müßte, beziehen Fann... Was ferner das von 
den .römifchen Theologen. angefprochene „Strafrecht ‚ber 
Kirche betrift, ſo lehren fie, im der: ihr von. Gott anver- 
trauten Gewalt der Schlüffel liege auch die Macht, die von 
Gott angedrohten und. von Chrifto nicht getilgten, ewigen 
Strafen der Sünde durch äußere Büßungen zu erſetzen (jus 
connensandi poenas externas operibus non debitis. 
Apolag, 1. c.). Das ift die Quelle der fogenannten  firchli» 
chen Satiöfactionen, wohin Kaften, Almoſen, Geifelung, 
MWalfahrten und namentlich der Ablaß gehört, den Papſt 
Bonifaz VIH. in dem Subeljahre 1300 allen denjenigen er- 
theilte, welche die Peterskirche in Rom befuchten und. Durch 
reiche. Gefchenfe (largitione munerum) ihre Buße thätig be 
wiefen. Dan nennt dad auch den Schaß der Kirche, deſſen 
Verwaltung ihrem  Oberhaupte mit der Fülle apoftolifcher 
Gewalt Übertragen worden ſei. Es läßt ſich ‚aber mit leich- 
ter Mühe darthun, daß biefes Gewebe von Allegorien über: 
all auf unklaren. Begriffen und falihen Vorausſetzungen be: 
ruht, Hat Chriftus, wie .erwiefen worden, die Schuld und 
Strafe unferer Sünde getilgt, jo bleibt, mit Ausnahme ber 
phyſiſchen und nach der unabänderliben Naturordnung nicht 
abzumwendenden, äußeren Folgen derſelben, nichts mehr hin: 
wegzunehmen übrig; dad Recht zu ſtrafen, ſteht nicht ber 
Kirche, fondern dem Staate zu, welcher Faum geftatten kann, 
daß eine andere Macht in dem Umfange feiner Wirkfamkeit 
das Schwert führe (Röm. AII, 4); die alte Kirche hat 
zwar den Gefallenen Außere Büßungen auferlegt, aber nicht 
zur Strafe, fondern zur Difciplin und Erwedung eines buß- 
fertigen Sinned (Dalaous de poenis et satisfactionibus 
humanis. Amstelodami 1649. 4.); und wenn man ben Ge- 
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brauch diefer Mittel einen Schatz der Kirche nennen will, 
fo ift das ein Lehrfaß, ein idealer Reichthum der Weisheit 
und Erkenntniß Gotted (Röm. XI, 33.), den man durch 
Unterricht und Troſt mittheilen, nicht aber, wie Simon der 
Bauberer (Apoftelgefh. VIH, 18.), buchftäblich in eine Gold: 
grube aus den Bergwerken des Aberglaubend und ber Sünde 
verwandeln darf, Schon in der Unterredung Luthers zu 
Augsburg mit dem Gardinal Gaietan im J. 1519, Fam der 
neue Urfprung des Ablaffes und feine Fanonifche und mo: 
yalifche Ertravaganz (man vergl. im kanon. Rechte die Er: 
travaganten lib. V, tit. 8. de poenitentlis et remissio- 
nibus) zur Sprache; Alerander VI, und Leo X, haben fich 
durch diefe VBerwandelung der Kirche in einen Marktplatz 
nicht nur felbft in ihrem Ruf gefchadet, fondern auch ben 
Sluch des Petrus auf fich geladen (Apoſtelgeſch. VII, 20.). 
Hätte die Reformation nur diefem Unfuge gefteuert, fo würde 
fie fhon ein Segen für die Menfchheit ſeyn; Tauſende von 
weifen und chriftlichen Katholifen haben fih an dieſem und 
an dem faſt gänzlich verunglüdten Ablafje der neueften Zeit 
geärgert und die Mitglieder der evangelifchen Kirche glüdlic) 
gepriefen, in welcher die Wiederkehr eined fo empörenden 
und die Sittlichfeit in ihren Grundfeften erfchütternden Miß— 
brauches der geiftlichen Gewalt nieht mehr zu befürchten iſt. 
Der Glaube an die. dur Jeſum für unfere Sünden gelei: 
fiete Genugthuung ift alfo nicht etwa nur eine Erfindung 
des Grotius, der in feiner Abhandlung über diefen Ge: 
genftand (defensio fidei cutholieae de satisfaetione 
Christi, in f. opp. theol. Basil, 1732. t, IV. p, 297. ss.) 
fi) allerdings manche juriftifhe Webertreibungen zu Schul: 
den fommen läßt, fondern eine wefentliche Lehre der evange- 
liſchen Heilsordnung, durch die das verwundete Gewiflen be 
rubigt und die wahre Buße befördert wird, 

Die kirchliche Buße endigt mit der Abfolution, oder 
amtlichen Verkündigung der Vergebung der Sünden (1, Job. 
1, 9, Matth. IX, 2.), welche den Gewiſſenskampf des Bü: 
Benden endigen und ihn in den Stand fesen foll, die Erfül- 
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lung feiner Pflichten von Neuem zu beginnen. Schon im 
A. T. war die ſymboliſche Entfündigung durch Opferblut 
eine priefterliche Handlung (3. Mof. IV, 6 ff); David preift 
den felig, dem die Sünde vergeben ift (Pfalm XXXIT, 1), 
und nach den Vorfchriften des N. &. wird bie Erlaffung 
der Sünden (Joh. XX, 23.) dem Amte der Berföhnung (2. 
Kor. V, 18.) zugewiefen, welches von ben verorbneten Die 
nern der Religion zu verwalten iſt. Bei biefer feierlichen 
Handlung entfteht indeffen eine geboppelte Ungewißheit: 
einmal, aus welder Macht der Lehrer Sünden vergebe, 
und dann, ob nicht Jeder im Stande fei, fich felbft zu ab» 
folviren? Die römifche Kirche lehrt nemlich in Beziehung auf 
die erfte Frage, die Abfolution fei einerichterliche Entfchei: 
dung des SPriefterd (actio praetoria), welche eine genaue 
Kenntnig der Sittlichkeit des Pönitenten, alfo die geheime 
und vollftändige Beichte vorausfene. Aber die Suͤndenver⸗ 
gebung hängt weder von dem römifchen, noch von dem paͤpſt⸗ 
lihen Rechte, Tondern einzig von dem Worte Gottes ab, 
welcher allein Richter der Gewiſſen ift und durch Jeſum feyn 
wird (2. Zim. IV, 8. Apoſtelgeſch. X, 42), Wenn daher 
Paulus von feinem Amte ald Haushälter der göttlichen Ges 
heimniffe fpricht, fo bittet er die Ungebefferten, fich mit 
Gott verföhnen zu laſſen (2, Kor. V, 20.), ob er gleich im 
Namen Chriſti redet, ein Ausdrud, der mit der Sprache und 
Gewalt des Richterd ganz unverträglich if, Die Abfolution 
ift folglich Fein Act Pirchlicher Majeftät, fondern eine feierliche 
Erklärung, daß der Sünder, wenn er bie ihm vorgehal; 
tenen Bebingungen erfüllt, fih der Gnade Gottes wieder zu 
erfreuen babe (Röm. V, 1,) In unfern fombolifhen Bü: 
chern (Art. Smalcald. de potest. episcop., p, 307 s. ed, 
Tittmann.) ift diefe declarative Erläuterung der Firchlichen 
Abfolutionsformel beflimmt audgefprohen. Hiernach laͤßt 
fih denn aud; die zweite Frage beantworten, ob fich nicht 
jeder Pönitent die Sünde felbft vergeben könne? Bekannt— 
lich gefchieht dad in unferen Tagen oft genug, und bie 
Grundfäge derer, welche in der evangelifchen Kirche allen 
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Unterfchieb zwifchen Laien und Prebigern qufgehoben wiffen 
wollen, haben fehr viel dazu beigetragen, den Werth der 
kirchlichen Abſolution, oder des Loͤſeſchluͤſſels, noch tiefer her: 
abzufegen. In der That ift auch nad unferem Lehrbegriffe 
biefe Erklärung fein Urtheil des Prieſters, fondern eine 
Stimme des Evangeliumd, welches die Sünden 
vergiebt und die Gemwiffen beruhigt (Apolog. A. C. 
art. VI. init.); fie ift nur eine Anwendung der chriftlihen 
Heilsordnung auf den einzelnen Sünder, wenn er. verfichert, 
daß er an Sefum glaubt und nad feiner Borfchrift ein neues 
Leben beginnen will; folglich EFönnte fie auch von einem 
wahrhaft Büßenden aus der Bibel felbft gefchöpft und auf 
fi) übergetragen werden. Indeſſen fann das, der Natur 
der Sache nad), nur von bem außerkirchlichen Zuſtande gel: 
ten, wo Jeder fein eigener Lehrer und Prieſter iſt; in der 
firchlihen Ordnung hingegen, wo gehörig vorbereitete und. 
würdige Männer an Chrifti Statt fprechen, madıt bie Ab⸗ 
folution einen wichtigen Theil ihres Berufes aus; fie wird 
in ihrem. Munde feierlicher, erwedender und rührender, und 
kann alfo auch ohne Verachtung des Cultus und feiner auf: 
feren Anftalten zur Belebung des Glaubens an die Gnade 
Gottes durch Jeſum nicht übergangen werden. 

Tſchirners Predigten, nach feinem Zode von Gold— 
born herausgegeben, Leipzig 1928, Bd, I, ©. 308, die 
Predigt: Auh dem Geſchlechte unferer Zeit muß 
die hriftliche Lehre von der Vergebung der Sün: 
den verfündigt werden, 


g. 11. 


Moralifhe Anfiht der Sacramente. 
Bon der Taufe. 


Da unſere aus der Betrachtung der Außenwelt 
gefchöpfte Kenntniß Gottes durchaus ſymboliſch ift; 
fo kann die Kirche in ihrem Cultus auch fymboli- 
Ihe Neligionshbandlungen nicht entbehren, die 
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man Sarcramente nennt, und Deren Zahl fi 
ſchwer beftimmen läßt. Es leidet inde feinen Zwei- 
fel, daß fie, als Zeihen des Unfihtbaren, 
wie andere Bilder durch die Denffraft des 
Glaubens vergeiftigt- werden müffen, wenn 
fie eine fittlihe Wirkung hervorbringen 
follen. Trägt man diejen Grundfaß auf die Taufe, 
als das Einweihungsſacrament der Chriften 
über, fo muß in der Eittenlehre von der Ver- 
pflihtung zu ihr, von dem rehten Gebraude 
ihres Symbols, fo wie von dem moralifcheu 
Mißbrauche deffelben gehandelt werden. 

Da ber fittliche Beruf ded Chriften ein Wandeln im 
Geifte ift (Sal. V, 16.), diefer Wandel aber vorzugsweife 
von der Erfenntniß des Heild abhängt; fo fcheinen diejenis 
gen Vieles für fich zu haben, welche dad Wort, und nur 
das Wort ald das Element der äußeren Gottesverehrung be= 
trachten. Aber näher und gründlicher erwogen ift diefe Er- _ 
kenntniß felbft ſymboliſch; ſchon die Naturtheologie beruht 
auf dem Schluffe von den fichtbaren Werken auf dad Das 
ſeyn eines unflchtbaren Schöpferd, welcher Schluß nur durch 
Analogie und Identität der Verhältniffe, alfo durch Bers 
gleichung der Bilder und Schemen möglich wird (Röm. I, 
19.); und das ganze Chriftenthum, fofern es aud ber Fun⸗ 
damentallehre hervorgeht, daß Chriftus das Bild des unficht: 
baren Baterd ift (Joh. XIV, 9. Kol, I, 15. Hebr. I, 3.), 
kann. eine fortlaufende Symbolif genannt werden, Sind 
nun überall Bilder für unferen Verſtand die Wiege der Be 
griffe, welche ihrerfeitd wieder die in dem Gemüthe fchlums 
mernde göttliche Idee weden; fo ftellt fich ihr religiöfes Be: 
duͤrfniß noch dringender für dad Herz und den Willen bar, 
weil dieſes Gemüthsvermögen unläugbar zur Hälfte ſinnlich 
ift und alfo von diefer Seite nur durch Bilder und Gefühle 
zu fittlichen Entfchließungen erwedt und gereist werden kann. 
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Da nun ber Zwed der Kirche barinnen befieht, alle innere 
und Außere Mittel aufzubieten, welche die moralifche Got» 
tesverehrung befördern koͤnnen; fo ift auch dad Bebürfnig 
fombolifcher Religionshandlungen für den Eultus entfchieden, 
weil wir ald Menfchen und ald Chriften zur Erwedfung der 
Andacht an Außere Zeichen und ihre Eindrüde gewiefen find. 
Die Gemeinde der Quaͤker hat daher eben fo wohl, als die 
reformirte Kirche, den äußeren Gotteöverehrer höher geſtellt, 
al3 es feine Natur erlaubt, wenn fie der Einbildungsfraft, 
aus übertriebener Furcht vor dem Mißbrauche, auch ben. weis 
fen und rechten Gebrauch der Bilder verfagt und ihren Eul: 
tus mit einer äfthetifchen Armfeligfeit und Dürftigkeit aus: 
ftattet, der dem Wolke die Religiofität verleiden und verkuͤm— 
mern muß. - Wenn ed indeffen auch eingeräumt: wird, daß 
religiöfe Symbole denn Gemüthe zu feiner Erbauung: eben 
fo unentbehrlih find, als Allegorien dem. Glauben (Gal. 
IV, 24.), fo fragt fich’3 doch, wie viele und: welche: Beichen 
und Bilder die Kirche zu wählen habe, da die ganze Nas 
tur und das ganze Menfchenleben reich an Beziehungen auf 
die unfichtbare Welt ift und dad N. &., außer der Zaufe 
und dem Abendmahl, auch dad Fußwaſchen (Joh. XIII, 14.) 
und die Ehe (Epheſ. V, 32.) ald bedeutungsvolle Hand⸗ 
lungen bezeichnet, Hierauf antworter die Kirchengefchichte 
in der Darftellung des. Eultus und feiner Veränderungen 
überhaupt, namentlich aber in der Lehre von den Sacra: 
menten, bie fih ald geheimnißvolle Keligionsge 
brauche nad) dem wechfelnden Bedürfniffe der Zeit auch in 
verfchiedenen Geftalten zur Belebung und Förderung ber 
Andacht immer wirffam bewiefen haben, Schon das Wort 
Sacrament, deſſen ſich wahrfcheinlich die alte Itala zu: 
erft in der fo eben angeführten Schriftftelle zur Ueberfegung 
von uvornorov bediente, deutet auf die geheimnißvolle 
Verbindung einer Lehre oder eined Außeren Ritus hin; 
denn man fprach in der alten Kirche eben fo wohl von dem 
Sarramente der Dreieinigfeit, ald des Altared. Bald zog 
man die Grenzen feined Begriffes enger und nannte es ein 
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ſichtbares Wort Gottes, wodurch bie Zahl der Sa: 
cramente fchon bedeutend vermindert wurde. Zur Zeit ber 
Kirchenverbefferung befchränkte man ihn noch mehr auf Ge 
brauche, welche Gott befohlen und mit Berhei: 
Bungen feiner Gnade verbunden hat (Apodog. A.C. 
art. VII); daher Melanchthon auch bie Abfolution und Or⸗ 
dination der Prediger Sacramente nannte. Nun hat bie 
evangelifche Kirche, fo liberal fie fih auch fonft in der Be 
ftimmung der Zahl der Sacramente bewies, zu dieſer Er: 
Flärung noch dad Merkmal eines äußeren, von Ehrifto 
verordneten Zeichens hinzugefeßt, wodurd, wenn man 
von dem Fußwaſchen abfehen will, nur noch die Taufe und - 
dad Abendmahl, als heilige Gebräuche der Weihe und 
Stärkung ded Glaubens, in die Reihe fymbolifcher Religions: 
handlungen verfeßt werden (Kaifers Ideen zu einem Sy: 
fteme der allgemeinen theologifchen Aefthetil, Erlangen 1822, 
$. 63.). Welche Gnade, oder Wohlthat und Segnung Gott 
mit diefen Symbolen verbunden habe und mit welcher Kraft fie 
auf die Seele einwirken, Tann der Glaubendlehre um fo 
viel mehr zur Erörterung anheimgeftelt werden, ald man 
darüber in allen Kirchen einverflanden ift, daß auch bie 
übernatürlihe Wirkſamkeit der Sarramente fittliher Art 
und Natur fei (Junkheim von bem Webernatürlichen in 
den Gnabenwirfungen, Erlangen 1775, ©. 37 ff.); eine Er 
Härung, Die wir beftend annehmen, da fie mit Sicherheit 
den Standpunkt bezeichnet, von dem hier unfere Anficht der 
Sacramente audgehen fol. Wie ed nemlich auch mit ihrer 
metaphyfifchen Kraft, die ſich ald Geheimniß ohmehin nicht 
erklaͤren läßt, befchaffen feyn mag; fo ift es doch gewiß, daß 
fie fi) als Außere Gebräuche zur Idee und der aus ihr her 
vorgehenden Pflicht nicht anders verhalten, wie jedes andere 
Phänomen zum Noumenz fie berühren unfere Organe, 
bringen durch dieſe Affection eine GSenfation, 
durch die Senfation ein Bild, durch das Bild 
eine VBorftellung und ein Gefühl, und durd beide 
eine möglidhe Veränderung des Berfiandes und 


” 


206 Dritter Theil. Erfter Abſchnitt. 


Willens hervor. Möglich wird aber diefe Veränderung 
nur dadurch, daß wir und bei diefen fiufenweifen Einwir: 
tungen nicht bloß leidend, fondern auch thätig verhalten, das 
Bild durch den Verſtand zur klaren Vorftellung, und diefe 
durh den Glauben zur Idee des dıberfinnlichen Gutes 
(Ephef. I, 3.), erheben, welches uns verheißen wird; denn 
nun erft kann das Gemüth fich der Gnabe Gottes freuen, 
ſich diefelbe aneignen und Entfchließungen faffen , die diefes 
geiftlichen Segend würdig find. Der Gebrauch der Sacra: 
mente ift alfo nicht verdienftlich an fich (opus operatum), 
fondern nur ein Mittel zur Belebung des Glaubens und des 
frommen Sinned (opus operans), welches durdy ‘die eigene 
Berftandesthätigkeit des Theilnehmers an ihm bedingt wird; 
wie nur die verbauete Sinnenfpeife dem Körper Kraft und 
Nahrung bed Lebens zuführt, fo kann auch die in Heiligen 
Gebräuchen dargebotene CSeelenfpeife den Geift nur weden 
und flärden, wenn fie aud dem niedern Seelenvermögen in 
bad höhere durch vernünftiges Denken und Glauben aufge: 
nommen. und in eine fittliche Stärkung des Gemüthes ver: 
wandelt wird. Die Patholifche Kirche betrachtet zwar eben: 
falld die Sacramente ald von Ehrifto verordnete, 
fihtbare Zeihen der göttlihen Gnade, welde 
unfere Heiligung zum. Endzwede haben, fordert 
auch eine würdige Gemüthäverfaffung des Empfäng: 
erd ald Bedingung berfelben, fchreibt aber auch ohne 
diefe den Sacramenten eine wirffame Caufalität (al8 
opus operatum) zu (Zegor:: theol. moralis, Tom. IV, p. 
195.); eine dogmatifche Subtilität, die, unter Vorausſetzung 
perfönlicher Würbigkeit, in der Sittenlehre von keiner culmi⸗ 
nirenden Bedeutung if. Wir tragen dieſe Bemerkungen zu: 
erft auf die Taufe über, welche Jeſus zur Glaubensweihe 
feiner Verehrer durdy dad Eintauchen in Waſſer verordnet 
hat. In dem Aeußeren ber Handlung felbft lag nichts Un: 
gewöhnliche und Neues; denn Perfer, Chaldäer und Gries 
chen tauften. fhon vor Jeſu; einige Effener thaten das fogar 
täglich und hießen deßwegen Demerobaptiften; die Subenpro- 
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felyten aus dem Heidenthume wurden getauft und bie Ur: 


heber einzelner Secten unter den Juden zeichneten fich durch 
diefe Anordnung, ald ein Symbol der Reformation des Ju: 
denthums aus (Joh. I, 25.). Der Unterfchied der Taufe 
Sefu von allen diefen Luftractionen muß alfo in’ der Per: 
fönlichkeit de3 Stifterd und feiner Lehre liegen, und in der 
That bewährt fich das in Beziehung auf die Kaufe der Hei: 
den, Suden und des Johannes felbftz denn die erfte war 
ausfchließend nur ein fymbolifches Bad, die zweite eine blos 
fevitifche Weihe (Mark. VII, 8.), und die dritte, bei der ſich 
der göttliche Befehl (Joh. I, 33.), das fichtbare Zeichen und 
die Sündenvergebung (Mark. I, 4.) als Gnadenbezeigung 
zu dem vollen Begriffe eines Sacraments zu vereinigen 
fcheint, war doch mehr eine Taufe der Sinnesänderung, als 
bed Glaubend (Mark. XVI, 10.), folglich, wie Sofephus 
ausdrüdlicy bemerkt, mehr ein fombolifcher. Act der eigenen 
Seelenreinigung, ald der höheren Wiedergeburt. Da 'nun 
Paulus die Taufe der Iohannisfchüler, oder Zabier, wegen 
der ihnen mangelnden Beziehung auf den heiligen Geift, 
als unwirkfam betrachtet und fie bei dem Uebergange zum 
Chriſtenthume wiederholen läßt (Apoftelgefh. XIX, 6.); fo 
ift das unterfcheidende Merkmal der johanneifchen und chrift: 
lichen Taufe einzig in dem Glauben an die Wiedergeburt 
zu fuchen, der nach dem Zäufer feinen Grund rationaliftifch 
in der eigenen Sinnesänderung, nad) Jeſu aber fupernatu: 
raliftifch in der Gemeinfchaft des heiligen Geiftes hat (Joh. 
IH, 6.). Das führt nun zunächft zu der Verpflichtung, 
fih taufen zu laffen, und namentlich zu ber Frage, ob fich 
diefe Verbindlichkeit auch auf die Kinder erftrede, oder ob 
es chriftlichen Eltern frei ftehe, fie bis dahin: aufzufchieben, 
wo fie fich zur Annahme der chriftlichen Religion felbft ent- 
fchließen Eönnen? Bekanntlich wird das von der chriftlichen 
Kirche nicht geftattet, weil die Verordnung Jeſu (Matth. 
XXVIII, 19.) allgemein fei, und auch die Kinder durch bie 
Zaufe in die Gemeinfchaft der göttlichen Gnade aufgenoms 
men werden müßten; daher felbft in unferen Symbolen (Aug. 
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Conf. art. IX.) bie Anabaptiften, und mit ihnen auch bie 
MWaldenfer und Mennoniten,’ ald Irrgläubige verworfen wer: 
den. An biefen Gründen vermißt man aber die nöthige Be— 
weisfraft von allen Seiten: denn 1) ift ed noch ganz un- 
entfchieden, ob fich die Worte navın za £Ivn auch auf bie 
Kinder beziehen. Vielmehr macht die Parallele bei dem 
Markus (XVI, 16.) die Seligfeit von dem Glauben abhän- 
gig, ber wiederum nur durch Unterricht und freied Verneh— 
men beffelben möglicdy wird (Röm. X, 14.). Auch leſen wir 
nirgends, daß Jeſus feine eigenen Apoftel getauft habe (Joh. 
IV, 2.), was doch zuverläffig hätte gefchehen müffen, wenn 
biefe Handlung unwiderruflihe Bedingung des wahren See: 
lenheild wäre; denn eine andere Beweisftele für die Noth— 
wenbigfeit ber Kindertaufe fuchen wir im gamen N. I. 
vergebend. 2) Die Analogie berfelben mit der Profelyten- 
taufe heibnifcher Kinder (00 nY12D) bei den Juden, de—⸗ 
ren Altertum zwar wahrfcheinlih, jedoch nicht gewiß ift 
(Bengel über dad Alterthum der jüdifchen Profelytentaufe, 
Zübingen 1814.), ift hier im Allgemeinen nicht ohne Ges 
wicht; aber näher beleuchtet verfchwindet auch diefer Grund. 
Die Kinder heidnifcher Eltern, die zum Chriftenthume über: 
giengen], taufte man nemlich nur levitifch, ober ceremoniell, 
wie man ben Becher, oder bie Schüffel eined Heiden reis 
nigte; die Chriftentaufe hingegen war mit dem perfönlichen 
Gelübde eined guter Gewifjens verbunden (1. Petr. II, 19.), 
welched Unmündige nicht zu leiften vermogten. Ob diefes 
Gelübde aber beffer von denen erfüllt werde, die fchon als 
Säuglinge getauft werben, wie Luther zu behaupten fcheint 
(Catechismus major de daptismo pag. 544. Rechenb.), als 
von den fpäter Getauften, mögte fich bei einer unbefangenen 
Beobachtung auf dem Wege der Erfahrung nicht wohl auds 
mitteln lafien. 3) Noch zweideutiger ift in diefer Angeles 
genheit dad Zeugniß ber Gefchichte, denn vor dem drits 
ten Sahrhunderte. ift hier an Feine beitimmte Obfervanz zu 
denken; noch im vierten verjchoben Biele ihre Taufe, als 
einen für die nahe Seligkeit entfcheidenden Act, auf die To— 
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desſtunde, und Cyrill von Serufalem läßt nicht die Säug: 
linge, fondern die Katechumenen aus der. Mitte der Gemein: 
ben zu dem Baptifterium führen (Cazeehes. XX.), wie man 
das bei Wall und Walch über die Kindertaufe ausführlich 
erörtert findet. Aus ‚eregetifchen, hiſtoriſchen und Dogmatifchen 
Gründen ift daher Fein. ſtringenter Beweis zu führen, und 
der von Melanchthon und Luther fcharffinnig genug bes 
ſprochene Kinderglaube, ohne welchen dieſer ihre Taufe ein 
leeres Gaukelwerk nennt, ift ein fo ſchweres, pfychofogifches 
Problem, daß es zur vollen Begründung einer. Eirchlichen 
Pflicht ‚nicht auszureichen vermag. . Daher. denn auch. die 


neuerlich, freimüthig ausgefprochene Behauptung: „es ſei kein 


Grund vorhanden, mit denen, welche bie Kindertaufe auf: 
gegeben haben, blos deßwegen die ‚Eirchliche Gemeinfchaft auf: 


zuheben; ja, es laſſe fich denken,, daß dieß in der Folge ein: 


mal ‚der chriftlichen Freiheit eines Ieden anheim geſtellt würde, 
bie ‚Kinder taufen zu. laffen, oder nicht, und daß Jeder auch 
in. der ‚entgegengefesten Anficht und, Sitte des Anderen chriſt⸗ 
liche Froͤmmigkeit anerkennte (Schleier machers chriſtlicher 


Glaube nach den Grundfägen der evangeliſchen Kirche, Ber: 


lin 1822, 8. II, S. 545.)”. ‚Die Kindertaufe gewinnt: in: 
deffen eine ganz andere Anficht, wenn fie, weniger aus dem 
dogmatijchen, ald aus dem Firchlich-moralifchen Standpunkte 
betrachtet wird; denn da bieten fich für ihre Beibehaltung 
allerdings wichtige, und zwar folgende Gründe dar. Gewiß 
ift fie zunächft dem N. T. nicht zuwider; - denn da die Be» 
fhneidung, die bei ihrer erflen Einfegung ein Siegel des 
Glaubens ‚der, Erwachſenen war (Röm. IV, 11.), dennoch) 
auch auf die Kinder übergefragen wurde (1. Mof. XVII, 12.), 
fo ift e& ganz analog, daß das auch bei der Zaufe der Kin: 


‚der gefchehe, die, Jeſus immer. mit Achtung: und Vorliebe be: 


handelt hat (Matth. XVIN, 6. ; XIX, 13.).. Ferner war 

die Taufe, ihrer Einfeßung und dem früheften Gebrauche 

gemäß (Apoftelg: VII, 38. XVI, 33.), immer der Anfang 

des Unterrichted in. der: chriftlihen Religion (Matth. XXVIII, 

19, uasnrlvoure Banzlkorreg). Nun ift aber das Bewußt: 
von Ammons Mor. II. B. 14 
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feyn des Menfchen nichts als eine Neflerion feiner ſelbſt in 
der göttlichen Idee, oder ein Erwachen nach dem göttlichen 
Bilde (Palm XVH, 15,). Der religiöfe Unterriht kann 
daher, wie das Peflalosji den Müttern eben fo einfach, 
als rührend an das Herz legt, ſchon mit dem Eintritte der 
findlichen Seele in das Bewußtſeyn beginnen, und es ift 
folglich dem Gebote Jeſu angemeffen, daß ihm die Zaufe 
vorangehe. Dazu fommt, daß zwar in der erft entflehenden 
und fich bildenden Kirche, wo man ſich vorzugsweiſe mit 
der Aufnahme der Erwachſenen befchäftigte, die Taufe der 
Kinder den Eltern freigelaffen, oder, wie Zertullian will, 

bis auf die Sabre der Selbſtſtaͤndigkeit vertagt werden 
konnte; fo wie ſich aber die Kirche zu einer das ganze Seyn 
und Leben des Menfchen umfaffenden Anftalt ausgebildet 
hatte, durfte Fein Glied einer chriftlichen Familie mehr. außer 
der. Kirche feyn, und die Taufe der Kinder blieb nun das 

angemeſſenſte Mittel, fie der großen: Gemeinde folang 
proviſoriſch —— bis ſie bei der Confirmation, durch 
welche der Taufact für fie erſt feine Vollſtaͤndigkeit gewinnt, 

das Gelübde eines chriftlichen Glaubens und Lebens ſelbſt 
ausfprachen. Zuletzt iſt diefe Handlung auch geeignet, 

hriftliche Eltern mit der Achtung zu erfüllen), "Die fie ihren 
Kindern, als Miterlöften Jeſu, ſchuldig find (Matth NVIEE, 
10.), fie bei ihrem frühen Hinfcheiden über ihr Schickſal zu 
beruhigen (Joh. XIV, 2.), den Unmündigen, bei einem fruͤ— 
hen Verlufte ihrer Eltern, die kirchliche Gemeinfhaft zu 
fihern und ihnen Rechte zu gewähren, die in ihr bürgerli- 
ed Leben übergehen. Aus diefen Gründen find chriſtliche 
Eltern allerdings verpflichtet, ihre Kinder taufen zu laffen, 
die Zeit aber, wann das gefchehen Toll, ift von den kirch en— 
polizeilihen Geſetzen ihres Landes abhängig zu machen. 
Bas ferner den rechten Gebrauch diefes Heiligen 
Symbols betrifft; fo ift diefer beftimmt und deutlich durch 
den Unterricht des N. Z. bezeichnet, welche die Taufe eine Anſtalt 
geiftiger Wiedergeburt nennt (oh. II, 5: Zit. IH, 5.). Als 
ein ausfchließendes Heifigungsmittel-der Kinder fann und darf 


kun 
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zwar die Zaufe nicht betrachtet werben, meil fie ſchon 
durch ihre Menfchenwürde (Pfalm VE, 3.) und chriftliche 
Abftammung (1. Korinth. VII, 14.) einem Gefchlechte zu: 
gehören, aus dem fi Gott die Erftlinge feiner irbifchen 
Greaturen durch die Kraft des Wortes heranbilden will 
(Jak. I, 18.). Zweifel an der Seligfeit der ohne Taufe vers 
fcheidenden Kinder, fomweit fie nemlich bei dem geiftigen Ers 
wachen ihrer höheren Kräfte felig werden koͤnnen, ſetzen da⸗ 
ber immer eine große Unbekanntfchaft mit dem Wefen ber 
. Religion und der moralifchen Ordnung der Dinge voraus, 
bie uns das Chriſtenthum aufgefchloffen hat. Aber chriftliche 
Eltern werden doch durch die Taufe, als einen Außeren Act 
religiöfer Weihe, veranlagt und in den Stand gefest, ſchon 
ihre Kinder als einen Tempel des göttlichen Geiftes (1. Kor. 
II, 16.) zu betrachten, in dem er nad dem Maaße ihrer 
Kräfte wirkt und ihr fittliches Leben pflegt; fie werden bar: 
an erinnert, baß da3 heilige Geluͤbde des Glaubens und der 
Frömmigkeit, welched Andere für fie ausſprachen, bis fie es 
freiwillig felbft übernehmen, ihr ganzes Seyn und Wirken 
auf Erden von bem erften bis zu dem legten Hauche ihres 
Lebens umfaßt; ihr Glaube an die unfichtbare Welt, aus 
der fie kommen (Apoſtelg. XVII, 28.) und der fie zueilen 
(Hebr. XI, 14.), wird dadurch umfaflender, inniger und 
ftärker; die Gemeinſchaft mit dem heiligen Gotteögeifte, der fich 
in der fittlichen Entwidelung und Leitung jeder Menfchenfeele 
herrlich und wunderbar erweift, wird ihnen einleuchtender; 
der Entfchluß, auf feine Führung zu achten und fi ihm zu 
weihen, muß nun aud Eräftiger werden und die freudigfte 
Hofnung und Zuverficht in der Seele erzeugen. Das reicht 
vollfommen hin, und ben weiten Kreis von Pflichten zu be= 
zeichnen, die aus der moraliichen Anficht der Taufe, als ei- 
nes reellen Symbol einer geiftigen Wiedergeburt, hervorge: 
hen. Jeder vernünftige Chrift wird num von felbft geneigt ſeyn, 
ben abergläubifhen Mißbräuchen zu entjagen, bie 
man feit den früheften Zeiten mit der Taufe getrieben hat. 
Schon Paulus gedenkt einer Laufe für die Todten (1. 
14 * 
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Kor. XV, 29.), wie er des unfichtbaren Gottes zu Athen 
(Apoftelgefh. XVII, 23.) gedachte (torquet superstitionem in 
argumentum fidei. Ziieronymus ad h.l.); denn nad dem 
grammatifchen Sinne, dem Zufammenhange und ben be- 
flimmteften Seugniffen der Geſchichte läßt ſich nicht daran 
zweifeln, daß ſich die forinthifchen Chriften auf den Gräbern 
ihrer Entfchlafenen taufen ließen, wie die Juden Knaben, 
die vor dem achten age verfihieden, noch im Sarge bes 
fchnitten, weil ‚beide glaubten, durch diefe Handlung auf das 
Schickſal der Berflorbenen einzumirken. Uber die Zaufe if, 
wie dad Abendmahl, ein religiöfes Symbol nur für den, der 
fi deffelben bedienen, über feinen Zufammenhang mit der 
Sdee nachdenken und durch den Glauben. ihm eine moralifche 
Kraft abgewinnen kann; es find alfo beide reinperjönliche 
Handlungen, die einem Dritten vollkommen unnüß find, und 
alfo ohne groben Aberglauben nicht für ihn vollzogen wer- 
den fönnen. Die Taufe fterbender Chinefenfinder zu Peling, 
welche die Sefuiten fonft heimlich. durch Berührung des Haup- 
tes mit einem naſſen Zuche vollzogen, oder die ehemalige _ 
Zwangstaufe der Jubenkinder zu Florenz (/tzccs 1, 155.) 
beweifen es deutlich, daß man dieſer Thorheit auch i in unferen 
Tagen noch nicht ‚gänzlich entfagt hat. Ein anderer Aber: 
glaube. findet bei dem Gebrauche des Waffers in der 
Taufe Statt, es fei nun, daß man ihm eine myftifche Ver: 
bindung mit himmliſchen Kräften. zufchreibt, oder den Ritus 
des Eintauchens für wefentlih hält. Zu dem erſten Miß- 
brauche hat der Ausfpruch des Paulus (Ephef. V, 26.) Bir: 
anlaffung gegeben, wo man bie Worte dv oruarı auf Aov- 
zoo bezogen hat, da es doch nur. heißt, Chriſtus reinige feine 
Gemeinde im Wafferbade durch das Wort, eine Beſtim—⸗ 
mung, Durch welche die Kraft diefer Handlung offenbar auf 
dad bei dem Gebrauche des Waſſers geſprochene Wort be; 
fchräanft wird. Dennod ſprechen die Transſcendirenden im 
Glauben von einem Gott im Waſſer (concipit unda Deum: 
Prudentius), wie bei .dem Abendmahle von einem Gott 
im Brote, und Luther felbft meinte, das Taufwaſſer möge 
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wohl ein vergöttert Waſſer heißen. Bei dem Hange 
unferer Zeit zur religiöfen Aftermedicin könnte dieſe Anficht 
die verderblichien Folgen haben. "Eben fo ſteht bei der Bor: 
liebe unferer Buchftabenfreunde für die bibtifche Alterhuͤmlich— 
feit zu fürchten, daß fie, wie: die Griechen, zu dem Gebrauche 
des Untertauchens zurüdfehren und in ihm allein die alte 
Taufe Jeſu und feiner Jünger anerkennen mögten. Und 
wahr ift eö allerdings, daß ſich hier die. oceidentalifche Kirche 
feit dem vierzehnten Jahrhundert in der; Anwendung ber 
Einfegungsworte faſt diefelbe Freiheit genommen hat, bie 
fich die Väter zu Coftnis bei der Theilung des Abendmah— 
les geftatteten. Indeſſen ift der Fall dennoch nicht gleich; 
denn die Stelle (Apoftelgefch. XVI, 33. vergl. 24.) läßt ſchon 
auf eine, aus dem jüdifchen Opferritual auch auf die Ber: 
föhnung duch das Blut Iefu übertragene (3. Mof. IV, 6. 
Hebr.. X, 22.) Beiprengung fhließen, und wie wichtig aud) 
das Waſſer, ald Materie des Ritus, bei der Taufe feyn mag, 
fo ift e3 doch dem Geiftigen des Symbols fo fehr unter: 
geordnet, daß ohne dogmatiſche Kleinmeifterei auf den Unter: 
fchied des Tauchens, oder Benegens Fein großer Werth ge: 
fegt werden kann. Den größten Spielraum hat indefjen der 
Aberglaube bei diefem Sacramente von jeher in dem Exor⸗ 
cifm gefunden, ‚welcher alt, auguſtiniſch-lutheriſch (man ſ. 
Luthers Taufbüchlein in feinen Werken Th. X, ©. 2629.) 
und als ein Symbol der Ausziehung des alten Menfchen (Kolofi. 
IH, 9.) nicht verwerflich iſt. Im N. T. hingegen findet ſich 
von ihm feine Spur; Jeſus felbft wird nach der Laufe vom 
Teufel verfucht (Matth. IV, 1 ff.); er weicht auch von den 
Zäuflingen nicht durch Beſchwoͤrung, ſondern durch. Belch: 
rung (Apoftelgefch. XVI, 28.), und in den Symbolen un: 
ferer Kirche wird diefes Actes Feine Meldung gethan. Da 
er num in feinem alten und ungebehrdigen Sinne nicht nur 
eine Beleidigung der Chrifto ſelbſt willfommenen Kindheit 
(Matth. XVII, 2.) ift, fondern auch folgerecht unmittelbar 
zu dem Aberglauben fortdauernder Teufelsbeſitzungen und 
Beichwörungen erträumter Dämonen führt; jo wird er da, 
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wo er nicht gänzlich abgefchafft iſt, billig auf den Wunſch 
beſchraͤnkt, daß phyſiſche und moralifche Lebensflürme von 
den Zäuflinge weichen und ihn dafür die Führungen des 
göttlichen Geifted auf feiner irdifchen Laufbahn leiten mögen. 
Starks Gefchichte der Taufe und Zaufgefinnten, S. 
85 ff. Stäudlins-Lehrbuc der Dogmatit und Dogmen⸗ 
geſchichte. Vierte Ausg. Göttingen 1822. 6. 109. De Wet: 
te's Lehrbuch der Dogmatik. Th. II. Berlin. 1816. $. #9 f. 
Schleiermachers chriſtl. Glaube, B. U. S. 920 ff. 


5. 112. 
Bon dem heiligen Abendmahle. 

Nicht minder wichtig ift für den Chriften Die 
Geier des Abendmahls, oder des Sarramen- 
tes der Glaubensftärfung, im dem unſer von 
der Sinnlichfeit abhängiges Gemüth den höchſten 
Antrieb zu einem göttlichen Leben finden muß. Wer 
indeffen hier mit der Menge nicht bei dunflen Be- 
griffen uud Gefühlen fiehen bleiben will, der 
muß die Perfönlichkeit feines Stifters, das Ur- 
gefhihtliche feiner Anordnung, das Wefen 
der Handlung und den Endzweck vderfelben wohl 
begriffen haben, wenn er ſich gegen den häufigen 
Mißbrauch des Abendmahle verwahren, Die 
verfhiedenen Anſichten deſſelben mit chriftli- 
her Duldung ertragen und fih ſelbſt zur 


trenen Gemeinfhaft mit Gott ermuntert füh— 
len will, 


Die Feier des Abendmahles im Geiſte Jeſu und feiner 
Apoſtel wedt unmittelbar in dem Gemüthe Ehrfurcht (1. Kor. 
AI, 29.) und Liebe (Joh. VI, 51.), die wefentlichen, Eles 
mente ber wahren Religiofität, und ift daher von der ganzen 
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hriftlichen Kirche, obſchon in verfchiedenen Beziehungen, im: 
mer als bie Seele des fymbolifchen Eultus betrachtet wor: 
den. Wie der. Katholif mit Franz von Sales die Mefle 
„die Sonne aller 'geiftlihen Andacht, den Mittelpunet der 
chriſtlichen Religion, die Seele der chrifilichen Frömmigkeit, 
das unausfprechliche, den Abgrund ber göttlichen: Liebe um— 
faffende Geheimniß“ nennt; fo iſt dem Proteftanten das 
Abendmahl das fprechendfte und ergreifendfle Symbol der 
Gemeinfchaft des Herzens mit Gott durch Chriſtum und folg- 
lich das Eräftigfte äußere Mittel der Erhebung. ded Gemuͤ⸗ 
thed zu ihm. Dieſe Anfichten hängen aber mit den Grund: 
fäßen und dem‘ Geifte- der verfchiedenen Kirchen fo. genau 
zufammen, daß von «dem Laien in gebildeten und. ungebildes 
ten Ständen eine tiefe und gründliche Beurtheilung derfel- 
ben kaum gefordert werden kann, und man dich Daher, ı na= 
mentlich bei der: Erbauung des zweiten: Geſchlechts, begnü- 
gen muß, durch die Feier des Abendmahles diejenigen. Ge: 
fühle zu weden, die nach den: pfychologiichen Geſetzen aus 
dem Lehrbegriffe und Ritus ‘jeder "einzelnen Confeſſion her: 
vorgehen, Wer ſich indeffen bei dem Genuffe dieſes Mahles 
nicht nur feiner ‚vollen, moralifchen Wirkſamkeit erfreuen, fon= 
dern es auch in dem Geifte der Einheit: und des Friedens 
(Ephef. IV, 4.) genießen «will, der. den: wahren Chriften 
uͤberall befeelen foll, der: bedarf, um nicht unter: der Dialef- 
tik der Schule zw erliegen, gewiffer Leitender Ideen, bie 
feine Ueberzeugung zu begründen und feine Pflicht: zu regeln 
vermögen. Hier iſt ed aber zuvörderft ‚unerläßlich, mit fich 
felbft über die Perfönlichleit des Stifters in bas 
Keine zu fommen, wie. das von ben Älteren Theologen ein: 
müthig geſchehen iſt, die es wohl mußten, daß dad Dogma 
von der geboppelten Natur Chriſti Feine bloße  Schulmei- 
nung, fondern der. Träger des Cultus Überhaupt, und: der 
Lehre vom Abendmahle-insbefondere fei. Denn ift uns Chris 
ftus ein bloßer Menſch, wenn auch der weifefte und beite, 
fo fcheitern alle Beftimmungen der Drthodorie unwiderruf: 
ih an den Schranken feiner Natur, und wir kehren immer 
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wieder zu dem Zweifel der Juden zuruͤck, wie kann und. die— 
fer Mann fein Fleiſch zu eſſen geben (Joh. VI, 52.)) Nur 
dann, wenn wir glauben, wir ſelbſt ſeien, wie Himmel und 
Erde (Pſalm XXXIII, 6.), durch das Wort des Herrn ge— 
Schaffen, er aber fei perfonificirt. diefes Eräftige Wort felbft 
(30h. I, 14.), durch welches der Vater Alles ſchaffe und er: 
halte (Hebr. I, 2 f. Kolofj. I, 15.), kann die Lehre von der 
geiftigen Gegenwart Chriſti im Abendmahl für uns einen 
vernünftigen Sinn und. eine eigentlihe Bedeutung haben. 
In eben dem Verhältniffe, ald dir Ehriftus, feinem höheren 
Weſen nach, fittlih eins mit dem Vater ift, Fann er dir nur, 
der Wirkjamfeit feiner: Verheißung nad, eins in dem Abend: 
mahle werden. Ohne jene Einheit. verichwindet diefe von 
felbft, und die Gedächtnißfeier des. Todes Jeſu wird dann 
ein bloßes Kennzeichen Firchlicher Gemeinjchaft, welches brü- 
derlich vor dem Altare gewechfelt wird. Damit ift aber ein 
fleißiges Erforfhen der urgefhichtlihen Anord: 
nung des Abendmahles um fo viel mehr zu verbinden, 
als unfere gegenwärtige Feier defjelben fi von feiner ur: 
ſpruͤnglichen Einfachheit weit entfernt hat und fowohl dog: 
matifch, als rituell, das Nefultat einer Firchlichen Fortbil: 
dung ift, die ſich unſerer von Kindheit an bemächtigt und in 
einer einfeitigen Autorität befangen hält. Im Schoofe der ka— 
tholifchen Kirche. geboren, würden wir wohl gläubig zur Meffe 
wallen und. den Moment ber. Elevation, der felbft für den 
unbefangenen: Denker bebeutungsvoll genug ift, mit Gebet 
und andächtiger Kniebeugung' zu feiern und verpflichtet fuͤh—⸗ 
len. Diefer Befchränftheit wird man nur entgehen, wenn 
man fih, was die erſte Gefchichte dieſer Feier betrift, zuerſt 
das jüdische Paflah (2, Mof. XU, 4 ff.) und die. mit feiner 
Wiederholung bei den Juden zu Jeſu Zeiten verbundenen 
Gebräuche (aud dem Tractate DIMOB in der Mifchnah), welche 
über das Reichen des Brotes und des Kelches, fowie über 
die Einſetzungsworte Jeſu felbft ein. helles ‚Licht . verbreiten, 
in das Gedaͤchtniß zuruͤckruft. Hierauf muß nun die aus 
dem Genuſſe des Ofterlammes hernorgegangene, erfie Abend: 
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mahlöfeier zuerft bei dem Matthäus (XXVI, 26. f.) dann 
bei Lukas (XXIT, 15 ff.) und Paulus (1. Kor. XT, 23 f.) 
nachgelefen, und damit, wie gründliche Forfcher (Henke li- 
neamenta institutionum fidei christianae. Ed. II. Helmstadii 
1795. p. 250.) längft erinnert Haben, die ungemein belehrende 
Parallele bei dem Johannes (Evang. VI, 32-59) fleißig 
verglichen werben. Denn obſchon es gewiß iſt, daß biefe 
Stelle nicht hiftorifch von dem Abendmahle handelt, fo ent: 
bäalt fie doch zuoverläffig den Kern und Geift diefer Lehre; 
Sohannes, der ſpaͤteſte Evangelift, fpricht hier proleptifch 
aus dem Munde Jeſu von derfelben Handlung, welche feine 
übrigen Biographen factifch befprechen; der Erlöfer ſelbſt 
knuͤpft fie vorbereitend an feinen nahen Tod (7 dwow V, 
51.) und nennt fie einen’ bevorftehenden wirklichen Genuß 
(V, 55.)5 der geiftige Genuß des Abendmahles aber, den 
man feit Luther ausfchliegend in diefem Abfchnitte finden will, 
hat, wenn er nicht als Vorbild des wirklichen betrachtet wird, 
eben fo wenig Sinn und Bedeutung, als der'geiftige Ges 
brauch der Taufe, von dem man doch, obfchon bei einer ähn: 
lichen  VBeranlaffung (1. Kor. X, 1 f.), niemals gefprochen 
hat. In jedem Falle hebt fi) durch die Wergleichung die: 
fer Perifope aucd der font bedeutende Zweifel, warum bie 
Worte, folches thut zu meinem Gedächtniffe (1. Kor. XI, 
24.), auf welchen die Beſtimmung dieſes Mahles zu einer 
allgemeinen Feier für alle ChHriften beruht, bei dem erften 
Hauptichriftfteller, dem Matthäus, fehlen; denn bei dem Io: 
hannes macht Jeſus den mit feinem Tode beginnenden 
Genuß des Himmelöbrotes zur Bedingung des geiftigen Le— 
bens (V. 51—58.) für alle feine Verehrer, und fo ift er 
auch, wie wir aus Ju ſtin, dem Märtyrer, wiffen, fhon von 
den’ erften Kirchenlehrern verflanden worden. Nun läßt ſich 
leichter das Wefen diefer Handlung ohne das Dazwi: 
fehentreten einer willführlichen Autorität mit Unbefangenbheit 
erfaffen. Sefus giebt uns in diefem Mahle das wahre Him: 
melsbrot (Joh. VI, 51.) fich felbft mit feinem Leibe und 
Blute (Luk. XXI, 19 f.); oder, wie fich der Apoftel aus: 
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orüdt (1. Kor. X, 16.), wir fommen durch den Genuß: des 
Brotes und Weines in die Gemeinfchaft feined Leibe und 
Blutes. Diefe Gemeinfchaft ift gewiß Feine fleifchlidhe, 
oder Fapernaitifche, denn Jeſus verwirft dieſe ausdruͤcklich 
(Johann. VI, 63.); unfere Sinne wideriprechen einer ſol— 
chen thracifchen Theophagie mit Widerwillen; und. fo ver: 
ſchmaͤht auch unſer Verſtand jene allgoͤttliche Chriſtophagie, 
durch die ſich der verwerfliche Pantheiſm an dem Chriſten⸗ 
thume verſuͤndigt. Dieſe Gemeinſchaft iſt aber auch keine 
bloß analogifche, oder tropiſche, wie die Gemeinſchaft 
geiftlicher Reben mit bem geiftlihen Weinftode (Joh. XV, 
5.); denn dieſe hängt von unferer Gefinnung ab und wird 
von unferer Seite nur durd eine fubjective, moralifche Thaͤ— 
tigkeit möglih. Im Abendmahle aber find wir die Em: 
pfänger (Außere), und Chriftus ift der Geber (dvow), und 
wir verfündigen uns an feinem Leibe und Blute, ob wir fie 
fhon nur für Brot und Wein halten (1. Kor. XI, 28 f.); 
das würde eine Verfchuldung ohne Object, folglich würde es 
auch ein offenbarer MWiderfpruch feyn, wenn der Leib und 
das Blut Chriſti nur durch unfer Denken da wäre, und 
wir und doch an bemfelben Leibe und Blute verfündigen 
ſollten, das wir uns gar nicht ald dafeiend gedacht haben. 
Wohl aber ift diefe Gemeinfchaft ihrer Form nach eine mo» 
ralifche, weil fie nicht Durch Außere Berührung des Leibes 
und Bluted, als finnlicher Dbjecte, und die hievon ungertrenn: 
liche, ungertrennliche Apperception, fondern Durch das Andenken 
(dvauvnoıs), alfo durch gedachte Dbjecte, oder den Glauben, folg⸗ 
lich durch eine reflectirte und freie Apperception vermittelt 
wird, Sie ift in dieſer Form fubjectiv, und in ber 
perfönlichen eifteöthätigkeit des Genießenden gegründet, 
weil fie außerdem erzwungen feyn und alles religid- 
fen. Werthes ermangeln würde. Wo .diefe Geiftesthäs 
tigkeit fehlt, wird indeflen bie Objectivität der. Gegen: 
wart Ehrifii eben fo wenig aufgehoben, als das Dafeyn 
Gottes durch die Negation bes Atheiften, welcher vielmehr ge: 
rade wegen. der aus den Werken hervorgehenden Realität des 
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göttlichen Wefens aller Entſchuldigung ermangelt (Rom. T, 
20.). Die Gemeinschaft des Leibes und Blutes Chrifti im 
Abendmahl ift daher eine idealobjecrtive, oder mora— 
liſchweſentliche; eine ideale, oder moralifche, info: 
fern fie nicht durch die Außeren Elemente erzeugt, fondern 
im freien Denken und Glauben erfaßt wird; eine objec- 
tive, oder realwefentliche, weil fie und mit dem Sohne 
Gottes verbindet (1. oh. V,12.), der ale Dinge durch ſein maͤch⸗ 
tiged Wort trägt (Hebr. 1,3. Kol. 1, 17. 309.1, 3.), folglich der 
Urheber und Erhalter dieſes Wefens ift, und uns feine Gegen: 
wart, wie überhaupt (Matth. XXVIII, 20.), alfo namentlich 
bei diefer Feier verheißen hat. Wie ich, fpricht er, durch den 
Bater lebe, fo fol der, der mich ißt, durch mich leben (Sob. 
VI, 57.); und nun gedenft er, dem fapernaitifchen Fleiſch— 
glauben jede Nahrung zu entziehen, feines nahen Hingangs 
in den Himmel, mit dem bei dieſem heiligenden Genuſſe die 
belebende Kraft des Geiſtes beginnen werde (61 f.). Wer 
im der Anficht der wefentlichen Gegenwart Ehrifti im Abend: 
mahle noch von lucrezifcher Atomiftif, oder von dogmatifchen 
Phantomen räumlicher Ubiquität befangen ift, lerne vor Als 
lem die Wurzel des Weſens der Dinge in: der Kraft des 
göttlichen Schöpferwortes, ihrer Erfenntniß aber, nicht in 
der Zeit und im Raume, fondern in dem höchiten Acte feis 
ner forfchenden Vernunft fuchen. Das Geheimnißvolle dies 
ſes Dogma’3 wird dann im feiner Seele mit dem Geheim: 
niffe des Höchften Problems der Philofophie, der Synthefis 
des Realen und Spealen, in Eins zufammenfallen, und bie: 
fed heilige Symbol unferes Cultus wird ihm doppelt feiers 
lich und ehrwürdig werden. Dieſe Anficht führt nun von 
felbft zu dem Endz wecke des Abendmahls, der im ber 
innigften Bereinigung mit Chrifto (Joh. VI, 56.) be 
fteht, welche wieder die Heberzeugung von der Vergebung ber 
Sünden (Zul. XXI, 19.), die Hofnung einer ewigen Forts 
dauer (Joh. VI, 50.) und eines vergeltenden Gerichts 
(1. Kor. XI, 26.), mit der brüderlihen Gemeinfchaft 
in der Kirche (1. Kor. X, 17.) zur. Folge hat. Gewiß be: 
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fteht diefe Vereinigung in der Vollendung zu einem hoͤch— 
ften, fittlichen Ziele (30h. XVII, 23.); aber die Erinnerung 
an die Unfchuld, Würde und Liebe: beffen, der fich für uns 
gegeben hat, ift fo gedankenreich, fo ergreifend für dad Ge: 
fühl und wird durch den Act des Eſſens und Trinkens felbft 
fo erregend für den Willen, daß.man mit Recht behaupten 
ann, e3 fei in: dem weiten Umfange der Gefchichte und Er- 
fahrung. feine Handlung zu finden, welche die fittlihe Er- 
neuerung des Menfchen, jo wie diefe, befördern koͤnnte. 

Wer fich bei der Betrachtung des Abendmahles Sefu 
von diefen Ideen leiten läffet, wird fi) nun auch in den 
Stand geſetzt feben, den wahren fymbolifchen und dog— 
matifchen Gebrauch bdefjelben von feinen Mißbraͤuchen 
zu unterfheiden. Weſentlich ift der Gebrauch des Bro: 
tes und Weins, ald der von Chrifto: felbft verorbneten Zei: 
chen, in ihrer moͤglichſt natürlichen Geftaltz die Vermi— 
ſchung beider dur Eintauchen des Brotes in Wein, wie 
ed Dionyfiud dem fterbenden’ Serapion. fandte (dprog ano- 
Bosy$eis Eusebius H. E..VI, 44.), ift ſchon eine Küns 
ftelei, welche die Einbildungöfraft flörtz die Verweigerung 
des Kelches an die Laien aber, von der man doch wieder 
bei der Krönung eined.Königs begünftigende Ausnahmen ge: 
ftattet, ift eine Handlung flolzer Eigenmacht, die mit der Ehr: 
furcht gegen Iefum unmöglich beftehen kann. Eben ſo iſt in dog: 
matifcher Beziehung der perfünliche Genuß des Abends 
mahles unerläßlih; die Darbringung. des Keibes und Blu: 
tes Sefu, der. fih nur einmal felbft für und geopfert hat 
(Hebr. VI, 27.), fie gefchehe nun für Lebende (Zrenaeus 
adu. gent. IV, 32.), ober für Zodte (Cyrellus Hierosol. cat. 
XXI, 8. 9 f.), bleibt der Einfegung und dem Zwecke des Abend: 
mahles gänzlich fremd, auch wenn man annehmen wollte, 
die alte Kirche habe ſchon hiebei nur ein Danfopfer, und 
kein. Sünbdopfer im Sinne gehabt. Das Trinken der Prie: 
fter für Alle, namentlich wenn es von: Mehreren zu gleicher 
Beit gefchieht, iſt eine willkührliche und von dem N. T. abs 
weichende Handlung, (Melanchtkon de missa theatrica in 
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f. opp. Viteberg. 1583. tom. II. fol. p. 197. ss.), die nur 
noch von der idololatrifhen Anbetung ber geweihten Ele: 
mente überboten wird und den wahren Chriften. mit tiefer 
Wehmuth über den Aberglauben feiner miterlöften Brüder 
erfüllt. Diefes Gefühl ift um fo gerechter, da er ſich fonft 
der Duldung verfhiedener Anſichten von der Ge— 
genwart Chriſti im Abendmahle, fo weit; fie mit dem 
Glauben an feine höhere Würde verträglich find, nicht. ent: 
fchlagen wird. Die Fatholifhe Kirche gründet. fie be— 
Fanntlich auf die Verwandelung des Weſens der Elemente, 
die fie ald Phänomene unverrüdt. beftehen ‚läßt, und zwar 
darum, weil fie die Mehrheit der Subftanzen mit. dem Seyn 
eines Dbjectes für unverfräglich hält,  Berengar (3. 
1080) und feine Nachfolger in der reformirten Kirche grüns 
den fie Auf die vergleicheude und mehr, oder minder bindende 
Reflexion des Genießenden, die fie einen geiſtigen Genuß 
nennen, weil fie es für unmöglich halten, die geboppelte 
Näumlichkeit des Menfchen Jeſu und: der Elemente feines 
Mahles im Glauben zu. überwinden. Luther verwirft beide 
Theoreme, weil man die ‚Subftanzen nicht vernichten und 
dem dynamischen Seyn Jeſu feine Grenzen ſetzen bürfe, und 
gründet. dafür feine Gegenwart auf die Kraft der Einſe— 
tzungsworte des Gottmenfchen, der, weil Alles durch ihn ge— 


fchaffen ift und befteht, diefes Beftehen, oder Weſen der Ele- 


mente im Abendmahle durch die Kraft feines Wortes zu 
dem Noumen, oder der Subftanz feines Leibes und Blutes 
erhebt, Diefe Anficht, genau: und: tief erfaßt, kann weder 

einer „‚überfinnlichen Sinnlichkeit”, noch einer „Begünflir 
gung abergläubifcher Vorſtellungen“ mit Recht befchuldigt 
werden (Schleiermachers riftliher Glaube, B. 1, ©. 
561.). Diefe Ueberzeugung kann indeffen den Gläubigen 
nicht hindern, den auf diefen Höhen der Mataphyſik ſchwer 
zu entfcheidenden Zwiefpalt der Meinungen auf ſich beruhen 
zu laffen, und fein eigenes Heranwachien zum Mannesalter 
der Erfenntnig Chrifti (Ephef. TV, 13.) durch die Entfer: 
nung von eigenfinniger, Steeitfucht (1. Kor. XI, 16.) und 
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wahrer Brüberliebe zu beweiſen. Bei diefer Gemuͤthsſtim⸗ 
mung wird er Dann duch durch diefe Feier zur treuen Ges 
meinfhaft mit Gott durh Jeſum ermuntert, oder 
für die heiligende Kraft diefes Mahles empfäng:- 
lich werden. Unfireitig Hat es diefe an den Chriften aller 
Beiten, aller Bekenntniſſe, aller Lebensalter und Stände be- 
wiefen. Wie koͤnnten wir in ihm die abgemeffene Stufen- 
folge unferer Empfindungen und Gefühle, den genauen Zu: 
ſammenhang der Urfadhen, Mittel und Endzwede bemerken, 
ohne den Reichtum der Weisheit, Huld und Liebe zu be- 
wundern, bie der Welt das Leben giebt! Mer an dern Reibe 
und Blute des Heren nicht ſchuldig iſt und die heiligende 
Kraft diefes Mahled in dem ganzen Laufe feines Lebens 
nicht verleugnet, dem wird jede, dem wird namentlich die 
letzte Feier deffelben Yeilfam und erquidend feyn; dem wird 
fie die Schmerzen der Krankheit und der nahen Auflöfung 
erleichtern; dem: wird fie die Hofnung feines himmlifchen 
Berufes verfiegeln, daß er würdig werde, -rein und vollbe- 
reitet vom Glauben einzugehen zum feligen Schauen. 

Des heiligen Abendmahles urfprüngliche, be: 
deutfame und würbdige Feier, bdargeftelt von G. A. 
Ruperti. Hannover 1821. S. 137 f. Die evangelifche 
Lehre von dem heiligen Abendmahle nach den fünf unter: 
fhiedlichen Anfichten des N.X. von Dr. Joh. Schulthef. 
Leipzig 1924. ©. 446 f. Die hriftliche Lehre vom heiligen 
Abendmahle von Dr. David Schulz. Zweite Ausgabe. 
Leipzig 1831. Tzſchirners Predd. herausg. von Gold— 
horn. Leipzig 1829. 8. IV, © 8. Welchen Segen die 
Feier des heiligen Mahles ‚in den Kreis der Familien brin- 
gen fol. 


&, 118, 
Von der Erhaltung der Einheit mit der Kirche. 


Da ſich Ehriftus im Abendmahle unverkennbar 
als das Haupt der Gemeinde beweift, ſo muß jeder 
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Einzelne wieder mit ihr, als ein Glied mit: dem Leibe, 
verbunden bleiben. Wie nemlich die Gemeinfchaft der 
Kirche mit Ehrifto zwar Feine Einheit der ſichtba— 
ren Dberherrfhaft und der äußeren Verfaſ— 
fung, doch gewiß eine Einheit der Lehre, der 
Liebe, md der: gemeinfhaftlihen Gottes: 
verehrung, als des äußeren Bandes der Ge: 
meinde voransfeßtz fo muß auch jeder Einzelne wie— 
der mit der Kirche durch Neinheit des Glau— 
bens, des Wandels und der äußeren Gottes: 
verehrung, als der Bedingung und Folge beider, ver- 
bunden bleiben, folang die Kirche. felbit in der wah- 
ten Gemeinfhaft mit Chrifto behartt. Mit dieſer 
öffentlichen Gemeinschaft hängt die Kamilienandadt 
fo genan zufammen, daß ein dritter Eultus in be- 
fonderen religiöfen Conventifeln als un— 
kirchlich, eigenmächtig und von Chrifto abführend, 

yollfommen ausgeſchloſſen wird. 


Die innige Verbindung, in die jeder gläubige Chrift 
durch den Genuß des Abendmahled mit Chriſto geſetzt wird, 
führt von  felbft. zu der Gemeinſchaft mit der äußeren Ge: 
felifchaft, welche Kirche. heißt und Jeſum als ihr. geiftiges 
“Haupt verehrt (Epheſ. I, 23.). Seid fleißig, gebietet 
Paulus, zu halten die Einigkeit des Geiftes durch 
das Band des Friedens (Ephef. IV, 4); er fpricht das 
nicht zu einzelnen, zerftreuten Ehriften, fondern zu einer gan: 
zen ‚Gemeinde, bie er durch fleißigen Unterricht herangebitbet 
hatte (AUpoftelgefch. XIX, 9.); in ihrer Mitte waren die Ein: 
zeinen: getauft worden und hatten an einem Brote 
Theil genommen (1. Kor. X, 17.); bier follten Die Heili— 
gen zum Werbe des Amtes zugerichtet, es follte der 
Leib Chrifti erbauet werden (Ephef: IV, 12.); : bier 
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follten fie einander wahrnehmen mit Reigen zur Liebe 
und zu guten Werken (Hebr.X, 24); diefe Gemeinde 
des lebendigen Gottes heißt fogar. der Pfeiler und 
die Grundfefte der Wahrheit (2. Zimoth. IL, 15.). 
Chriſtus hatte fchon felbft von Schafen gefprochen,, die er 
herbeiführen und zu einer Heerde unter einem Hir- 
ten vereinigen werde (Soh; X, 16.); für: diefen Außeren 
Berein hatte er die Zaufe und. das. Abendmahl verordnet, 
Paulus aber für ihn das Gefeß gegeben, Daß Alles ehr: 
(ih und ordentlich zugehen follte (1. Kor. XIV, 49.). 
Splang das Chrijtentygum auf Erden befteht, find auch in 
diefer Auferen Gemeinde die Worte der Apoſtel bewahrt, 
die Briefe und Evangelien gefammiet und von falſchen ge: 
ſchieden, Die heiligen Gebräuche fortgepflangt, bie Sünder 
ermahnt und von der öffentlichen Gemeinfchaft ausgefchlof- 
fen worden; felbft da, wo fie in ‚der Folge ausartete, oder 
ſich wieder zum jüdischen, oder heidnifchen Aberglauben neigte, 
blieben doch immer Einige übrig, die ihre Kiniee vor dem 
Baal der Zeit nicht beugten (Röm. X, 4), fondern 
den unfichtbaren Glauben in dem fichtbaren Bireine bewahr: 
ten. Die Einheit mit Ehrifto in der Gemeinde und bie Einheit 
der chriftlichen Kirche felbft find alfo Begriffe, die fich gegenfeitig 
bedingen und wovon diefe, im gefelligen Neligionsverbande, 
wieder ald Grund von jener zu ‚betrachten iſt. Worinnen 
befteht nun aber die waher Einheit der chriſtlichen, 
und namentlich der evangelifhben Kirche? Gewiß nicht 
in der Einheit der bifhöflihen Obergewalt (zxe- 
tas cathedrae Petri, episcopatus, unio centri), wie 
Cyprian will (de unitate ecclesiae catholicae. Opp. ed. 
Paris 1632, p. 254.), dem hier Ire naͤus mit gleidher Ehr: 
furcht eined Provincialbifchofd gegen die Hauptſtadt (prez- 
cipalitas ecclesiae Romanae; adv. haeres. 11,2.) zur 
Seite geht. Denn einmal war ja die Cathedra des Pau: 
lus zu Korinth, Philippi, Theffalonich und Rom, wie jchon 
Zertullian (de praescript. adv. haer. c. 36.) und Ey: 
prian in dem angeführten Buche felbft befennt, eben fo 
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angefehen, als der Stuhl bed Petrus, welcher überbieß zu 
Serufalem weit früher ftand (Apoftelg. II, 14 ff.), als in 
Rom, wo er mehr ald Märtyrer, wie ald Lehrer, feinen Glaus 
ben bezeugt hat. Ferner weiß man aus dem fechften Ka— 
non des Concils zu Nicaa (v. 3. 324), daß die ägyptifche 
Kirche damals dem Bifcheffe zu Alerandrien in eben bem 
Maaße untergeordnet war, ald die unteritalifchen (ecclesine 
suburbicariae nah Ruffin) dem Bifchoffe zu Rom, und 
bie cifpadanifchen dem Bifchofe zu Mailand; daher denn 
auch in den früheften Goncilien nicht der Bifhoff zu Rom, 
fondern der von Ierufalem, Conftantinopel, Antiohien und 
Alerandrien den Borfis führte. Als daher, noch brei Zahr: 
hunderte fpäter, der Patriarch Eulogius zu Alerandrien den 
Bifhof Gregor den Großen zu Rom einen ofumenifchen 
nannte und Liefer, ber: griechifchen Sprache unkundig, aus 
biefer alerandrinifchen Ganzleiformel einen papa uneversa- 
dis herausdolmetichte, verbat er fi den Zitel eines allges 
meinen Priefterd (‚Sacerdatis unsiversalis) und allgemei: 
nen Papa, ald einen anmaßenden Zitel, (tanquam swper- 
bam adpellationem, ne Alexandriuo detrahatur, yuod plus 
tribuerit Romano, yquam ratio exigit. Gregor. M. 
epist. VII, 30.) Weberdieß kann ein Bifchof, auch wenn 
er den Scharfblid eined Caͤſar und die Tätigkeit eined Nas 
poleon befäße, unmöglich der ganzen Chriſtenheit vorfichen, 
bie auf ber weiten Erbe zerfireut iſt. Schon jest ift der 
Umfang der römifchen Kirche, deren Mitglieder man auf 
neunzig Millionen Menfchen berechnet, von welchen felbft 
wieder faum ber vierte Theil ſervil, ober römifch gefinnt 
ift, viel zu groß für die allgemeinfte und flüchtigfte Seel 
forge eines regierenden Prieſters; was würde erft gefchehen, 
wenn hundert und zwanzig Millionen Proteftanten und Grie: 
chen ſich dem rvömifchen Stuhle unterwerfen follten! Laffet 
euch nicht Rabbi nennen, denn ihr feyd unter einander Bruͤ⸗ 
der (Matth. XXI, 8.);3 dieſes einzige Kraftwort Jeſu ver: 
nichtet alle ehrgeigige Beſtrebungen, durch welche man bie 
Kirche Chrifti in eine weltliche Monarchie hat verwandeln 
von Ammons Mor. I. 8. 15 
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wollen. Die wahre Einheit der chriftlichen Kirche befteht 
vielmehr nach den Belehrungen der Apoftel 1) in dem ge: 
meinfbhaftlihen Glauben an die Grundmwahrheiten 
de5 Chriſtenthums, wie fie in der Taufe befannt werden 
(Epheſ. IV, 5. 6. 13.). Hieraus fließt die Pflicht de3 Ein— 
zelnen, an der reinen, gefunden Lehre des herrlichen 
Evangelii (1. im. I, 11.) feft zu halten und ſich nicht 
von jedem Winde der Lehre umbhertreiben zu laffen (Ephef. 
IV, 13). Sie befleht 2) in der gemeinfdhaftlidhen 
Liebe und fittlihen Vervollkommnung nah dem 
Beifpiele Jeſu (Ephef. IV, 2. 15.). Hieraus folgt die 
Hflicht jedes Einzelnen, Anderen ein gutes Beilpiel zu geben 
und fie zu einem ähnlichen Betragen zu ermuntern (Matth. 
V, 16.). Zuletzt und 3) beftebt fie in der äußeren Ver— 
einigung zum Anhören des göttlichen Wortes, zur 
Andaht und Feier heiliger Gebräuhe (Matth. 
XVII, 20. Apoftelg. II, 44. 1. Kor. XI, 18). Aus ihr 
fließt wieder die Verbindlichkeit des Einzelnen, in den from: 
men Berfammlungen der Gemeine gern zu erfcheinen und 
als ein Glied mit dem Leibe Chrifti vereirfigt zu bleiben 
(Pfalm CXI, 1. Ephef. IV, 16.), folang die Kirche 
felbft in unverrüdter Gemeinfhaft mit Chriſto 
beharrt. Luther hat diefe Verbindung mit der römifchen 
Gemeinde aufgehoben; das war ein Unglüd, wie alle Zwiſte, 
alle Schifmen, alle Spaltungen (J. Kor. I, 11 f.); der edle 
Mann hat das felbft tief gefühlt; er hat mit feiner Abtren- 
nung lang gezögert und fich oft und demüthig erboten, Ein: 
tracht und Frieden zu halten. Aber leider, leider hörte man 
ihn, man hörte die Wahrheit, man hörte die Apoftel felbft 
nicht mehr; Glaube, Liebe, Schrift und Freiheit waren aus 
jener entarteten Zeit verfchwunden; der Fürft der Gemeinde 
ſelbſt ftellte die Kunft höher, alö den Glauben und war durch 
feinen Ablaß ein Geiftesverwandter Simons, des Magiers 
geworden. So mußte Luther aus einem hierardifchen Staate 
auöwandern (Sef. LII, 11.), der aus einer Kirhe ChHrifti 
eine Kirche des Papfled geworben war; er mußte den Fa: 
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den de3 Glaubens, der Liebe und des Cultus da wieder an: 
knuͤpfen, wo ihn die Menfchenfasung, der Immoraliſm und 
der heidnifche Tempelpomp abgeriffen hatte (Matth. XXI, 
13. XXI, 34.); er mußte nad dem Vorbilde des Ayo: 
ſtels (Ephef. V, 17.) wieder eine Gemeinde fammlen, die 
Sefum vor den Menfchen bekannte, damit er ſich wieder zu 
ihr befenne und fie mit feiner Kraft erfülle (Ephef. IH, 17.). 
Mögen alle die, welche aus ber Freiheit Chrifti und der 
durch ihn erworbenen Gnade gefallen find (Sal. V, 1. 4.), 
zu dem Glauben der Apoftel zurückkehren, fo werden fie wie: 
ber ihre Schüler und unfere Brüder feyn. Aber müßten 
wir und noch einmal losreißen von ber ungläubigen Welt, 
wie Luther von der abergläubifchen, der Menfchen Knechte 
fönnen und dürfen wir nicht feyn (1. Kor. VII, 23.); denn 
nur in der wahren Kirche kann Chriftus in unferen Herzen 
wohnen, daß wir durch ihn theilnehmen an der göttlichen 
Natur (2. Petr. I, 4.). 

Da die firhliche Gemeinfchaft fich nicht allein auf die 
öffentlichen Bufammenfünfte in den Tempeln, fondern auch 
auf das bürgerliche und chriftliche Leben bezieht; fo Tann 
man ber Andaht und Erbauung auch außer der Gemeinde 
unter frommen und gleichgefinnten Freunden pflegen (Apo: 
ftelg. XII, 12.) Sonntagöfchulen, Vorbereitungen auf die 
Predigt und Wiederholungen derfelben, geiftliche Gefänge und 
Borlefungen aus nüglichen Büchern, namentlich aus der hei— 
ligen Schrift, Morgen: und Abendandachten unter der Lel: 
tung chriftliher Hausväter, find mit dem Endzwecke ber 
hriftlichen Kirche, die an feinen Tempeldienſt gebunden ift, 
vollfommen verträglih. "Man muß indeffen wohl bemerken, 
1) daß im N. T. nur die Privatandadht des Einzel 
nen in feiner Kammer (Matth. VI, 6.), nirgends 
aber die Familienandacht aller Hausgenoffen ge 
boten ift, weil dad Bedürfnig und die Zweckmaͤßigkeit ders 
felben von Umftänden und Bedingungen abhängt, melde 
felten zufammentreffen. Geiftlofe, wmechanifche, heuchlerifche, 
alterthuͤmliche, frömmelnde, erzwungene und pedantifche- Ans. 

15* 
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dachtsuͤbungen aber ſchaden der chriſtlichen Aufklärung und 
Erbauung mehr, als fie ihr nügen und fie befördern. Eben 
fo nöthig ift 2) die Erinnerung, daß die Andachts—⸗ 
übungen ber erften Ehriften nidht von unwiſſenden 
Laien, oder andächtelnden Dilettanten, fondern von ben 
Apofteln und erfahrnen Zehrern geleitet wurden 
(Apoſtelgeſch. AX, 7.) Wenn fich daher zwifchen der Kirche 
und den Familien ein eigener Kreis von Freunden des religiöfen 
Unterrichtes bildet, fo muß dad unter der Aufficht eines fchrift- 
fundigen Predigers ftehen, damit fich Fein MWinfellehrer ein- 
fchleihe und das betrogene Häuflein ſich nicht zu rabbini: 
fhen Grillen, oder theofophifchen Fabeln und gnoftifchen 
Schwärmereien wende (1. Zim. I, 4). Wo aber im N. T. 
3) dennoh von befonderen häußlihen Berfamm: 
lungen die Rede ift (Roͤm. XVI, 5. 14.), da war das ein 
nothwendiges Uebel in der noch nicht gegründeten 
Kirche, weldhes nach der freien und volllommneren 
Ausbildung dberfelben von felbft verfhwand. Go 
wenig der Staat, wenn er feinen Zweck und feine Würde 
Fennet, politiiche Clubbs ohne Beobachtung und Leitung dul: 
bet; eben fo wenig fann bie große Gemeinde religiöfe Con: 
ventifel pflegen, die nicht von ihrern Lehrern und Predigern, 
ſondern von Separatiften, reifenden Brüdern, myſtiſchen 
Abentheurern und kirchlichen Jafobinern geleitet und verführt 
werden, ohne ihre Beſtimmung und Rechenfchaft zu vergef= 
fen (Hebr. ALU, 17.). 


Reinhards chriftlihe Moral $. 353. vom Hausgot⸗ 
tesdienfte. Die heilige Einheit des Glaubens, 
welche die wahren Verehrer Iefu verbinden foLL, 


in m. vier Prebd. über verfchievene Texte. Dresden 
19524. ©. 3 ff. | 
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% 114. 


Von der Partheifuht und Zwietracht mit 
der Kirche. 


Die Einheit der Kirhe wird durh Spal- 
tungen, Irrlehren, Unglauben und geheime 
Neligionsgefellfhaften gefährdet, die der Form 
nady immer ungefeglich, aber and, ihrem materiellen 
Zwecke nad häufig mit dem Lichte des evangeliichen 
Glaubens unverträglih, und in jedem Kalle dem 
kirchlichen Gemeingeifte nachtheilig find, Doch gilt 
das begreiflic nicht von denjenigen Vereinen, die fich 
zur Förderung der Humanität und Sittlichfeit, 
oder zur Minderung des menfhlihen Elen- 
des bilden; auch gilt das nicht den Societäten 
zur Verbreitung der Bibel und der Befeh- 
rung der Nichtchriſten, ob fi ſchon beide der 
Leitung der Kirche wicht entziehen können, wenn fie 
die religidfe Wolfsbildung befördern und dem Vor— 
twurfe der Proſelytenmacherei ausweichen wol— 
fen, welche Zeus felbft jo nachdrücklich getadelt hat. 


Mit diefem Gemeinleben in der Kirche ftehen alle Die: 
jenigen Handlungen im Widerfpruche, welche das einträd: 
tige Zuſammenwirken der Glieder zur Beförderung bes fitt: 
lichen Wachsſthums (Ephef. I, 20, IV, 16.) flören und 
baburch die Auflöfung des Firchlichen Körpers herbeiführen. 
Das geichieht. 

1) durh Spaltungen (oxlouara 1. Kor, I, 10.), oder 
eigenfinnige Abfonderungen von ber Kirche, obfchon ohne 
wefentliche Veränderungen ber Lehren. So traten im 
dritten Sahrhunderte die Novatianer burch ihre zu große 
Strenge gegen die Gefallenen, und im vierten die Dos * 
natiften durch ihre Widerfeklichkeiten gegen die Bor: 
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ftände von der Außeren Gemeinſchaft der römifchen 
Kirche ab; fo unterbrachen Pietiften, Separatiften und 
Schwärmer die äußere Verbindung mit der evangeli- 
fchen Kirche, ob fie ſchon in den wefentlichen Glauben$- 
artifeln fich wenig von ihr unterfchieden. Stolz, Eng» 
herzigkeit, blinde Anhänglichkeit an äußere Gebräuche 
und ein pharifäifcher Kleinigkeitägeift (Matıh, XXI, 
24.) find häufig die unlauteren Quellen diefer Abſon⸗ 
derung, die in dem Eigenwillen und der Hartnädigkeit 
ihrer Urheber das Urtheil ihrer Verwerflichkeit trägt. 
Noch mehr wird die Einheit der Kirche 


2) durh Sectirerei (ürpeoıs Salat. V, 20.), oder Irr⸗ 


lehre der Rottengeifter (Keber, oder Katharer) zerrifjen, 
die Paulus felbft mit einem um fich freffenden Krebſe 
vergleicht (2. Tim. II, 17.). Er bezeichnet aber als 
Häretiker den Hymenaͤus und Philet, welde die Lehre 
von der Auferfiehung allegorifch erflärten und dadurch 
bie chriftliche Unſterblichkeitslehre gefährdeten. Er vers 
wahrt fi zugleich gegen den Vorwurf der Pharifäer, 
daß das Chriftentyum eine Secte fei (Apoftelg. AXIV, 
14,); auch erklärt er die Irrlehren aus dem koſmiſchen 
Standpunkte für nüglih, die Wahrheit an das Licht 
zu bringen (l. Kor. XI, 19.);5 aber er will doch den 
Factioniften gewarnt, und wenn die wiederholte Ermah⸗ 
nung fruchtios ift, die Gemeinfhaft mit ihm aufgeho: 
ben wiffen (it. III, 10.). Das ift auch die Lehre Zus 
ther3 und der evangelifchen Kirche von der Härefiä, die 
fi) über die Merkmale derfelben ungleich milder, als 
die Fatholifche erklärt hat. Diefe nennt Jeden einen 
Häretifer, welcher den Inbegrif ihrer Glaubens: 
lehre in Anfpruh nimmt; daher Bellarmin in 
feinem Buche über die Kirche der proteftantifchen nicht 
weniger ald zwanzig Kebereien zur Laft legt. Die evan⸗ 
gelifche Kirche hingegen befchränft den Begrif der Haͤ— 
refis auf die vorfägliche und beharrliche Abwei— 
bung von der Grundlehre bed Chriften: 
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thums und erleichtert Dadurch, wie fihon Gerhard 
erinnert, das Verftandnig mit denen, die fich zu dem 
Grundfage Auguftins bekennen: in nothwendigen Ar: 
tifeln. Einheit, in zweifelhaften Freiheit, in allen 
aber Liebe. Keberei ift demnach die partheifüchtige 
Abweichung des Glaubensdünkels (die Novatianer nann⸗ 
ten ſich Katharer, weil fie fich für rein und weife hiel- 
ten), der nicht in der Gemeinfchaft mit der Kirche und 
ihrer Zehre bleibt. Man erfennet fie an ihrem Gegen: 
fage der Wahrheit (neo z7v dAnFEuv doroyei 2. Tim. 
1, 18.) und gefunden Lehre, an ber geräufchvollen An: 
maßung ihrer Urheber (SEßnAog xevopovia), und ihrem 
nachtheiligen Einfluß auf die Frömmigkeit des Lebens 
(dni nattoy ngooxönseı domßelag). Cine Kirche, welche 
folhe Dogmen lehrt und verbreitet, ift, in fo weit fie 
das thut, Fegeriich, und kann folglich Andere nicht ana= 
thematifiren, da fie mit allen Concilienfchlüffen, auf die 
fie fih berufen mag, felbft unter dem Fluche des Irr—⸗ 
thums ſteht (Röm. I, 18.). Nur die Gemeinde wahrer 
Chriften (nvevuarızoi 1. Kor. II, 15.), fie beftehe aus 
Menigen, oder Vielen, ift in ihren Urtheile unabhängig 
in Övdervög ivaxgpivera) und kann über die Kehren des 
Glaubens entfcheiden (narı« aruxgive). Da aber diefe 
chriſtlichen Weifen (nrevuurıxoi, TEAcıo), ‚die ſich zur 
Einheit des wahren Glaubens erhoben haben (Eph. IV, 
13.) abfterben und von einem jüngeren Geſchlechte (wv- 
zıxoi 1. Korinth. II, 14.) erfegt werden, die durch neue 
Forſchungen und Zweifel zu gleicher Vollendung auf: 
jtreben; fo find Keßereien, oder doch Irrthuͤmer, in der 
freien Kirche unvermeidlich, und muͤſſen ald nothwendige 
Uebel, fo wie als Mittel betrachtet werden, die Traͤg— 
heit eines unverfländigen Glaubens zu verhuͤ— 
ten und Die entfliehbende Wahrheit immer 
wieder feflzubalten und in das Leben zurüd: 
zurufen. Die Kirche muß fich daher von der einen 
Seite hüten, aus Einfalt, Buchftäblerei und Starrgläu: 
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bigfeit felbft hHäretifch zu werben, von ber andern 
aber auch den Duͤnkel fahren laſſen, ald ob ed ihr ges 
lingen werde, alle Kebereien auszurotien, oder ald ob 
fie berechtigt fei, bier mit unverftändigem Eifer (Röm. 
X, 2.), oder jübifcher Synagogengewalt einzugreifen 
(Job. XVI, 2.); denn die Kraft des Wortes und der 
geiftigen Waffen find in der Welt des Gemüthed die 
einzigen Mittel, den wahren Glauben zu vertheidigen 
(2. Korinth. X, 4 f.), und mit der Ausfchließung eines 
unverbefferlihen Sectirerd (1. Kor. V, 13.) würde Alles 
geihehen feyn, was ihr als einer chriftlichen Gemeinde 
zukommt. Dafür werden auch Lehrer und Mitglieder 
der Kirche fih aller eitlen Dialektik und Aufgeblafenheit 
(Kol. II, 9. 18.), fo wie aller bitteren Streitfucht und 
Rechthaberei (Jak. III, 14.) entfchlagen, ihre Zweifel 
und Bedenklichkeiten mit WBefcheidenheit vortragen, und 
ber ſchweren Rechenfchaft eingedenk feyn, die fie von der 
leichtfinnigen, oder vorfäglichen Verbreitung des Ser: 
thums ablegen müffen (1. Kor. IH, 17 f.). Eine voll: 
fommene Kirche fällt nicht, wie ein Bild der Diana, 
vom Himmel herab, fondern will, ‘wie ein weifer und 
vollfommener Staat, allmählig ausgebildet und im 
Kampfe der Erfahrung und Geduld (Philipp. II, 12 
— 16.) verwirklicht werden. 


3) Der Unglaube, oder die Verwerfung der Grund: 


wahrheiten des Chriſtenthums und der Religion über: 
haupt (Röm. XI, 20.), wird im N. T. ald bie 
Duelle aller Irrthuͤmer und Lafter gefchildert (Epheſ. 
1, 2.); Chriſtus ift erfchienen, feine Macht zu brechen 
(Zuf, I, 17.)5 feine Schüler warnen vor ihm mit gro: 
Gem Nachdrude (Hebr. IH, 12.) und fchließen den vor: 
fäßlih Ungläubigen vom Himmelreiche aus (18.). Selbft 
ber Koran foricht von diefer Krankheit de8 Gemüthes 
mit einem drohenden Ernfte, und der Muhamedaner 
fennet Fein entehrendereds Schimpfwort, als das eines 
Ghaur, oder Ungläubigen. Man muß indeffen das hi: 
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ftorifche Fuͤrwahrhalten (otiosa. notitia historiae nach 
Melanchthon apolog. A. C. de justif. ed. Tyttmann 
p- 71 f.), welches nur auf äußeren Gründen beruht 
und folglich) gar nicht in unferer Gewalt fteht, von der 
inneren, geiftigen Wurzel des feligmachenden Glaubens, 
welche Vertrauen und Liebe zu Gott hervorbringt 
(Hebr. XI, 1 ff), vorfichtig unterfcheiden und daher 
auch ben Unwerth des Unglaubens immer nach feinem 
beftimmten Gegenfage mit dem feligmachenden Glauben 
bemeffen. - 

4) Auch der Eintritt in geheime Religionsgefell: 
(haften ift mit der ſchuldigen Treue gegen 'die wahre 
Kirche Jeſu unvereinbar. In Zeiten der Noth und 
Verfolgung haben fich zwar die Chriften felbft heimlich 
verfammlet (Hebr. XI, 37 f.); die Waldenfer, Huſſiten 
und Hugonotten konnten ihren Glaubensbund nur in 
Waͤldern und Einoͤden erneuern; und in deſpotiſchen, 
oder unter dem bleiernen Scepter einer fanatiſchen Hie— 
rarchie erliegenden Staaten, koͤnnen und muͤſſen die wei— 
ſeſten und edelſten Menſchen noch immer nur in einer 
ſtillen und verborgenen Gemeinſchaft des Geiſtes leben. 
Allein der geheime Bund, von dem wir ſprechen, wird 
nicht als erzwungen, oder durch die Zeit bedingt, fon: 
bern als freiwillig eingegangen gebacht; er bezieht fich 
auch nicht auf die artiftifchen, wifjenfchaftlichen und bür: 
gerlichen Vereine, die von dem Beduͤrfniſſe der Zeit ge: 
boten werben. Die Frage ift vielmehr diefe: ob das 
veligiöfe Bündniß, welches evangelifche Chriften einge: 
gangen und gefchloffen haben, ſich mit ber Theilnahme 
an anderen myflifhen Vereinen unter einer geheimen 
Gefeßgebung vertrage, jene mögen fih nun alchymiftifch, 
rofenfreugerifch, tempelherrnartig, mönchifch oder ordens- 
artig geftalten? Infofern nun bie Religion bei die 
fen Affociationen in dad Intereffe gezogen wird, muß 
diefe Frage verneint werben, weil 

a) das Chriſtenthum das myſtiſche Helldunkel der eleufi: 
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nifchen, dionyfifchen, pythagorifchen, ifiichen und gnofti- 
ſchen Myſterien zerftreut und dafür jedem Freunde Der 
Wahrheit geboten hat, frei und offen an das Licht zu 
treten (Joh. III, 21.): 

b) weil bie fogenannten geheimen Nachrichten . von Hi: 
ram, Salomo, Johannes dem Täufer, Theophraftus 
Daracelfus u. A., auf die fich die Illuminaten, Rofen: 
freuger und andere Partheien berufen, nicht nur zwei: 
beutig, fondern untergefhoben und erdichtet find: 

c) weil die Lehren und Gebräuche diefer Secten entweder 
fpielende, die Einbildungskraft überrafchende Symbole, 
oder dem Chriſtenthume, und felbft der Hierarchie abge: 
borgte Ritus, Säge und Grade find. Kein Adept hat 
je über den höchften Weltbaumeifter gefprochen wie Hiob, 
David, Salomo und Jeſaias; und doch find ſelbſt diefe 
hebräifchen Gefänge nur Vorbilder des unfichtbaren Tem⸗ 
pelbaues der Gemüther, den dad Evangelium für die 
Ewigkeit aufführt. Wer folte nun in heimlich ange- 
bauten Vorhallen verweilen, da ihm das Ehriftenthum 
das Allerheiligfte im Angefichte des Himmels und der 
Erde aufichliegt! 

d) Weil durch geheime Vereine diefer Art ein Dünfel des 
Befferwiffens genährt, der Partheigeift gewedt, der kirch⸗ 
liche Gemeinfinn geſchwaͤcht, Zeit, Kraft und Geld ver: 
fhwendet, und in der Abhängigkeit von unbekannten 

- Oberen und einer romantifchen Hierarchie. die goldne 
Freiheit verloren geht, die doch Fein weiſer und felbft: 
fländiger EhHrift gefangen nehmen läßt (1. Kor. VI, 12.). 
Daß unendlich viele in der Mitte geheimer Orden, de: 
ren Borbild der afademifchen Jugend oft verderblich ge: 
worden ift, getäufcht und hintergangen worden find, ift 
befannt. Mögte man dafür doch nur eine große heil: 
fame und menfchenveredeinde Wahrheit nachweifen, die in 
dem Schooße der neuen Pythagoräer hervorgerufen worden 
wäre! Wer fich aus dem Liv erinnert, wie die Nömer 
über. die aͤgyptiſchen und chaldäifchen Geheimvereine 
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dachten, der wird fich nicht wundern, wenn das Chri⸗ 

ſtenthum außer der Kirche Sefu Feine andere. Reli: 

gionsgefelihaft anerkennt, fondern fie für unnöthig, 
unzuläffig und mit feinen höheren, von Gott felbft 
aufgegebenen Zweden für unverträglih erklärt (Kol. 

U, 18 f.). 

Da ald Zeichen der Zeit, wo nicht zwifchen Liberalität 
und Religiofität, doch zwifchen Ziberalifm und Abfolutifm fich ein 
Heer von Bünden, Vereinen, Brüderfchaften und Gefellfchaften 
bildet, welche ſaͤmtlich mit gefeßgebender, vollziehender und 
richtender Gewalt begabt, vor Allem befteuernd und auf den 
Yeberfluß unferer Güter in uneigennüßiger Demuth berechnet 
find; fo darf die Moral ein fo ftrenges Wort nicht ausſpre⸗ 
chen, ohne zugleich die fittliche Stellung folder Kreife zu 
bezeichnen, mit welchen fie fich unter gewiffen Bedingungen 
wohl befreunden mag. Die Freimaurer haben, fo weit 
fie und Profanen befannt find, abgefehen von einer begreif: 
lichen Symbolik, fi immer durch eine der Barbarei, dem 
Deipotifm, der Frömmelei, dem Sefuitiim und dem Pfaffen> 
thume abholde Richtung, - durch einen menfchenfreundlichen 
Bruderfinn, durch Liebe zu den Wiflenfchaften und eine zweck— 
mäßige Wohlthätigkeit und Milde ausgezeichnet. Förbes 
rung der Humanität, einer zwifchen fiatutarifcher Rechts 
lichkeit und Pietät mitten. inne ſtehenden Vollkommenheit, 
die fich mit der Kalokagathie der Alten vergleichen läßt, kann 
aber gar wohl der Gegenftand eines eigenen Bundes feyn, 


und wenn dad nach dem Grundfage geichieht, ift irgend 


eine. Zugend, irgend ein Lob, dem firebet nad 
(Philipp. IV, 8), fo wird er der kirchlichen Gemein: 
fchaft evangelifcher Brüder nicht entfagen, fondern fih an 
fie vielmehr mit der edlen Menfchlichkeit anfchliegen, welche 
Aberglauben und Schmwärmerei in heilfamer Ferne hält. 
Was wäre dad Chriſtenthum, wenn ed den Wunfch und die 
Hofnung fiören Fonnte, „daß Männer von Geift und Herz 
eine Zukunft herbeiführen mögten, wo Wernunft, Duldung 
und Freiheit über alle Thorheiten und Borurtheile fiegen 
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werden, welche die Welt bisher in Feſſeln geſchlagen und die 
Jahrbuͤcher der Menſchheit mit Blut befleckt haben“ (Me- 
moires et souvenirs de Mr. de Segur. Bruxelles, 1825. t. 
I. p. 167.)! Genau in den Beiten rüdgängiger Bewegung, 
wo der Genius des Lichtes feine Flügel fenft und fi die 
Religion felbft wieder in das alte Dunkel huͤllt, muß der 
Beftand folcher Vereine gewünfcht werden, deren leßter End: 
zwed zwar ein offenes Geheimniß ift, die aber doch immer 
verborgen genug find, ber bedrängten Menfchenwürde eine 
fichere Zuflucht zu bereiten. 

Eine Sefellfhaft der chriſtlichen Moral, ohne 
Ruͤckſicht auf irgend ein kirchliches Dogma, hat fich in der 
Hauptftadt Frankreichs gebildet und aus allen Ländern Eu: 
ropa’s, fo wie aus allen Gonfeffionen, Mitglieder und Theil: 
nehmer aufgenommen. Der Widerſtand, den fie von Sei: 
ten derer fand, welche Gehorfam, aber Feine Pflicht, nur eis 
nen Eultus, aber feine Zugend wollen, ift nun überwunden ; 
fie hat fich diesfeits und jenfeits des Meeres, befonders in 
praßtifcher Ruͤckſicht, vielfach verzweigt und namentlich der 
BVerbeflerung des Looſes der Armen, ber vernachläffigten 
Kindheit und Jugend, der Gefangenen und Geiftesirren zus 
gewendet. So fiegt das Einverftändniß in der Liebe über die 
Mißverftändniffe des Glaubens, die fo viele Köpfe verwirrt 
und fo viele Herzen zerriffen haben. Bereine zur Er: 
ziehbung, zurWohplthätigkeit, zu Rath und That für 
dieleidende Menfchheit findet man nicht minder häufig in großen 
und Fleinen Städten; fie find Spiegel, Früchte, Pflanzfchu: 
len evangelifcher Tugend und Frömmigkeit (Jak. I, 27.), die 
der Kirche mehr, oder weniger verwandt bleiben. Die aus 
England durch concentrirte Regſamkeit einer begeifterten Re— 
ligionsparthei auf das feſte Land verpflanzten Bibelge: 
fellfhaften gehören durch den Endzwed, den fie fih vor: 
festen, eben fo wohl, als durch den außerordentlichen Erfolg 
ihrer Bemühungen zu den merkwürdigen GErfcheinungen 
der Zeit. Selbfl den Widerftand der ihnen Eräftig entgegen: 
tretenden Eatholifchen und griechifchen Kirche haben fie Durch 
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vielfeitige und beharrliche Zhätigkeit zu überwinden gefucht. 
(Chryfoftomus, oder die Stimme ber fatholifchen 
Kirche über das heilfame Bibellefen. Bon van 
Eß. Darmftadt 1824. Ihr Priefter, gebet und er: 
‚Eläret dem Volke die Bibel, dad will und gebietet die 
Fatholifhe Kirche. Won ebendemfelben 1824). Nun, wo 
die Verbreitung der heiligen Schrift durch Privatgefell: 
fchaften unter uns fo vielfeitig eingeleitet iſt, ſcheint es an 
der Beit zu feyn, auch für dad Verſtaͤndniß berfelben (Ay. 
VIH, 30.) zu forgen; ein eben fo wichtiges, ald folgenreiches 
Geſchaͤft, deffen Leitung fich die geiftlichen Behörden prote: 
ftantifcher Zander nicht entziehen laffen dürfen. Der Laie 
in allen Ständen foll unter ber Leitung bewährter Grund: 
fäge die Bibel zu feiner Belehrung und Erbauung, nicht 
ſowohl lefen, ald nachlefen; denn wenn er felbft fpeculiren 
und urtheilen will, fo läuft er, namentlich bei einem un« 
weifen Gebrauch bed A. &., Gefahr, ein Zweifler, Schwärs 
mer, ja felbft ein unmoralifcher Menfch zu werden. . Fehlt 
es doch nicht an volksthümlichen Auslegern, die der Schrift 
Meifter feyn wollen, und nicht willen, was fie fagen, oder 
was fie fegen (1. Tim. I, 7.). Was endlich die Miffions: 
gefellfhaften betrift, fo gründen fie fi nicht nur auf das 
Gebot der Liebe, die hriftliche Religion, ald das höchfte Ge: 
ſchenk des Himmels, auch fernen Völkern mitzutheilen, fons 
dern auch aufden Befehl Jeſu (Matth. XXVIII, 19.) und auf 
das Beifpiel ded unermübdeten Apofteld Paulus (Röm. J, 
14. XV, 28.). Da indeffen bloße Privatgefelichaften ohne 
Mitwirkung der Obrigkeit hier wenig Kluged und Erfprieß- 
liches beginnen fönnen; fo muß man auc ihnen eine- be- 
here, gefegliche Leitung wünfchen, welche fie nicht nur gegen 
mande Vorwürfe und felbft gegen die in der Folge zu bes 
forgende Verantwortlichkeit [hüge, fondern es ihnen auch 
möglich mache, mweife und planmäßig zu wirken, und in je: 
dem Halle mehr zu leiften, ald bisher gefchehen ift und, den 
Umftänden gemäß, gefchehen konnte. Dabei verſteht es fich 

von felkft, dag man Nichtchriften nur auf dem Wege freier 
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Ueberzeugung für die Wahrheit gewinnen dürfe. Die Pr o- 
felytenmaderei hat ſchon Sefus verworfen (Matth. 
XXI, 15.); denn wenn die Pharifäer einen Heiden in das 
Neb ihrer Traditionen gelocdt und ihm feine Güter geraubt 
hatten, fo überließen fie ihn feinem Schidfale. Unter den Zus 
den gehörten daher Profelyten zu dem Abfhaum der Nation ; 
ſchon der Talmud fagt, proselyti et paederastae impediunt 
aduentum Messiae (Nidda), und viel mehr kann man auch 
jest nicht von den meiften Abtrünnigen fagen, auf deren 
Bekehrung eifrige Priefter oft fo ftolz find. 

Schuderoffs VBorlefungen über Freimaurerei und Lo— 
genwefen. Ronneburg 1824. Dwens Gefhichte der Bi: 
beigefellichaften. Aus dem Englifchen. Leipzig 1924. Krugs 
Darftellung des Unweſens der Profelytenmacherei. Leipzig 
1822. Scheiblers ausführlicher Verfuch zur Bekaͤmpfung 
der Profelytenmacherei. Darmftadt 1823. _Weda’s Bei: 
‚ träge zur Gefchichte der Profelytenmacherei, Neuſtadt a. d. D. 
1827. | 

$. 115. 
Bon der Apoftafie, oder dem Wechfel der Kirche. 

Zerrifien wird das Band der firdlichen Verei— 
nigung durch die Apoſtaſie, oder den gänzlichen 
Austritt aus der Kirche, der, nad) Befchaffenheit ſei— 
ner Urfachen und Endzwecke, and verjchiedener Ans 
fihten und Beurtheilungen fähig if. Schon im N. 
T. kommt das Wort in mehrfacher Bedeutung vor, 
und bei der gegenwärtigen Ausbildung der chriftli= 
chen Kirche in verfchiedene Partheien und Secten tft 
es in feinem Sinne nnd in feinen Beziehungen noch 
reicher und vieljeitiger geworden. In der Moral 
find ung indefjen nur die Kragen wichtig; ob Die 
Apoftafie überhaupt zu billigen fei, ob 
man fie nicht in befonderen Fällen für er— 
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laubt und pflichtmäßig halten dürfe, und 
wie man daher Apoſtaten zu beurtheilen 
und zu behandeln habe? Erſt aus der vorſichti— 
gen Beantwortung derjelben können Marimen ab- 
geleitet werden, die das Gemwiffen jedes Einzelnen 
zu leiten vermögen, 

Wenn die Unzufriedenheit mit unferer Kirche den hoͤch— 
ften Grad erreicht, fo geht fie in Apoftafie, oder Abtrün: 
nigfeit von ihr über, die, wie jede gefellige Entzweiung, faft 
immer von bitteren Empfindungen und Urtheilen begleitet 
wird. Schon im N. T. ift die Rede von einem Rüdfalle 
zum Unglauben (Hebr. VI, 6.), den die ältere Dogmatik 
(Calouii systema t. X. p. 380.) ald eine fchwere und ver: 
dammliche Apoftafie betrachtet; eine Anficht, welche auch die 
Fatholifche Kirche theilt, indem fie die Härefid nur als eine 
particuläre, die Abtrünnigkeit aber als eine gänzliche 
Berläugnung des Glaubens darſtellt (apostasia est error 
fidei ex toto contrarius. Zigorei theol. moral. t. I. p. 203.). 
An einem anderen Drte wird der gänzliche Abfall eines Ty— 
rannen von Gott mit diefem Worte bezeichnet (2. Theſſ. II, 
3.);5 die Sanhedriften nannten Paulus einen Apoftaten, 
weil er das Joch des mofaifchen Geſetzes abwarf (Apoftel: 
gefch. XXI, 21.); der Teufel felbit Heißt ein Abtrünniger, 
der nicht in der Wahrheit beharrte (Joh. VIII, 44.); darum 
wird auch der Abfall vom Chriftentyume als fein Werk ge: 
fhildert (1. Petr. V, 8.). Die erften Chriften haben, wie 
das Beifpiel der Märtyrer und namentlich Polyfarps (Korr- 
holt de persecutionibus ecclesiae primaevae. Kiel 1669. 
S. 144 f.) lehrt, fich zu ihrem Glauben immer mit großer 
Standhaftigfeit bekannt; es wurden daher ichon die Feigen, 
welche den Gößen opferten (thurificati) und ſich das. befcheis 
nigen ließen (libellatici), oder gar die heiligen Bücher an die 
heidnifche Obrigkeit außlieferten (traditores), aus der Kirche 
audgefchloffen und mit großer Schmach behandelt. Als fer: 
ner der Kaifer Julian, das Borbild eines ächten Rationa: 
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liften nach der Echilderung bed Ammianus Marcellinus, den 
chriftlihen Glauben verläugnete, nannte ihn der Biſchof 
Chalcedonius in das Angeficht einen Gottlofen, Apoftaten 
und Atheiften (aosfj, dnoorirnv xal ddr Socratis H. 
E. IH, 12.). Bon diefer Zeit an wurde nur der ein Apo: 
ftat genannt, der vom Chriftentbume zum Judenthume, ober 
Heidenthume und Iflamifm abfiel, biö die Reformation, und 
die von ihr veranlaßte Zheilung und Verzweigung ber chrift: 
lichen Religionspartheien dem Worte einen größern Umfang 
und eine vielfachere Bedeutung gab. Denn von nun an 
wurde nicht nur bie Ruͤckkehr zu dem alten Chriftentyume 
der apoftolifchen Kirche von den Bekennern der römifchen 
Tradition eben fo wohl Apoflafie genannt, wie der Ueber: 
gang des Juden Acoſta zum Chriſtenthume diefen Namen 
von den Sifraeliten erhielt (ABayle dictionnaire unter Aco- 
sta); fondern man betrachtete .auc die VBertaufhung des 
Galvinifm mit dem Arminianifm, und überhaupt einer pro= 
teftantifchen Gonfeffion mit der anderen, ald eine Firchliche 
Abtruͤnnigkeit; felbft die Ireniker Leibnig, Molanus, 
Serufalem kamen in den Ruf bed Katholicifim und der 
Apoftafie; und in den neueften Zeiten ift der Partheigeift fo 
reigbar geworben, daß nicht einmal ein gemeſſenes Friedens: 
wort gegen feine feigen Verlaͤumdungen fchüsen kann (m. 
zwei Predd. unter ben Regungen einer unfrieblichen und 
argwöhnifchen Zeit gehalten. Mit einem Bormworte über 
den äußeren Religionswecdfel. Leipzig 1325). Wir 
werden daher vor der Hand, und bis die genauere Beſtim⸗ 
mung des Begriffes von felbft hervortritt, das Wort Apo⸗ 
ftafie, wie ed fhon Luther that, im weitellen Sinne, als 
Entweihung und Uebertritt aus einer Kirchenge: 
meinfhaft in die andere auffaffen, da wenigſtens die 
verlaffene und durch den Verluſt eines ihrer Mitglieder ge: 
kraͤnkte Gemeinde fich für berechtigt hält, den wortbrüchigen 
Ueberläufer einen Apoftaten zu fchelten. Diefer Kirchenwech- 
fel ift aber ein Begrif von dem weiteflen Umfange, der, 
wie die Religion ſelbſt, einer mannigfachen Beziehung 
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fähig ift. Es giebt nemlich eine allgemeine, befondere 
und perfönliche Apoftafie. Die erfte würde bei einem 
ganzen Volke eintreten, welches fein öffentliches Glaubensbe— 
fenntniß veränderte. So berichtet und eine eifrige Katho: 
likin, Frankreich wuͤrde evangelifch geworden feyn, menn 
ber Papft Pius VIL nicht nach Paris gefommen wäre, ben 
Kaifer Napoleon zu Erönen (mais, ajouta le pape, j’emp2- 
cherai la France, de devenir protestante. Memoires | 
de Mad. de Genlis. Paris 1825. t. V. p. 185.), welcher 
fpäterhin zu Beeda ſich auf eine ähnliche Art geäußert hat: 
Von der zweiten hat die Zeitgefchichte in dem Webergange 
ganzer Gemeinden zu dem evangelifchen Glaubensbefennts 
niffe mehrere Beifpiele aufgeftelt (Die Ruͤckkehr katho— 
lifher Ehriften im Großherzogthume Baden zum 
evangelifhen Chriſtenthume von Dr. Tzſchirner. 
Dritte Aufl. Leipzig 1824, und die Auswanderung. der Ty⸗ 
roler aus dem Zillerthale nach Schlefien. Nah dem ref: 
fen bei Kappel, in welchem Zwingli fiel (3. 1531), hielten 
ed die Bürger von Solothurn für beffer, den reformirten 
Glauben wieder in Maſſe abzufchwören, ald eine Brandfchas 
&ung von bdreitaufend Gulden zu bezahlen. Walsh voyage 
en Suisse. Bruxelles 1835 t. II. p. 314). Die dritte, 
erinnert unwillkuͤhrlich an das Beiſpiel Heinrichd IV, der den 
Calviniſm, welchen er fehon einmal in der Bartholomäuds 
nacht verläugnet hatte, am 25. Juli 1593 noch einmal feier: 
lich in der Kirche zu Mantes abfehwur und diefen Act felbfi 
einen saut persilleux nannte. (Histoire de la reforme, 
de la ligue et du regne de Henri IV. par Mr. Capefigue, 
chap. XCIU. Paris 1834. p. 323 s.) In einer anderen Be: 
ziehung ift die Apoflafie eine erflätte, verſchwiegene 
und halberflärte. Erflärte Apoflaten find diejenigen, 
welche frei und offen von einer Kirchengemeinfchaft zur ans 
deren übertreten. Durch dieſe Deffentlichkeit ihres Glaubens: 
wechfeld, der in gutorganifirten Staaten gefeßlich geworben ift, 
gewinnt ihre Handlung einen Schein der Ehrlichkeit; - wes 
nigſtens ſchuͤtzt er die — gegen den Vorwurf der 
von Ammons Mor. II. B. 16 
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Undankbarkeit gegen bie verlaffene Kirche und bes heimli- 
chen Ueberlaufens von einer Gonfeffion zur anderen. Das 
gegen bleibt der Webertritt Anderer oft heimlich und vers: 
fhwiegen, bis ihnen die Umftände geftatten, den Wechjel ih- 
red Religionsbefenntniffes ohne Rüdhalt zuzugeftehen. Auch 
an halberklaͤrten Apoftaten hat es nicht gefehlt, welche 
abwechſelnd dem evangeliichen und Fatholifchen Cultus bei- 
wohnten, oder fogar ihre Kinder in drei Confefjionen unter: 
richten ließen, und nur den Augenblid ihrer VBerforgung und 
Verheirathung abmwarteten, der für die Predigt, oder Meſſe 
entfcheiden follte. Wieder in anderer Nuüdficht kommt die 
Urfache und der Gegenftand der Apoftafie in Erwägung. 
Der Urfache und dem Antriebe nah Fann eine Apoftafie 
lauter und unlauter feyn, je nachdem Ueberzeugung und 
die augenblicklich daflır gehaltene Ueberredung, oder Furcht, 
Eigennug und finnlihe Vortheile den Entfhluß zum Kir: 
chenwechfel beftimmen. Ihrem wefentlichen Gegenflande 
nach ift hingegen die Apoftafie entweder eine totale, wie 
beim Uebertritte zum Qudentbume, Muhamebifm und Hei: 
dentbume; oder eine partielle,, wie bei dem Weber: 
gange von einer chriftlichen Parthei zur anderen; oder doc 
eine fubpartielle (fectirerifche), wie bei der Hinneigung 
zu feparatiftifchen Gemeinden, die in einzelnen Lehren und Ge: 
brauchen von der Mutterfirche abweihen. Dem Chriften 
kann ed wohl nicht leicht beifallen, ein Sude, oder Muha— 
medaner zu werden; auch ber Uebergang von der griechiichen 
zur römifchen, der reformirten zur lutherifhen Kirche, des 
Methodiften zum Quäferthume ift, felten; erft durdy den 
Proteftantifm ift der Kirchenwechfel häufiger geworden, was 
fih auch pfochologifch und moralifch leicht begreifen läßt. 
Man kann ihn nemlich noh ald nothmwendig, wirf: 
lih und möglich denken. Nothwendig war die Er: 
neuerung des apoftoliichen Chriſtenthums durch die Refor: 
mation: denn es handelte ſich damald um die Erhaltung der 
Freiheit unt des geiftigen Lebens, die von einer unerträglis 
chen Willkuͤhr bedrängt waren. Wirkliche Apoftafien, von 
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welchen wir täglich hören, gleichen in vielen Fällen der De: 
fertion auf den Borpoften, und liefern, wie bie Res 
crutirung durch Werbefünfte, meift fchlechte Soldaten für 
das Slaubensheer. Mögliche Apoftafien werden fichtbar 
und unaufhaltfam durch den ganzen Gang unferer geiftigen 
Bildung vorbereitet; denn der finnliche Menfch wird dieje— 
nige Kirche vorziehen, welche die befchaulichfte ift, der phan: 
tafiereiche diejenige, welche die meiften Geheimniffe hat, der 
befchränfte wieder eine andere, weldhe ihn der Mühe des 
Denkens überhebt, und der wahrhaft fromme diejenige, welche 
ihm die Eröftigfte Nahrung für Geift und Herz darbietet. 


| Diefe Anfichten bereiten nun auf die Beantwortung 

der 'erften Frage vor, was von der Apoftafie, infofern 
fie als äußerer Neligionswechfel gedacht wird, überhaupt in 
moralifcher Beziehung zu halten fei? Billig un: 
terfcheidet man bier den Uebergang vom Nichtchriftenthume 
zum Ghriftentyume, als der unftreitig vollfommenften Reli 
gion unferer Erdenwelt, und die Werwechfelung einer chriftlis 
chen Kirche mit der anderen. Sener, oder die Befehrung 
eines Heiden, Juden und Moflems zu der Lehre Sefu, 
wird ihm felbft als Pflicht erfcheinen, fobald er feinen uns 
vollfommenen Glauben mit der chriftlihen Wahrheit ver: 
gleicht, welche überall auf moralifch:hiftorifchen Gründen be: 
ruht und das Siegel ihrer Göttlichkeit in fich felbft trägt 
(Erſkine Bemerkungen über die inneren Gründe der Wahr: 
heit ber geoffenbarten Religion. Aus dem Englifchen von 
Leonhardi. Leipzig 1825). Wir fönnen daher weder ben 
Naturaliften und Indifferentiften der neueften Zeit, noch den 
jüdischen Deiften (Sendfchreiben jüdifher Hauspä- 
ter an den Herrn Propft Zeller und. defien Antwort. 
Berlin 1799) beipflichten, wenn fie meinen, daß bei dem 
Lichte der allgemeinen Bernunftreligion die befondere Offen: 
barung Gottes durch Jeſum entbehrlich fei. Es ift und 
vielmehr gewiß, daß gerade der ſchwankende Zuftand bed 
Judenthums und fein unverkennbares Pulfiren zwiſchen Deifm 
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und Talmudiſm eine Firchliche Veränderung der Sfraeliten 
nothwendig mache und Gewiffensfache für Juden und Chrir 
ſten fei, welche letstere bei diefer wichtigen Angelegenheit mehr 
Feftigfeit des Glaubens und wahre Menfchenliebe bemeifen 
ſollten, als bisher im Ganzen gefhehen ift. Anders verhält 
fih dad mit dem Uebertritte von einer driftlichen 
Gonfeffion zur anderen, namentlich in unferen Tagen, 
wo bie enbliche Gleichftelung ihrer bürgerlichen Rechte und 
eine größere Gewiffensfreiheit die Unabhängigkeit und Selbft- 
ftändigkeit jeder einzelnen Kirche begünftigt und ſchuͤtzt. Hier 
darf die chriftliche Moral, um Webertreibungen zu verhüten 
und die Ruhe und Wohlfahrt jedes Einzelnen zu bewahren, 
im Allgemeinen folgende Bedenklichkeiten nicht verfchweigen: 


1) Diefer äußere Religionswechfel hat in allen Kirchen 
die Öffentlihe Meinung gegen ſich und wird, 
wie freundlich” man fich auch in dem Augenblide des 
Uebertritted ftelen mag, doch bald, ald Mangel an 
‚Charakter und Feftigkeit der Grundfäge, mit Kälte, Ver: 
achtung und Schmach beftraft. Wer hinderte ihn, wer: 
den feine Freunde fagen, feine innere Religion nach be: 
fer Ueberzeugung zu geftalten, über die Fein. Priefter 
gebieten fann! Nun bat er und und feine Kirche be: 
leidigt. Dieſes Urtheil hat aber ein großes Gewicht, 
denn nie hat Einer Alle, nie haben Alle Einen be: 
trogen. 


2) Jeder Menfch ift von Gott in gefellige Verhält: 
niffe eingeführt, die auf feine Bildung und 
Wohlfahrt berechnet find. Die heiligen Fami: 
lienbande zu zerreißen und fich von ber religiöfen Ge: 
meinfchaft feiner Väter und Brüder loszufagen, ift eine 
Art von kirchlichem Selbftmorde, eine Verlaſſung des 
und von Gott angewieſenen Poftens, die mehr Feigheit, 
als Muth und Entfchloffenheit zum Kampfe verräth. 
Der Biſchof Ricci zu Piſtoia ſprach den Grundfag 
frei und offen aus, daß die römifche Curie mit ber 
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Kirche Jeſu nichts gemein habe, und ſchafte viele Miß— 
brauche in feiner Dioͤceſe ab; dennoch hob er die Firch- 
liche Gemeinfhaft mit Rom eben fo wenig auf, ald der 
janfeniftifcbe Bifchof in Utrecht, der fih um die päpft: 
liche Ercommunication wenig befümmern wird. Iſt da: 
ber Jemand mit ber Lehre und Verfaffung feiner Kirche 
unzufrieden, fo. fuche er lieber beide im Kreiſe feiner 
Familie und feines: Berufes im Stillen zu beffern, 
ald durch ein feiges Entlaufen nur die Hartnädig> 
keit des gereizten Haffes und Aberglaubens zu be— 
fördern. Der freie, wenn ſchon unglüdliche Reforma⸗ 
tor, dem die Wahrheit zur Seite fteht, fallt immer mit 
Ruhm; dem Apoftaten aber folgt Schmah und Ber: 
winfchung der Seinigen, auch wenn er fich im Schooße 
des Gluͤckes zu hohen Ehren emporfchrwingt (m. zwei 
Reformationspredigten in den Jahren 1821 und 
1822, Dresden 1822). 


3) Wie die Religion Jeſu volllommen und unmwandelbar 
ift, fo find dafür die hriftlihen Kirchen, bie fie in 
das Keben einführen follen, unvollfommen und vers 
‚Anderlich. Der Proteftant tadelt an dem Katholifen 
eine lange, Reihe von Mißbraͤuchen, die er in feiner 
Kirche abgelegt und verbeffert hat; diefer aber kann ſich 
wieder mit dem profanen Kirchenregimente, mit den fris 
volen Ehefcheidungen, mit dem Hange zum Socinianifm 
und Deifm (Tous les pasteurs protestans en Al- 
lemagne sont deistes: à peine prononcent ils dans 
leurs sermons le nom de Jesus Christ. Memoires de 
Mad. de @endis t. V. p. 151.), mit der Prädeftination- 
und dem phantafieleeren Cultus der Proteftanten nicht 
befreunden. Wie der Ausgewanderte im neuen Vater: 
(ande nie die Vorzüge bed alten vergißt; fo wird der 
Apoftat in ernften Stunden der Religion feiner Jugend 
mit fteter Sehnfucht gedenken. 
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4) Auch wenn man mit einzelnen Dogmen und Gebräus= 
chen feiner Kirche unzufrieden ift, hat man doch volle 
Freiheit, ſich an die drei älteften Hauptfym- 
bole zu halten, die allen chriftlihen Religionspar: 
theien gemein find, und fich in feinen Handlun— 
gen nur von dem Gewiffen leiten zu laffen. 
Erafmus, Pafcal, Quefnel, Rihard Simon, 
Kenelon u. X. waren helldenkende und fromme Maͤn— 
ner, und ftarben dennoh im Schooße der Fatholifchen 
Kirche, deren einzelne Lehren fie lebhaft beftritten. Lu— 
ther felbft lehrt: „du Fannft im Orden wohl blei- 
ben und das Gemwiffen frei erhalten. Dieweil 
der Glaube mag den Stand leiden, fo iſts beffer, 
die Meinung, denn den Stand abthun, Es ift 
nur um den Schlangenfopf zu thbun, um 
die Meinung; wenn bie tobt wäre, daß der 
Menfch nicht wähnete, er möge und wolle durch Werke 
und Stand fromm und felig werden, fo wäre alle 
Gefahr und Sorge dahin (Ausleg. der Epiftel am 
Neujahrstage, Werke Th. AU. ©. 378.). Diefem 
Grundſatze gemäß geht die evangelifche Kirche nur auf 
innere Beſſerung des Glaubens, durch Lehre und Schrif: 
ten, aber nicht auf Außere Profelytenjagd aus, und fo 
lang fie an dieſer Regel feftpält, wird fie auch immer 
ſtark und unüberwindlich feyn, 


5) Die meiften Apoflafien gehen aus den unreinften 
-Duellen und Antrieben hervor und find ein Ver: 
Fauf und Verrath der Seele, der die Religion mit der 
Wurzel aus dem Herzen vertilgt, Während man eine 
beffere Ueberzeugung vorwendet, weicht man häufig nur 


a) der Furcht vor dem Verluſte des Lebens, oder 
des äußeren Glüdes. In der Angft vor dem Tode 
ergriff Origened das Rauchfaß, den Gößen zu opfern, 
beugten ſich die erften Chriften vor dem Bilde des Sm: 
perator, lieferten die Huſſiten die Bibel aus und waf— 
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neten fi mit dem Roſenkranze, ließen fich die Hugo: 
notten von Dragonern in die Meſſe führen, warfen 
fih die Salzburger, Steyermärker und Kärnthner 
der römifchen Kirche, als einer liebenden Mutter, in 
die Arme. Mauren befehren die Chriftenfelaven durch 
Geißelhiebe zum Koran (Pierre Dar histoire de la Bar- 
barie. (©. 388 f.); chriftliche Zeloten wählten Schei: 
terhaufen und Bartholomäusnächte, die Ketzer zu fchreden 
und fie als Freiwillige in Ketten triumphirend in ihre 

Tempel einzuführen. Wieder Andere entweichen aus der 
Kirche ihrer Väter 

b) von dem fchnödeften Eigennuße getrieben. Im 
Sahre 1676 errichtete Ludwig XIV. eine eigene Eaffe, ans 
der die Hugonotten bezahlt wurden, wenn fie zur Fatholi: 
ſchen Kirche übergiengen. „Die Bifchöffe hielten die Liſten 
mit dem Preife der Apoftafie an dem Rande, nebft den Be: 
legen, Quittungen und Abfchwörungen. Sechs Franken 
auf die Perfon war der gewöhnliche Preis; ich fand 
deren vierzig für eine ganze Familie in Rechnung ge: 
bracht (Gewvres de Louis XIV. Paris 1806. t. VI. 
p. 356.).” Aehnliche Caſſen beftehen noch jest; bis: 
weilen muß. eine feßerifche Seele für ein Amt, eine 
Penſion, einen glänzenden Zitel, für die Zochter und 
Witwe eines rechtgläubigen Haufes erfauft und ‚einge: 
taufcht werden. Auch in 'proteftantifchen Ländern hat 
e3 nicht an Lockungen und Preifen für bie —— 
katholiſcher Seelen gefehlt. 

c) Oft geht der Entſchluß, feine Kirche zu verlaffen, aus 
abentheuerlihen Entwürfen eines unrubigen 
Gemüthes hervor, Der bekannte Baron Pöllnig 
war an allen Höfen Europa’ umbhergeirrt und hatte 
unter Eatholifchen und proteftantifchen Fürften auf eine 
kurze Zeit verfchiedene Aemter übernommen, ald e3 ihm 
beifiel, nach dem Cardinalshute zu fireben. Nun warf 
er fich in die Theologie, wurde Fatholifh und übergab 
in Rom fein neued Glaubensbekenntniß, welches ‚man 
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als ein Mufter Firchlicher Schwindelei betrachten Tann, 
Er verwuͤnſcht zuerfi „die Abtrünnigfeit feiner 
Bäter, die fich zur calvinifhen Ketzerei gemens 
bet hätten, nennt ihre Religion eine vorgeblich refor: 
mirte, beihuldigt die Lehrer feiner verlaffenen Kirche 
der Unfittlichkeit, ftellt fie ald einen Körper ohne 
Haupt, als eine Heerde ohne Hirten, Dar, bie 
fich, unter der willführlihen Herrſchaft weltli: 
her Kirhenfürften, nur darüber vereinige, daß 
alle Katholifen ewig verdammt feien.” Nun 
erklärt er das apoftolifche Symbol auf feine Weife, be: 
kennet fich von ganzem. Herzen zu der Tradition, 
glaubt mit voller Ueberzeugung, daß Gott felbft mit 
Sefu begraben wurde und im Grabe blieb, 
beweifet die Einheit der Kirche aus der Stelle des ho: 
ben Liedes (Kap, VI, S.) von dem einen, fhönen 
Taͤubchen, verleipt dem Biſchofe zu Rom gleiche 
Gewalt mit Chriſto, feine Kirche zu regieren, wirft 
fi vor ihm nieder, kuͤßt ihm die Füße, hält diefen 
Beweid der Anbetung (marque d’adoration) für 
Gott wohlgefällig, begrüßt die heilige Jungfrau 
ald fürbittende Kaiferin (zmperatrice sun- 
pliante) und begreift nicht, wie man an dem Feg: 
feuer zweifeln koͤnne, da doc in ihm die leidende 
Kirche wohne (‚Vouveauz memoires du baron de 
Pöllnitz. Amsterdam 1737. t. IL. p. 360. =.).“ Als 
man zu Rom Bebenken trug, die Wünfche des Manz 
ned zu erfüllen und ihn zum Priefter zu weihen, Fehrte 
er unwillig zu den Proteflanten zurüd und bedauerte 
nur, ſich vergebens bemüht zu haben. Selbſt von ber 
geiſtvollen, aber flüchtigen und den langen Predigten 
der ſchwediſchen Bilhöffe abholden Königin Chriftine 
behauptet die Gefhichte, fie habe nach ihrer Apoftafie 
zu Inſpruck erklärt: s’il ya unDieu, je serais bien 
attrapee (Memoires de Christine, reine de Suede. 
Tome I. Paris 1830 p. 404.), 
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d) Viele betrachten den Kirchenmwechfel ald ein Zauber: 
mittel, den moralifhen Zerrüttungen ihres 
Snneren durch einen pomphaften Eultuß zu 
feuern. Der Mangel an Einheit der Lehre und. 
firchlicher Glaubenöfeftigfeit, der dem unfeligen Ueber: 
gewichte ber Politit in der Leitung der Religiondge- 
ſellſchaft faft ausfchließend zur Laft fällt, läßt manche 
Proteftanten zu Feiner wahren Weberzeugung gelangen; 
Schöngeifterei, Unkirchlichkeit, ein epikurifched Les 
ben hat den Grund ihred Glaubens erfchüttert; dieſe 
Quellen ihrer Unwuͤrdigkeit zu verfchließen, die Wahr: 
heit zu fuchen, Buße zu thun und bei Chriſto Verge⸗ 
bung zu fuchen, ift ihnen zu befchwerlich und peinlich. 
Nun wirkt ein Hochamt, eine Meffe, eine Proceffion 
das, wad weder Bibel, noch Predigt wirken kann, eine 
bequeme und fchnelle Belehrung; die Nacht verfchwins 
det und der neue Heiligenfchein bricht hervor, um auf 
immer Schein und ferne Dämmerung zu bleiben. Das 
ift die Apoftafie unfered Ahnenadels (le catholicisme 
estla religion des »odles), unferer Dichter und Kuͤnſt⸗ 
ler (il prend P’homme par tout les sens), unferer 
hufterifchen Frauen und. unferer Wüfllinge. Wie mer 
nig kann ſich die Kirche Gluͤck wünfchen, die folches 
Gefchlecht in ihre Mitte aufnimmt! Man vergleiche 
ben Lebensabriß Friedrich Ludwig Zacharias 
Werners. Berlin 1823, 


6) Viele Apoftaten beweifen ed durch ihr folgendes Les 
ben,daß fie fih mit ihrem Gemiffen entzweiet 
und ihre Pflicht verlegt haben. Kaum ift ber Ju— 
bel der Aufnahme verhallt, fo ift den Meiften zu Mus 
the, wie einem treulofen Freunde, oder einem freventlich 
geſchiedenen Gatten, Nicht felten werfen fie ſich, das 
ſchmerzliche Gefühl des gebrochenen Herzend zu betäus 
ben, mit ſtillem Ingrimm in die Polemik und verfolgen 
ihre ehemaligen Glaubenöbrüder mit verboppelter Hefz 
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tigkeit... Man Eennt die Urheber des entdeckten Juden⸗ 
thums und. des jüdischen Schlangenbalgs; Fein unbe: 
fangener Forfcher wird die Hallerifchen Ultraparadorien 
und. felbft die Stolbergifcye Kirchengefchichte ohne Be— 

dauern und Wehmuth lefen. Kommt nun zu dieſer in- 
neren Unruhe noch Außered Unglüd und häußliches Leiden, 
ſo iſt es um das Gluͤck des Lebens und felbft um das innere 
Seelenheil gefhehen. Zweideutige Bürger, läflige Müf: 
figgänger, ungehorfame Kinder, treulofe Gatten und 
Freunde, unwiffende Eiferer, Menfchen mit dem Brand: 
male im Gewiffen (l. Tim. IV, 2.), dad ift die Frucht 
ber Gott und der Welt verhaßten Apoſtaſie. Wo ift 
die Botanybay, welche die ganze Eolonie mit ihren Mif: 
fionären aufnimmt! 


Bei dieſen Gründen und Erfahrungen kann die Moral 
weder über die Profelytenmacherei, noch über die Apoftafie 
von einer chriftlichen Kirche zur anderen, im Allgemeinen ein 
vortheilhaftes Urtheil fällen. Nach einer ungefähren Berech: 
nung befteht nun die hriftliche Welt aus neunzig oder hun 
dert Millionen Katholiten (die Appellanten, Anticurialiften 
und ftilen Proteftanten in den Ländern des Ungehorjams, 
deren Zahl fich kaum beftimmen läßt, mit eingerechnet), fieb: 
zig, oder achtzig Millionen Proteftanten (mit Einfluß der 
Heineren, und unter fih zur Zeit noch nicht gänzlich unir— 
ten Partheien) und dreißig bis vierzig Millionen Griechen. 
Wäre ed nun der Häupter diefer Kirche nicht wuͤrdiger, fich 
über die Urfachen ihrer Entzweiung, die weniger in dem ei: 
nen und untheilbaren Chriftentyume, ald in dem gegenfeiti= 
gen und unter einzelnen Völkern und Individuen überwies 
genden Verhältniffe der Vernunft, des Verſtandes und der 
Dhantafie zu einander zu fuchen ift, dur den Zufammen: 
tritt Fundiger Männer zu orientiren und wenigſtens auf 
gegenfeitige Duldung und eine temperative Union anzu: 
tragen, bis allen Herzen endlich der Morgenftern aufgeht, 
als durch unnüge Plänkeleien verlorner Vorpoſten und ein 
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meuchlerifches Verleiten zur Abtrünnigkeit ſich das kurze Er: 
benleben zu verbittern, den eben fo verächtlichen, als verberb: 
lichen Religionshaß bei dem Glauben an einen Gott und 
Chriſtus zu nähren, den eitlen Zraum von einer alleinfe: 
ligmachenden Kirche fortzuträumen, und fo ber jüdifchen, 
mubhamedanifchen und heidnifchen Welt ein Gegenftand ges 
rechten Spotted und Aergerniffes zu werden (Rom. II, 24.)! 
Das find die drei und nod) drei Friedendworte, die uns Die 
Sittenlehre Jeſu an das Herz legt (m. vier Predd. über 
verfchiedene Texte. Dresden 1824.); wer dad Schwert 
ergreift ohne Noth und Beruf, wird durch) dad Schwert um: 
fommen (Matth. XXVI, 22.). 


Daß dieſes Urtheil indeffen nicht in abfeluter, fondern 
nur in comparativer Allgemeinheit zu faflen fei, und folg: 
lich noch immer einen erlaubten, ja fogar pflihtmä- 
ßigen Kirhenmwechfel zulaffe, geht aus dem Endzwecke 
der Ffirchlichen Bereinigung felbft mit entfchiedener Gewiß— 
heit hervor. Ohne die von Zeit zu Zeit in der moralifchen 
und religiöfen Welt eintretenden Veränderungen, Verbeſ— 
ferungen und Kataftrophen würde unfer träges Geſchlecht bald 
in die ‚Blindheit eines mechanifchen GStabilifmus verfinfen; 
wir würden ohne fie fein Judenthum, fein Chriftenthum, 
vielleicht nicht einmal einen Mufti und Lama haben, fon: 
dern in verfaffungsmäßiger Gewohnheit bei den Fröfchen ber 
uralten Latona unfere Andacht: verrichten. Freie und edle 
Seelen werden daher auch mitten unter einem verkehrten 
und argen Gefchlechte (Phil. IE, 15.) doch die Wahrheit bis 
in den od vertheidigen, weil fie wiffen, daß der Herr für 
fie ftreitet (ir. IV, 39.). Voll dieſes evangelifchen Geiftes 
fpricht Luther: „die Seele und Gewiffen zu erlöfen,, 
foll man fi Fein Ding im Himmel und auf Er: 
den halten laffen. Schilt man dich einen Ayo: 
fiaten, das leide und denke an Matth, VIL, 3. Dy 
bift ein Menfhenapoftat, fie find Gottesapofta: 
ten; du laufefl von Menfchen, Daß du zu Gott 
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tommeft, fie laufen.von Gott, daß fie zu Men— 
fhen und zu fih felbft kommen (Were Th. XU, 
377.)”. Als ihn daher Herzog Georg einen Meineidigen 
fchalt, fagte er: „gerade, als wenn fich ein Mameluf wieder 
zum chriftlichen Glauben von den Zürken befehrte, ober 
ein Bauberer fi) von des Zeufeld Verbuͤndniß zur Buße 
in Ghrifto begäbe; diefelben wären auch Apoftaten, verlaufen 
und meineidig, das ift wahr, aber felige Apoftaten, 
felige Berläufer, felige Meineidige, die dem Teufel 
nicht Glauben gehalten und Apoftaten von ihnen werben 
(Wider Herzog Georg, Werke Th. XIX, ©. 2303.)'. 
Mer Vater, oder Mutter mehr, aldö mich liebt, leh— 
vet Jeſus (Matth. X, 37,), der ift mein nicht wertb; 
und in demfelben Sinne wird auch die Pflicht fprechen, wer 
feine Familie und Kirche mehr liebt, ald Freiheit des Ger 
wiffens, Wahrheit, Glauben und ächte Frömmigkeit, ber ift 
der künftigen Seligfeit nicht werth. Alles hängt aber bei 
diefer wichtigen Veränderung davon ab, 


1) ob fie der Wahrheit und Freiheit des Gewiſ— 
ſens, als weſentliche Bedingung aller reinen 
Sittlichkeit und Religiofität, gelte! Wer un: 
ter den Mißbräuchen und Xhorheiten einer in rohen 
Aberglauben und gänzliche Sittenlofigkeit- verfunfenen 
Zeit fein Haupt zu den Höhen eined reineren Lichtes 
erhebt; wen Willkuͤhr und Geifteötyrannei zum Bortrage 
entfchiedener Irrthümer, Fabeln und Legenden, ja felbft 
zu unnafürlichen und pflichtwibrigen Gelübden und ihrer 
Erfüllung zwingen will; wen feine Oberen verpflichten 
und nöthigen wollen, einen pantheiftiihen Gößen anzu: 
beten, oder eine türkifche Prädeftinarion als rechtgläubig 
zu vertheidigen; der fehüttle in Gottes und Chriſti Na: 
men den Staub von feinen Füßen (Matth. X, 14.) und 
fuche fich eine neue Stätte. Verließe er auch Aegyp⸗ 
tend Fleiſchtoͤpfe und zoͤge durch die Wuͤſte; Gott iſt 
mit ihm und Kanaan wird nicht ferne feyn. Die Recht: 
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mäßigfeit des Kirchenwechſels wird ferner davon ab: 
hängen, ob fie 


2) aus reinen Abfihten unternommen werbe? 


Bei den erfien Chriften, bei den Waldenfern, Wiclefiten, 
Huſſiten war das unftreitig der Fall; fie. hatten ja, flatt 
der Belohnung, nur Haß, Schmach, Verfolgung und 
Gefahr zu fürchten; wie hoch fi auch unfer Zeitalter 
in der eigenen Meinung ftellen mag, man muß zwei⸗ 
feln, ob Biele dem befjeren und reineren Glauben ſolche 
Opfer bringen würden. Vollkommener Seelenverrath 
ift Hingegen ein Außerer Religionswechfel, wenn eine ber 
oben bemerkten, .unlauteren Zriebfedern auf den Con 
vertiten einwirken. Wem feine Kirche für einen Orben, 
für ein Weib, für ein Adelsdiplom, für eine Krone feil 
ift, der fest auch auf fein Wort, feine Ehre, feine Zu: 
gend, feine Religion nur einen Marktpreis; wo fein Schatz 
ift, da ift auch fein Herz und er hat feinen Lohn da⸗—⸗ 
bin (Matth. VI, 2. X, 21.). Zuletzt fommt e3 


3) bei der Frage von der Rechtmäßigkeit bed Außeren Kir: 


? 


chenwechfeld noch darauf an, ob er auch durch die 
Umftände als nothwendig und unerläßlich ge 
boten werde? Die armenifche Kirche ift unter allen 
chriftlichen Partheien am Meiften durch Aberglauben und 
Sagungen entftelt; und doch würde ein Geiftlicher dies 
fer tiefgefunfenen Gefammtgemeinde, welcher ruhig und 
zum Beflern emporftrebend auch feine Glaubendgenoffen 
auf den Weg des Lichtes hinzuführen fuchte, feiner Pflicht 
gemäßer handeln, ald der Pope, der fein flavifches Mis 
ferere mit dem Baterunfer vertaufht. Melanchthon 
hatte den Geift des Chriſtenthums gewiß fo tief, ald ir. 
gend einer feiner Zeitgenoffen erfaßt, und doch wider: 
rietb er feiner Mutter den Außeren Glaubenswechfel, 
weil fie innerlich den Irrthum ablegen Eonnte, ohne Aus 
Gerlih mit ihren alten Glaubensgenoſſen - zu brechen, 
Luther felbft unterhandelte, die Einigkeit des Geiftes 
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durch das Band des Friedens zu bewahren, drei Jahre 
hindurc mit den Oberen feiner Kirche; erſt dann, als 
Freiheit, Glauben, Leben, Licht und Wahrheit in Ge: 
fahr kam, verbrannte er die päpftliche Bulle, und mit 
diefer erzwungenen, fühnen, heroifchen That beginnt die 
eigentliche Reformation. 


Mo ale diefe Eigenfchaften zufammentreffen, ift zwar 
immer nur von einer mittelbaren Religionspflicht, aber 
von einer wichtigen und edlen, alfo nicht von einer Abwei— 
hung, fondern von einem Fortſchritte zum Befferen und 
Himmlifchen die Rede. Aber wo ift der Chrift, welcher 
ernftlich glaubt, daß man von feiner Secte und Parthei zum 
Beſſeren fortfchreiten koͤnne? Auch den geraden Weg nennt 
er einen Abweg, und fo nöthigt uns die herrfchende Mei: 
nung (Apoftelg. XXI, 21.), von einer erlaubten Apoftafie 
zu fprechen, wie wenig auch der Sprachgebrauch mit Diefer 
Berwechfelung der Begriffe im Einklange fleht. 


Was ift nun von den Apoftaten, im fchlimmen 
Sinne des Woreed, zu halten? Die Amfterdamer Juden 
traten den vom Chriftentyume zur Synagoge wiederkehrenden 
Acofta brüderlich mit Füßen (Joh. AVI, 2.); Renegaten 
des Fatholifhen Glaubens, wenn fie fih zum Koran befann- 
ten, wurden ehemald am Leben geftraftz die griechiiche, fonft 
tolerante Kirche, verfährt mit einer ähnlichen Strenge; und 
der Relaps vom Luthertyum zur alleinfeligmachenden Kirche 
muß noch jest ſich ſchweren Büßungen unterwerfen. ‚Die 
evangelifche Kirche würde ihre Grundfäge verlaugnen, wenn 
fie ihre Apoftaten, vom myſtiſchen Sectirer an bis zum Na: 
turaliften, anders behandeln wollte, als bundbrüchige, cha— 
rafterlofe Menfchen, die von jedem Winde der Lehre hin und 
her getrieben werden (Ephef. IV, 14.). Aber fo gerecht der 
Ernft, die Strenge, die tiefe Verachtung ift, mit der man 
fi) gegen bdiefe Zreulofen wafnen muß; eben fo größ muß 
auch die Borfiht, Schonung und Kiebe feyn, mit der 
man den Grad ihrer Untreue und Berfhuldung mißt. 
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Kleine Seelen lieben eine Heine: Frömmigkeit; wie leicht ift 
es gefchehen, daß fie zur Hälfte Mennoniten. und Quaͤker 
werden! Eine Gomapiftin heirathet einen arminianifchen 
Geiftlichen; wie verzeihlich ift es, daß: fie mit ihm das Abend; 
mahl feiert! Tuͤrenne wird durch gefangene Engländer 
und ihre Nachrichten von den vielen Secten ihre Landes 
zuerft in feinem Glauben wankend, und dann ald Feldherr, 
der felbft Subordination forderte, durh Boffuets ihm ge 
widmete Schrift (exposetion de la for) und feinen Grund: 
fa befehrt: die Menge muß folgen und glauben, 
niht aber die Schrift nah ihrem Volksduͤnkel 
verdrehen (Hlistoire du WVicomte de Turenne. Paris 
1774. t. II, p. 153.). Wer mag den Stein auf diefen Ed» 
len werfen, ber fonft nie fein Wort gebrochen hat, der nur 
überrafcht, aber nie treulos werden Fonnte! Stolbergs 
vielbefprochene Apoftafie läßt fih aus feinem Ddichterifchen 
Gemüthe, aus der ffeptifchen Aufflärerei feiner Jugendzeit, 
und aus dem Wahne, man fönne die nur im Inneren der 
Seele zu erringende Feſtigkeit des Glaubens in der Außen: 
welt finden, vollfommen erflären; wer mag ihn ftrenger rich: 
ten, als der edle Sacobi und feine Freunde thaten! Der 
ffeptifche Prediger des reinen Evangeliums ift ein geboppels 
ter Upoftat, weil er nicht nur fein Zaufgelübde, fondern auch 
feinen Amtseid verlegt. Wer weiß es aber, ob er, aus Un: 
Funde ber befonderen Offenbarung, die Naturreligion nicht 
für die einzig wahre und feligmachende hält! Darum richte 
Niemand einen fremden Knecht (Röm. XIV, 4); will er 
ihm aber aus feiner Weisheit Fülle dennoch ein flrenges Ur: 
theil unter Zank und Hader fprechen, fo möge er wiffen, 
dag wir diefe Gewohnheit nicht haben (1. Kor. XI, 16.). 


Das -Ergebniß von dem Allen ift: e8 giebt nur eine 
wahre Neligion, aber viele Tempel, nur eine chriftliche Ver: 
ehrung Gottes im Geifte und in der Wahrheit, aber der chrift: 
lihen Belenntniffe und Kirchen viele. Jeder Abfall vom 
Chriſtenthume ift daher gewiß ein Werk der Finfternig und 
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Bosheit, jede Erhebung zur vollfommenften Geftaltung bef; 
felben ein Fortfchritt zum Lichte und zur Vollkommenheit. 
Inwiefern dad nur innerlich, oder auch äußerlich gefchehen 
fole? muß dem Gewiffen jedes Einzelnen überlaffen werben. 
Man vergl. Schreiberd Lehrbuch der Moraltheologie, 2ter 
Theil, erfte Abtheilung. Freibürg i. B. 1832, S. 193. 


Dritter Theit. 
Ethitk, 
oder 
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Dritter Theil, 
Ethik, oder befondere Tugendlehre. 


— 


Zweiter Abſchnitt. 
Selbſtpflichten. 
& 146. 

Die Serafpftiht und Selbſtſucht, oder 

der Egoiſm. 

Wenn der Menſch unmittelbar ſeine Perſon als 
Gegeuſtand feiner ſittlichen Handlung betrachtet, fo 
wird die ſich hierauf beziehende Verbindlichkeit eine 
Selbſtpflicht genannt. Ans dem bloßen Ich, 
oder Selbſt geht zwar keine Pflicht hervor, ſondern 
aus dem Bewußtſeyn deſſelben in Gott; denn ohne 
die Leitung der goͤttlichen Idee verfällt der Menſch 
in Selbſtſucht, oder ſittliche Ungebundenheit ſeiner 
Perſon, die der Tod aller Tugend iſt. Wird er ſich 
hingegen feiner Abhängigkeit von Gott klar und deut 
lich bewußt, fo erkennt er auch, daß er als orga— 
nijirteg, der Perſönlichkeit und Cultur fä— 
higes und für den Genuß des Lebens empfäng— 
liches Weſen Vieles zu thun und zu laſſen hat. 

17* | 
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Der Inbegrif diefer Handlungen aber enthält die 
Drdnung aller Selbftpflidten. 


Wenn wir frei und fittlich handeln wollen, fo müffen 
wir uns felbft Fennen, beurtheilen, bemefjen und richten 
(Röm. I, 14). Der Menſch, ald Doppelwefen, kann fich 
als finnliched Individuum felbft befchauen, felbft pflegen und 
heilen, und wieder feine fittliche Perfönlichkeit zum Gegenftande 
feiner Neflerion erheben, um ſich in dem Spiegel deö Ge: 
feßed der Freiheit zu betrachten (Jak. I, 24 f) Du mußt 
dir felbft rathen, fagt Cicero, und auf dich felbft achten, 
daß du nicht falleft (epist. ad divers. II, 7.). Du mußt dich 
felbft beherrfchen; denn das menschliche Gemüth befleht aus 
zwei Theilen, deren einer vernünftig, der andere vernunftlos 
ift, daher es noͤthig wird, daß die Vernunft die Kekheit (te- 
meritas) im Zaume halte (Tuscul. quaest. I. II, c. 20 s.). 
Daffelbe hatte bereitd der griechifche Philofopp Demetrius 
gelehrt: „der Juͤngling muß zu Haufe feine Eltern achten, 
auf der Reife die, weiche ihm begegnen, in der Einfamfeit 
fich felbft (AudeioIu Euvrov dv Tuis donulaıg. Dioge- 
nes Laert. lib. V. cap. 5. $. 10.) Lavater verfinn: 
lichte fi diefed Gebot durch feine beiden Vornamen Jo— 
hann Gafpar, die er "mit dem alten und neuen Adam 
verglich; der Johannes, geftand er, müffe täglich. das ‚wieder 
gut machen, was ber Caspar gefündigt habe (ſ. Lebensbe: 
fchreibung v. Geßner, Winterthur 1802, Bd. II, ©. 154.). 
Mir alle Sprechen häufig von einem gedoppelten Selbſt in 
uns und erklaͤren uns dadurch die Selbſtpflicht als eine ſitt— 
liche Beziehung unſeres niederen, oder ſinnlichen 
Selbſt auf dad höhere, oder vernünftige. Dagegen 
ift auch nichtö zu erinnern, wenn dieſes Verhaͤltniß als ein 
unmittelbare3 gedacht wird; denn mittelbar find alle 
unfere Handlungen Selbftpflihten, weil fie und alle Frucht 
bringen und unfere Natur fo von dem Schöpfer eingerichtet 
ift, daß wir immer der Mittelpunkt unſeres Empfindens, 
Dentend und Wollens find. Der Menfch lebt in Gott zus 
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‚erft für fih und dann für Andere (Matth. XXI, 37.) und: 
Alles, was er für. fie thut und wirkt, fallt ihm als fittlicher 
Gewinn, oder Berluft immer wieder felbft zu. Dabei bleibt 
ed indeffen dennoch dunkel, wie er zu gleicher Zeit fich vers 
pflichten und verpflichtet feyn könne. Durch den Unterjchied 
bes Menfchen ald Noumen, oder freies Vernunftweſen, und 
Phänomen, oder gehorchendes Sinnenweien (Kants Zu: 
gendlehre, S. 65.), wird hier wenig gewonnen, weil unfere 
Sinnlichkeit ein. bloßed Werkzeug, oder Organ der Pflicht ift 
(Rom. VI, 19.) und wir und ald Noumene felbft nur in 
dem inneren Phänomen des Bewußtfeyns kennen. Auch fin- 
det fich in uns eben fo.wenig ein gedoppelted. Selbft, ober 
Ich, wie ein gedoppelter Wille, ald Vermögen ($. 52 f.); 
es ift vielmehr eine untheilbare Einheit, die unverändert die: 
fetbe bleibt, fie mag fich kennen, oder nicht Fennen, richten, 
oder nicht richten. Die Selbftpflicht wird daher nur möge 
lich durch die Beziehung des Selbſt auf etwas Höheres 
und Bollendetes in und, das heißt, auf die Vernunft, oder, 
was damit gleichbedeutend iſt, auf dad Bewußtfeyn un: 
ferer felbft in Gott, dem Borbilde unfered Denkens, 
Mollens und Handelns. Gott it der Beziehende, unfer 
Selbft dad Bezogene; je heller und deutlicher wir uns 
diefed Verhaͤltniß denken, deſto klarer wird und auch die 
Selbftpflicht, deren Grund nicht in und, fondern lediglich in 
der uns eimmohnenden göttlichen Idee zu fuchen iſt; wir. 
erwachen in Gott, fehen uns überall in feiner Ordnung und 
in feinem Neiche, finden auf dem Wege der freien Reflerion 
überall Regeln für unfer Begehren und Wirken und fühlen 
und nun verpflichtet, weil die Erkenntniß der göttlichen 
Wahrheit eine innerlich bindende Kraft für unfer Selbft und 
unferen Willen hat. Wenn. der Menfch dieſe Beziehung 
feines Seibft auf den Willen des. höchften Gefeßgebers laͤug⸗ 
net, fo entftept die Selbſtſucht, oder fittlihe Ungebunten: 
heit des Willens, welche theoretifch in der Marime be: 
fteht, Feine Gejeggebung anzuerkennen, als die des eigenen 
Selbſt, praktifch aber in der Handlungdweife, bie diefem 
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Grundſatze gemäß if. Wie: es nemlich logiſche Egoiften 
giebt, die ſich anmaßen, die Wahrheit allein zu formen, und 
äfthetifche, die fi einbilden, allein Geſchmack zu befiten ; 
fo giebt ed auch moralifche Solipfiften, die das Gute nur 
mit dem Maasftabe ihres Selbft meffen und die. daher ſchon 
Paulus der fittlihen Unwiffenheit befhuldigt (2. Kor. X, 
12). Wird nun, wie e& bei diefer Gefinnung nicht fehlen 
kann, die Neigung vorherrfchend; fo verwandelt ſich der ſpe⸗ 
sulative Egoifm in den. gemeinen praftifchen, des zwar oft 
fehr reine fittlihe Grundfäge vorfpiegelt, aber doch rechtha⸗ 
berifch, herrfchfüchtig und eigennügig Alles nur auf fih und 
feinen Bortheil bezieht und die Gittlichfeit in ihren Grund: 
feften erſchuͤttet. Mehr, oder weniger find ale Menfchen 
Egoiften, weit die Selbfiliebe, die der Grund aller Tugend 
ift, unter dem Einfluffe finnlicher Begierden unvermeidlich 
in Selbftiucht -ausartet; aber darum ift ihnen auch das 
große Geſetz gegeben, Gott mehr, als fi und die Welt zu 
lieben (1. Joh. II, 15.) und aus diefem Erdenleben einft ae: 
läutert und frei in die Ewigkeit überzugehen. 

Ein franzöfifcher Arzt, der zugleich ein treflicher Men: 
fibenbeobachter war, entwirft und von biefem Solipfifm 
folgendes Bild; Wilft du wiffen, was der Egoifm ift, jo 
denfe dir nur einen Scifbruch, oder ein Regiment Sol: 
baten in dem Augenblide der Flucht; die Difeiplin ift auf: 
gelöft, Jeder forgt nur für feine Erhaltung, man fchlägt fich 
um: jede Frucht, um jeden Biflen Brot; das furchtbare 
Wort Ich erichallt aud jedem Munde Denke dir ferner 
eine Gefelfhaft von Freunden im gefelligen Kreifes der 
Egeift nimmt ohne Umflände den erſten Platz ein, er be 
mächtigt fich der beften Speifen, drängt- überall die Mach: 
barn zurüd, iſt unbefcheiden in- feinen Fragen, abfprechend 
und gebieterifch in feiner Unterhaltung, nimmt und vers 
fehlingt Alles, und entfernt fich: dann zuerft, feine Ruhe zu 
pflegen. Blinde und Zaubflumme, Gretind, Idioten und 
Eraltirte find Egoiften von Natur; auf fie folgen alte, 
kranke und Fränfeinde Perfonen (valetudiunires); fie find 
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bie Geifel der Aerzte und halten ihre Krankeit für die größte 
Weltplage. Alle Egoiften find antifocial und ftellen ihre 
Bedürfniffeund Genüffe oben an; fie ziehen ihre unausftehliche 
Individualität der ganzen Schöpfung vor. Freunde, Ges 
liebte, Gatten, ja Gott felbft, Alles ift nur für fie und ihre 
Wuͤnſche, oder als bloßes Mittel für ihre Zwede dar. Das 
Ausfchliegende ihrer Grundfäge entzweiet fie mit der ganzen 
Melt; fie vegetiren ohne Liebe und Wohlwollen; man 
ftößt fie als unbequeme Gäfte des Lebens überall zurüd und 
vermißt fie nicht im Geringften, wenn fie von dem Schau: 
plage abtreten (Alöbert de l’egoisme, in ſ. Physiologie 
des passions, Tome 1, Ed, 2. Bruxelles 1523. p. 19 s.). 
So fleht der Egoift unter der Herrſchaft um fich greifender 
Naturtriebe dem Thiere nahe, bis mit der freien Thaͤtigkeit 
und Erpanfion des Geiftes edlere Negungen in feine Seele 
treten und ihn beflimmen, die reineren Freuden der Mitthei: 
lung gegen die gemeine Luft des animalifchen Ergreifens und - 
Nehmens zu vertaufchen. Weiter wird hievon unten in 
der Lehre von der Selbfibegfüfung gehandelt werden. Da 
übrigens der Menſch mehr, als Alles um ihn her, das un: 
mittelbare Object feiner fittlihen Handlungen wird, fo ift 
auch der Inbegrif der Selbftpflichten, wo nicht größer, doch 
wichtiger, als der feiner gefelligen Berbindlichfeiten, weil bei 
aler Mannigfaltigkeit derjelben doch die meiften nur eine 
Anwendung jener auf diefe find. Dennoch laffen fie fich 
auf Pflihten in Rüdficht feines Lebens, feiner Perfon, 
feiner Bildung und Beglüdumg zurüdführen, und in 
diefer Ordnung follen fie auch, negativ und poſitiv ($. 67.), 
nun einzeln befprochen werben. 


4. 119. 
1, Pflidten in Ruͤckſicht des Lebens. 
Der unmittelbare Selbfimord. 
: Die erftie Selbfipfliht des Menſchen ift Die 
Sorgfalt für die Erhaltung feines Lebens, infos 
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feru feine Tugend und ſittliche Wirkſamkeit durch daſ⸗ 
felbe bedingt wird. Mit ihr fieht der Selbſtmord, 
oder Die freiwillige Serbfttödtung, ſowohl die n n⸗ 
mittelbare, als mittelbare, im geraden 
ſpruche. Unmeife Gefeße, eine mißverſta eue 
Freiheit, ein falfher Ehrgeiz, die Kurdt 
por großen Uebeln, unüberfehbares Um 
glück und Elend, innere Verftimmung des 
Gemüthes, ein-fheinbarer Heroijm, bisweis 
len auch moralifche nnd religidfe Shwärme: 
rei geben oft Veranlaffung zu diefer Gewaltthat, der 
es von jeher nie an WVertheidigern gefehlt hat. 












Für die Erhaltung und Pflege unferes Lebens 
zu forgen ift nicht nur der Stimme der Natur, fondern auch 
der Vernunft gemäß, weil unfere fortichreitende fittliche Bil: 
dung das organifche Dafeyn vorausfegt. Aus diefem: Ges 
feße geht der Imperativ hervor; meide den Selbftmort, 
ſowohl den auffallenden und unmittelbaren, als den ver: 
borgenen, langfamen und mittelbaren, welcher ftufenweife 
bie Zerflörung deines Organiſm herbeiführt. Wir verftes 
ben aber unter dem Selbfimorde mit den Griminaliften 
das Verbrechen der freiwilligen Selbfitödtung, 
jedoch mit dem Unterfchiede, daß fie diefe Handlung aus 
dem Gefichtöpunfte des gefeichaftlichen Vertrags, wir aber 
fie als Widerſtreit mit unferer Pflicht und fittlichen Beſtim⸗ 
mung betradhten. Mord, Entleibung und Zödtung 
bezeichnen fämtlich die Zerftörung des Lebens; nur ift der 
erfte Ausdrud graphiih und von einem gewaltfamen Ende 
gebräuchlih, während der andere auch die flufenweife Ber: 
rüttung des Koͤrpers durch eine ausfchweifende Lebensart, 
ben Gebrauch des Opiums und ſtarker Getränke andeutet. 
Wohl aber ift der freiwillige Entfhluß und Vorſatz ein 
wefentliches Merkmal diefer That; denn wer im Parorpfm 
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bed Fieberd, in einent Anfalle von: Schwermuth und Raſe⸗ 
rei Hand an fich felbft legt, der Fann nur als ein Verun—⸗ 
glüdter, Feinesweges ald ein Selbftmörder betrachtet wer: - 
den. Die Natur hat nun zwar dieſem Verbrechen ſchon 
ſehr große Hinderniffe in den Weg gelegt, weil die Liebe 
zum. Leben ein Grundtrieb unferes Weſens iſt; der Kranke, 
ber fich hundertmal den. Tod wünfcht, fürchtet fich dennoch, 
wenn er erfcheint und: würde auch ein fieches Dafeyn dem 
Abfchiede von der Erde noch vorziehen (Kants Anthropo: 
logie. S. 214.). Heliogabal wollte ſich öfter, als einmal, 
von einem hohen Thurme. herabflürzen, und trug in praͤch⸗ 
tigen Ringen immer Gift bei fich, ;hatte aber nie den Muth, 
feinen Borfag auszuführen (Zampreidii Heliogabalus, cap. 
33.) Meffalina und Robefpierre verſuchten fich beide 
zu tödten, vermwundeten. fich aber nur, weil die Macht des 
Inſtincts den tödtlihen Streich von ihnen abwendete (Ta- 
citi annal. XI, 37.). Nur Muth und ein flarfer Wille kann 
den Entihluß zur Reife bringen, die Schranken der Natur 
zu durchbrechen und den Faden des Lebens gewaltiam zu 
zerreißen; feige und fchwache Seelen find dieſes Verbrechens 
nur felten fähig; das ift auch die Seite, von welcher der 
Selbftmord oft genug bewundert, vertheidigt, oder doch ent: 
fchuldigt worden ift. Es verdienen daher .vor Allem die Ver: 
anlaffungen und Bewegungsgründe zu dieſer unnatürs 
lichen hat unfere Aufmerffamkeit. Gefchichte und Erfah: 
rung lehren aber, daß der Selbfimord 
J) unter einigen Voͤlkern herrfchende Sitte if. So 
ließ zu Alexanders des Großen Zeiten das Geſetz den 
indianiſchen Weibern nach dem Tode ihrer Maͤnner keine 
andere Wahl, als in einem verachteten Witwenſtande zu 
leben, oder ſich auf dem Scheiterhaufen ihrer Gatten zu 
verbrennen. Man wollte dadurch den Frauen die Wer: 
giftung ihrer Männer erfchweren, die fie oft aus dem Wege 
räumten, um fich anderwärts nad ihrer Neigung zu 
verheirathen (Diodorus Sie. XIX, 33.). Nod) jest 
find unter den Hindus ähnliche Aufopferungen lebens: 
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muͤder Männer und Greife nicht ſelten; Prieſter beftei: 
gen mit ihnen einen Kahn, betäuben fie mit narkotifchen 
Getränken und werfen fie dann, ihrem Wunſche gemäß, 
in den Strom. Eben fo tödten ſich noch jeßt ſchwache 
Greife und Matronen bei: den Grönländern, Srofefen 
und nordamerifanifchen Indiern, um ihren Kindern bie 
Nahrungsmittel nicht aufzuzehren. Das Thörigte und 
Barbarifche diefer Gewohnheit leuchtet von felbft ein, 
und bedarf Feiner Widerlegung. 


E Aeltere und neuere Philofophen haben es als einen 


Borzug der Menfchen vor den Thieren betrachtet, daß 
er die Freiheit habe, das Leben zu verlaflen, wenn es 
ihm gefällt, ‚Das Zeichen zum Rüdzuge ertönt (rö 
druzintıxov onudıwer Arrianus); es raucht im Zim⸗ 
mer, darum gehe ich hinaus (xzunvos EZorı, ünloyouar, 
Antoninus V, 29.). Wenn du nicht ftreiten wilft, fo 
fliehe und danfe Gott, daß dich nicht3 im Leben zurüd: 
halten kann (Seneca de prouidentia c. 6. epist. 12.). 
Wenn ein ganzes Wolf lieber flerben, als leben will, fo 
kann es nichts Beſſeres thun, ald in Mafle dem Dinge 
ein Ende zu maden (Fries neue Kritif der Vernunft, 
Th. IH, ©. 197.)“. Sm Jahre 1814 nahm Napoleon 
Dpium, obfhon ohne Wirkung, weil er meinte, es fei 
dad Gottes Winf und eine fromme Abficht gewefen 
(vouloir lui revenir un peu plus vite. Las Casas me- 
morial de St. Helene. Paris 1823; t, I, p, 82 der fi. 
Ausg.). Aber die Freiheit, etwas thun zu fönnen, ift 
noch feineöweges eine Erlaubniß, und noch viel weniger 
Pflicht, weil fonft alle Lafter und Verbrechen moralifc) 
zuläffig wären. Auch Gatilina hatte den Wahlſpruch: 
quidgiid lubet licet; aber mit ihm hört alle Tugend 
von ſelbſt auf. 


3) Häufig hat auch die Ehrliebe einen Vorwand zum 


Selbftmorde gegeben. So wie der Menſch entwürdigt 
wird, fagt man, oder ihn fein VBerhängniß dazu verur— 
theilt, feine moralische Beſtimmung durch ein fchinmpf: 
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liches Thum, ober Leiden zu entehren, fo flirbt er als 
ein Held, wenn er fich felbft morbet. So tödtete fich 
die Bucretia, die Schmad ihrer Schänbung nicht zu 
überleben (Zzv. III, 58.); fo mordete fidy der jüngere 
Cato zu.Utica, um dem Gäfar nicht im die Hände zu 
fallen (Plutarchus in vita Catonis c. 69.); fo ent: 
leibten fid; gegen taufend Zeloten mit Weibern und Kin: 
dern nach einer Aufforderung des Eleazar in ber juͤdi⸗ 
chen Feftung Mafada, um von dem römifchen Heerfüh: 
rer Sylva nicht mißhandelt zu werden (dsvdrows zul 
xuakg anodavelr. Josephi B. 1, VOL 8 s.); fo ſtuͤrz⸗ 
ten fih während ber Chriftenverfolgung unter dem Dio: 
chetian Mütter und Zöchter von den Dächern herab, 
ober in den Strom, um den Gefahren. der Sihändung . 
zu entgehen (Kortkolt de perseeutionibus ecclesine pri- 
macvae. Kiel 1639. ©. 464.).. Unter den Sapanefen 
ift die Ehrliebe fo groß, daß. fhon die Furcht, von dem 
Kaifer einen Verweis zu erhalten, den Mandarin, oder 
Statthalter beſtimmen kann, fich auf der Stelle zu ent: 
keiben. Gewiß ift indeffen auch diefeer Vorwand nur. 
fcheinbar. Man kann ja Niemanden zwingen, etwas 
die Menfchheit Entehrendes zu thun; - auch ift eine uns 
verdiente Mißhandlung befchimpfender für den Thaͤter, 
als für den Leidenden, weil nicht die Hinrichtung, fon: 
been das Verbrechen entehrt. Wäre es folgerecht, mich 
zu töbten, weil mich andere beleidigen. und martern wol⸗ 
len; fo hätten fich auch Petrus, Paulus, Polyfarp u. A. 
um das Leben bringen müffen. Und wie gefahrlich ift 
ber Grundfos, daß es recht fei, die beleidigte Ehre durch 
ben. eigenen Tod zu rächen! Kinder, die man züchtigen, 
Sünglinge, die man demüthigen, - Webelthäter, die man 
burch heilfame Strafen beffern will, würden es dann 
für Pflicht halten, die Hand an fich felbft zu legen, um 
nichtd, ihrer Meinung nach, Entwürbigendes zu dulden. 
m Falle der gefährdeten Keufchheit hat zwar auch Hie: 
ronymus ben Weibern den Selbftimord erlaubt (per- 
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ire 'non licet, absyue eo, ubi castitas periehitatur. 
Adv. Jouinian. 1. I, c. 12.); aber feine Meinung ift 
auch allgemein von den Sittenlehrern verworfen worden. 
‚Hätte Lucretia ihren Schander vor vollbracdhter That 
erwürgt, fo. fonnte ihre That noch einen Schein. des 
Rechtes haben; fich felbft aber, als eine Gefchändete 
ohne Schuld zu tödten, war eine Feigheit, welche Aus 
guftin aus guten Gründen verwirft (De ciuitate Dei, 
ec. XIX.) | 

4) Sehr oft giebt die Furcht vor großen Uebeln und 
Leiden Beranlaffung zum Selbftmorde. So tödtete fich 
die Theorena mit ihren Kindern, dem Philippus nicht 
in die Hände zu fallen (Zev, XL, 4,); fo morbete ſich 
die Panthea auf dem Leichname ihres im Kampfe ge: 
fallenen Gatten, weil fie den Schmerz über feinen Vers 
luft nicht ertragen fonnte (Kerophontis Cyropaed. |. 
Vu, c. 3.); fo tödteten fi) unter den römifchen Impe— 
ratoren Biele im Kerker, um einen rühmlichen Zod zu 
fterben (morti decus quaerere. Tacetus); fo entleibte 
fih der Girondifle Elaviere, um ber Guillotine zu 
entgehen (Mercier nouveau Paris, t. IV, 57.); fo nahm 
Mirabeau Opium, um die Schmerzen feiner Krank: 
heit zu endigen; fo ftieß fich der -Girondifte Balaze 
nach gefälltem Zodesurtheile des Nevolutionstribunals 
(1793) den Dolch in die Bruft; fo erftach fich der fonft 
edle Roland, weil ihn die Hinrichtung feiner geift» 
vollen Gattin und feine eigene Gefahr mit Furcht und 
Sram erfüllte. (Biographie des ministres depuis 
1789. Paris 1825. ©. 491.). Das ift oft der gemeine 
Selbftmord der Schwachen und der Verbrecher. Auch 
das größte nahe Leiden kann noch fittlicher Gewinn für 
den Geift werden; es ift der heiße Mittag, in dem die 
himmlische Frucht der Unfterblichfeit reift. 

5) Bu allen Zeiten hat auch unüberfehbares Unglüd 
und Elend ſowohl Öffentliches, als perfönliches, viele 
Leidende in ein felbftbereitetcd Grab geflürzt. Nach ber 
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erften Xheilung Polens (3. 1773) verlor der Landbote 
Neyter, der mit aller Macht gegen fie angefämpft 
hatte, den VBerftand. In einem ruhigen Augenblide 
forderte er ein Glas Wafler, zerfnirfchte, verfchlang es 
und ftarb (8. Aug. 1780. Zmilie Plater, sa vie et 
sa mort, par Joseph Struczewitz. Paris 1835. pag. 
329.). Zatude, von der Marquiie Pompadour in die 
Baftille verwiefen (3.1756), war in einem finftern Ker- 
fer, auf faulem Strohe liegend, allen Stürmen der Wit: 
terung audgefest, verlor das Geficht, Haare, Zähne und 
weint efo jammervoll, daß er, obichon ohne Erfolg, verfuchte, 
fi die Adern zu Öfnen (Memoires de 7. M. de La- 
tude, Paris 1835. t. I, p. 143.). Das ift die Schwach: 
heit der Verzweifelnden, die fih, aus Mangel des Glau: 
bens und Vertrauens, nicht zur Hofnung einer befferen 
Zukunft erheben Eönnen. 

6) Wieder andere tödten fih wegen großer Verſtim— 
mung bed Gemuͤthes dur Hypochondrie und Schwer: 
muth, in ber fie feinen andern Ausweg der Rettung 
vor fih zu haben wähnen, ald einen freiwilligen Tod. 
So mordete fih Creed, der berühmte Herausgeber des 
Lucrez, weil er fterben wollte, wie fein Autor; eben fo 
Robek, ein Gonvertite, Relaps und VBertheidiger des 
Selbftmordes (3: 1734); fo ging Friedrich der Große 
i. 3. 1757 mit Gedanken des Selbftmordes um, wie 
fein befanntes Gedicht an d'Argens beweilt (Deuvres 

' posthumes Berlin 1788 t. VII, ©. 183.); 


Le romps les funestes liens, 

Dont la subtile et fine trume 

A ce corps ronge de chagrins 
Trop long tenps attuch« mon «me, 


Namentlich toͤdten fich oft junge Männer, wenn eine 
geheime Krankheit ihr Bewußtſeyn trübt, wenn ihre ehr: 
geisigen Plane nicht in Erfüllung’ gehen, oder wenn fie 
fih nicht Kraft genug zutrauen, ihre kuͤhnen Wünfche 
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auszuführen (Georgs Vorbereitung zum freiwilligen 
Tode. Königsberg 1800). Alle diefe Unglüdlichen ver: 
dienen Mitleid; aber die Marime eines Seelenkranken 
kann nie ein moralifchgültiger Kanon werben, 

7) Zumweilen ift auch Ueberfpannung des Gefühl 
und Schwärmerei Beranlafjung zum Selbfimorde 
geworden. Zu Milet, dem Mutterfige- griechiſcher Ro- 
mane, fam einft eine Zahl verliebter Mädchen auf den 
Einfall, fih in ihrer hofnungslofen Sehnſucht aufzu: 
knuͤpfen (G@ellii N. A. XV. 10). Die Circumcel: 
lionen, punifhe Schwärmer des dritten Jahrhunderts, 
eraltirten fich zur Zeit der Chriftenverfolgung zuerft burch 
geiftige Getränke und tödteten fih dann in Schaaren, 
dem oft nur gefürchteten Märtyrertode zu entgehen, oder 
die Schmach der verlorenen Keufchheit zu buͤßen TAeo- 
doreti fab. haeret. 1. IV. c. 6.). Der. indifche Philo⸗ 
ſoph Calanus ließ fi einen Scheiterhaufen errichten, 
auf dem er fich felbft verbrannte, um zur Geligfeit der 
Götter einzugehen (Diodor. Sic. XIX, 107.). 3eno, 
der Stifter der ſtoiſchen Schule, henkte ſich auf, weil er 
fih im Fallen den Finger verſtaucht hatte und das für 
einen Ruf der Erde hielt, in ihren Schooß zu flüchten 
(Diogen. Laert. p. 695. Longol.). Aberglaube und 
Lebensüberdruß können aber nie eine That rechtfertigen, 
die jeded ruhige und befonnene Gemüth verwerfen muß 
und die namentlich bei den Frauen auch der wildefte 
Affeet nicht entfchuldigen Tann (Memoires de Mad. de 
Genlis. Paris 1825. t. II, 21.). 

8) Viele haben fi) auch aus Heroifmus gemorbdet und 
in diefer Eigenfchaft eifrige Bewunderer gefunden. Nies 
mand, fagt ein befannter Naturalift (Sysieme de da 
nature. Londres 1778. t. 1. S. 290 f.) „hat nun 
mehr den Muth, einen Zyrannen zu morben, weil Nies 
mand flarfegenug. ift, fich felbft zu tödten, oder mit Dem 
Dolche des Brutus, zu bewafnen. Jedermann. achtet 
den fühnen Mucius, welcher mehr. that, als ſich felbft zu 
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tödten, indem er bie rechte Hand in das Feuer firedte.' 
Aber der Tyrannenmord ift eben: fo fräflich, als der 
Selbfimord; Muciud handelte mehr als kuͤhner Shirre, 
wie als tapferer Soldat, und der flerbende Brutus 
warnt feine Gefährten vor feiner That und feinem Ende 
(Freinshemii supplem. ad Ziva& 1. CXXIV. c. 29.). 
Ein neueres Beilpiel des Selbfimordes aus; Heroiſm iſt 
die Selfttödtung der Gattin eines geliebten, aber hypo⸗ 
hondrifhen Mannes, die fih den Dolch in dad Herz 
ftieß, ihm durch den Schmerz; über das Unglüd ihres 
Berluftes die verlorene Ruhe wieder zu geben. Sie opf: 
erte ſich für ihn aus einer, pſychologiſch wohlberechne: 
ten, und dennoch fchwärmerifchen Großmuth auf. Der 
Berfaffer einer fi auf. diefe vielbeiprochene That be 
ziehenden Schrift (Charlotte Stieglitz, ein Denkmal, 
Berlin 1835. S. 314.) fagt von ihr: „ſie iſt mit. dem 
freubigen und lebendigen Glauben an ein ewiged Leben 
und an bie Unfterblichkeit der Seele hingeſchieden“. 
Wir wollen jenen nicht läugnen, dürfen aber auch ein 
ſolches Hinübertreten, welches doch zuletzt aus Fran: 
fer Ueberfpannung und Selbfiqual erklärt. werden muß, 
fein Hinfheiden nennen, bad mit. bem chriftlichen 
Glauben an Gott und feine heilige Führungen verein: 
bar wäre. Anders flirbt Alcefte, anders bie chriftliche 
Battin und Dulderin, welde die Pflicht der Geduld 
und ihre Verheißung kennt (Röm. V, 3—5.). 


Bilderfaal feltner Selbfimörder. Berlin 1604. 
Tzſchirner, Leben und Ende merkwuͤrdiger Selbfimörber. 
MWeißenfeld und Leipzig 1805. Ein Gedanke von Gam⸗ 
borg über Selbfimord und Selbſtmoͤrder. Kopenhangen 
1796. Dfiander über den Selbſtmord, feine Urfachen, 
Arten, Unterfuhung und die Mittel gegen benfelben. Hans 
nover 1313. (ob er häufiger unter Katholiken, oder Protes 
flanten fei? Ebend. S. 250 f.). Staͤudlins Gefchichte 
ber Lehre vom Selbfimorde. Kalle 1825. 


272 Dritter Theil. Zweiter Abſchnitt. 


6. 11%. 
Sittlichfeit diefer That. 

Ueber die Moralität des Selbfimordes, wenn 
er nicht Folge eines vorhergegangenen Verbrechens 
war, find die Urtheile der alten Weltweiſen getheilt ; 
auch unter den neueren Sittenlehrern fprechen fi) 
viele mild und faft entfchuldigend für ihn aus; we— 
der im A., noch im N. T. hat man ein beftimmtes 
Verbot deſſelben finden wollen, Aber die Stimme 
des Gefühls ift noch nicht Stimme der Vernunft; 
eine Handlung erklären heißt noch micht fie entichuf- 
digen, oder gar rechtfertigen; und wenn man erft 
die ſubjective Eittlichfeit einer Handlung, die Gott 
allein richtet, mit der objectiven verwechjelt, fo wird 
feine Sünde mehr übrig bleiben, welhe die Moral 
verurtheilen. könnte. Wir tragen daher fein Beden— 
fen, die mit freier Befonnenheit vollzogene Selbitent- 
feibung unnatürlich, unklug, ungeredht, un- 
fittlih, irreligids nnd nuchriftlich zu nennen 
und fie als eines der größten Verbrechen zu be- 
trachten, die der Menſch im Zujtande der Empörung 
gegen Gott begehen. fann. 

Die Gefchichte der Lehre von dem Selbfimorde ift voll: 
fommen geeignet, und an der menfchlihen Weisheit irre zu 
machen; denn ob es fich hier gleich von einer volllommenen 
Selbitpflicht, oder von der Gerechtigkeit gegen dad und ans 
vertraute Leben handelt, deren genauere Erfaffung und Be: 
flimmung eben nicht fehr ſchwierig ift, fo haben dennoch die 
Sittenlehrer in diefer Angelegenheit nie zu einem einftimmi: 
gen Entfhluffe kommen können. Die platonifhe und aris 
ftoteliihe Philofophie begünftigte die Selbſttoͤdtung nicht; 
die epilureifche hätte fie ald Lehrerin der Luft und Schmers 
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‚zenslofigfeit, verwerfen follen, wenn fie nicht von ber höhe: 
ren Leitung der Idee verlaffen gewefen wäre, Defto ent: 
fhiedener ſprach fi der Stoiciſm für diefe Gewaltthat aus, 
weil ihm der Sieg über die Neigung, der Stolz und Trotz 
. gegen Götter und Menfchen, der in dem Selbfimorde liegt, 
groß und achtungswürdig zu feyn fchien. Arrian (disser- 
tatt. Epicteti lib. IV. an vielen Orten), Antonin, Taci— 
tus und vor beiden Seneca fprechen fich hierüber beſtimmt 
aus; doch giebt der lebte zuweilen, im Widerfpruche mit 
fi felbft, der Wahrheit dad Zeugniß (bomo viro viuen- 
dum est, non quamdiu juvat, sed quamdiu oportet. Vita, 
dum superest, bona est: hane mihi, vel acuta si sedeam 
eruce, sustine. Epist. 101. u. 104.) Cicero ſchwankt, 
entjcheidet aber doch zulest für die Meinung, daß man aus 
dem Leben, wie aus einem Scaufpiele, hinweggehen dürfe 
(de fin, II, 18.). Unter den Neueren hat Robed (exer- 
citat. philos. de morte voluntaria. Rintel, 1736. exereit. 
secunda, Marburgi 1752. 4.) alle Gründe des clafjifchen und 
firhlichen Alterthums zufammengefucht, die Selbfttödtung zu 
rechtfertigen; Rouſſeau wägt in einer Reihe merkwürdiger 
Briefe die Gründe für und gegen ihre Rechtmäßigkeit ab 
(nowvelle Heloise lettr. 20 8.), vertheidigt fie von der einen 
Seite ald Heilung von der Krankheit des Lebend, und ver 
gleicht fie wieder von Der anderen mit der Zhorbeit eines 
Faulen, der fein Haus in den Brand fleft, um der Mühe 
überhoben zu feyn, ed aufzuräumen, Nach den Denfwür: 
digfeiten der Gräfin Gentis- hat er felbft durch Gift fein 
Leben geendet. Kant (Zugendlehre ©. 73.) und Fichte 
(Sittenlehre ©. 356.) haben den Selbſtmord nach weifen 
und richtigen Grundfägen als Miffethat gewürdigt und ver: 
worfen. Andere Moraliften hingegen haben ihn für zuläffig 
und erlaubt erklärt, weil dad, was fchön in der Tragoͤdie 
fei, auch im Leben beifalldwerth feyn müffe; fie haben ihn 
in vielen Fällen für ſchuldlos, in einigen fogar für Pflicht 
gehalten. Eingedenk der menfhlichen Schwachheit, unter der 
nicht felten der Weife im Kampfe mit einem gig Schick⸗ 
von Ammons Mor. II. B. 
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fale erliegt, müffen: auch wir jeden Selbftmörber als einen 
Unglüdlichen bemitleiden, der vielleicht bei einer natürlichen 
Anlage zur Schwermuth und zum Lebensüberdruffe ( Fo 
faire dictionnaire philosophique unter Caton), bei einem 
Fehler feiner Organifation (Bifhoffs Darftellung der 
Gallſchen Schädellepre. Berlin 1805. ©. 56.), oder doch 
in einer Franken Stimmung des Gemüthes und im Fieber 
der erhitzten Einbildungsfraft (Elpizon an feine Freunde. 
Leipzig 1908. ©. 282 f.) den Faden feines Lebens gemalt: 
fam zerriffen hat. Aber da, wo es fih um den fittlichen 
Werth einer freien That handelt, kann feine Kührung und 
Negung des Gefühls, fondern nur die Stimme der Pflicht, 
die reine Anfiht unferer Beſtimmung und der moralijchen 
Ordnung der Dinge entfcheiden, in die wir von einer höhe: 
ren Hand verfeßt find. Auch hat man: den Selbſtmord nod) 
nicht entfchuldigt, wenn man ihn aus dem Uebergewichte 
finnlicher Eindrüde auf den Willen abzuleiten und zu erklaͤ— 
ren verfucht. So erzählt Segür in einem Buche, weldyes 
reich an Gemälden des tiefften Elendes iſt (Histoire de Na- 
poleon et de la grande armee. Troisieme edition. Paris 
1825. t. 1. p. 472.), auf dem Ruͤckzuge Ney's bei Kowno 
fei einem beutfchen Oberften der Schenkel von einer ruſſi— 
chen Kanonenfugel weggeriffen worden; er fiel, z0g die Pis 
ftole und ſchoß fi vor den Kopf. Diefe That wird aus 
dem Zufammenhange der Begebenheiten vollfommen begreif: 
lich; aber bei dem Muthe fich zu tödten, hätte der Unglüd: 
liche doch gewiß den noch viel höheren Muth haben koͤn— 
nen, ſich nicht zu tödten, und fo bleibt feine Handlung im: 
mer dem Gefege der Pflicht unterworfen, das fie richten foll. 
Mit welhem Grade der Befonnenheit und Freiheit er jie 
vollbrachte, Fönnen wir freilich nicht beſtimmen, da die per: 
fönliche Zurechnung, welche gewiß aud die göttliche ift, dem 
Gewiſſen jedes Einzelnen überlaffen bleibt. Aber infofern 
er frei dachte und handelte, ift auch fein rafcher Entſchluß 
tadelnswerth; er felbft würde ihn verworfen haben, wenn er 
an feiner Ausführung verhindert und gerettet worden wäre; 
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wir muͤſſen uns daher bei der Beurtheilung ihres ſittlichen 
Werthes lediglich an das Verhaͤltniß der freien That zum 
Geſetze halten, weil die Ausmittelung der ſubjectiven Be: 
wegungsgründe, die wir doch immer nur einfeitig und eme 
piriſch auffaffen können, zulegt zur Apologie aller Sünden, 
folglich zum offenen Immoralifm führt. Won diefem Stand: 
punfte aus erklären wir aber jede freiwillige Selbftent: 
leibung 
1) für unnatürlich, weil fie mit dem Friebe der Selbft: 
erhaltung flreitet, den uns der Schöpfer tief in die Bruft 
gepflanzt hat (Ephef. V, 29.). Ueberall dringt die Nas 
tur auf Selbflerhaltung und loͤßt dad am leichteften 
wieder auf, was fie gebildet hat (Cicero de senectute 
c. 20.). Kein hier tödtet fich felbft, auch unter den 
heftigften Schmerzen nicht. Einzelne Beobachtungen 
follen zwar diefe Bemerkung zweifelhaft machen (Ofians 
der a. a. O. ©. 172 f.); namentlich fagt ein YUnge 
nannter (Tableau general de la RHussie moderne. 
Nouvelle edition. Paris 1807. t. IL p. 106.) von dem 
Rennthiere, daß, wenn der Vielfraß (gloutron) fi auf 
feinen Naden flürze und ihm die Augen außreiße, e3 fo 
lange mit dem Kopfe gegen den nädften Baumflamm 
anrenne, bi3 ed fich umgebracht habe. Aber auch das fcheint 
mehr convulfivifche Abwehrung des Schmerzend und wis 
thende Selbftvertheidigung, als Selbſttoͤdtung zu feyn; denn 
andere Thiere, welchen man die Jungen aus dem Leibe ges 
fchnitten hat, belecken und fiebfofen fie, und Beweifen fo unter 
Stöhnen und Geheul noch die Mutterliebe des Inſtincts, die 
doch erft eine Folge der Liebe zu dem eigenen Leben 
iſt. Diefer inflinctartige Trieb der Selbfterhaltung ift 
aber bei dem Menfchen nicht nur etwas Bleibende3 und 
Beharrliches, und fol aljo fhon dadurd das Gefühl 
eines vorübergehenden Uebeld überwinden; fondern er 
verbindet fih auch durch feine Aufnahme in dad Be: 
wußtfeyn mit der Liebe zu unferem höheren und geiſti— 
“gen Leben und zu unferem ganzen Seyn, ald dem Trä: 
19 * 
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ger unferer Vollkommenheit und unferes Glüded. Nun 
müffen aber dem vernünftigen Menfchen alle Grundans 
lagen feiner Natur und feines Weſens heilig feyn; es 
ift alfo fhon darum unwuͤrdig, aus der Reihe der Le 
bendigen freiwillig audzutreten. Der Selbfimörder hans 
delt aber auch 


2) unflug und unverfländig, meil er, wie der Bor 


nige und Furchtſame, ftatt einem kleineren, oder gar nur 
eingebildeten Webel zu begegnen, fich in ein viel größe 
res und bleibendes flürzt. Auch ein leidenvolled Leben 


‚ift beffer, als Nichtfeyn, und bei dem fteten Wechfel der 


Dinge darf man gerade im fchwerften Leiden eine frohe 
und beflere Zukunft erwarten. Im September des Jah: 
red 1757, war Friedrich der Große feines Lebens über: 
drüffig, und im November erhob er fich ald glorreicher 
Befieger der größten feindlichen Heer. Ein an ber 
der Spibe feines Regiments degradirter General will 
fih den Degen durch den Leib rennen; er wird entwaf- 
net, geht in fremde Dienfte und ſchwingt ſich zu den 
höchften Friegerifhen Würden auf. Auf die Schredens: 
poft von der Untreue des Verlobten flürzt fih das 
liebende Mädchen in den nahen Strom; fie wird gerets 
tet, beruhigt, getröftet, und nach kurzer Zeit eine glüd: 


liche Gattin und Mutter. Faft ohne Ausnahme haben 


die, welche in der Verzweiflung ſich zu tödten im Bes 
griffe waren, aber an der Ausführung ihres Vorfages 
verhindert wurden, in ber Folge ihren übereilten Ent: 
ſchluß bereut, fich ihres fträflichen Beginnend gefhämt, 
oder es felbft getadelt. Noch in der Unterwelt wünfchen 
die Selbftmörder, nach einer claffiichen Stelle des Dich— 
terd, wieder an das Licht zu treten (quam vellent aethere 
in alto Pauperiem durosgne perferre labores! Värgil. 
Aeneid. VI. 435.), und das härtefte Schickſal ruhig zu 
ertragen. Eine von bleibender Schmah und Reue un: 
widerruflich begleitete That kann aber nie vertheidigt, 
oder nur entfchuldigt werben. Zugleich ift der Selbſtmord 
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3) auch eine ungerehte That, weldhe bie Anfprüche 
der Mitmenfchen und des Vaterlandes an ben ſich Ent: 
leibenden verlegt, Seiner That gieng entweder ein frü- 
beres Verbrechen voraus, oder nicht. In dem erften 
Falle, muß er ſich der gerechten Folge deffelben unter: 
werfen, feine Schuld bezahlen, feine Strafe dulden, mit 
dem Rechtsgeſetze ſich ausföhnen und, wo möglich, feine 
bürgerlihe Ehre wieder herzuftellen fuchen. In dem 
zweiten Falle hingegen haben Eltern, Gatten, Kinder, 
Freunde, der Staat felbft Anfprüche auf feine Dankbar: 

“keit, auf feinen Schus, auf feine Dienfte und den wei: 
fen Gebrauch feiner Zalente und Kräfte. Diefe Ber: 
pflihtung gründet ſich auf ausdrädliche Verträge und 
die fchuldige Dankbarkeit für genoffene Wohlthaten, die 
oft ein ganzes Leben nicht zurücdgeben und vergelten 
fann. Daher die Strenge des Nechtögefeßgebung in den 
gebildeteften Staaten der alten und neuen Zeit gegen 
die Selbftmörder. In Rom ließ Tarquin, der Stolze, 
die Leichname der Selbftmörder an das Kreuz fchlagen ; 
Erhenften parentirte man mit dem Stride, an dem fie 
fih auffnüpften (parentabatur suspensis oscillis) ; 
Einziehung ded Vermögens von dem Fiſcus war eine 
gewöhnliche Folge der Selbſttoͤdtung (Wetftein zu 
Matth. XXVII, 5.). Nach dem alten Fanonifchen Rechte 
wurden Selbftinörder ohne Pfalmodie beerdigt und bie 
Fuͤrbitte für fie war verboten. Das preußifche Lands 
recht verurtheilt fie zu einem ehrlofen Begräbniffe und - 

verhängt ſchwere Zuchthauöftrafe über die Zheilnehmer 
diefes Verbrechens (Th. II. Zit. 20. $. 834.). Selbft 
die Huronen verfagen den Leichnamen der Selbſtmoͤrder 
eine Rubeftätte bei ihren Entichlafenen und gedenken Ne: 
ner in der jährlihen Zodtenfeier nicht (Charlerorr 
voyage dans l’Ameriqne septentrionale: t. III. p. 376. .); 
Diefe Strenge bewährt fih auch duch die Erfahrung 
als heilfam; denn Nachruhm und Nachfchande wirken 
auf den ungebildeten Menfchen mächtig ein, fo wie von 
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ber anderen Seite beftimmte Beiſpiele lehren, dag Men: 
chen ſich erft dann entleibten, als fie verfichert waren, 
daß ihnen das Mitleid der Behörden ein ehrliched Bes 
gräbnig nicht verfagen werde. Eine That aber, welche 
felbft die Staatsgefeßgebung als ein fchwered Verbre⸗ 
chen ahndet, wird fchon in dem allgemeinen Urtheile des 
Volkes ihre verdiente Würdigung finden. Es ift daher 
der Selbfimord 


4) auch unfittlih und pflihtwidrig. Denken wir 


und nemlich unter der Pflicht die Nothwendigkeit, in 
der Sphäre zu wirken, die uns zu einer vernünftigen. 
Thaͤtigkeit angewieſen iftz fo koͤnnen wir nicht zweifeln, 
daß wir fie zunächft in der gegenwärtigen Melt finden, 
weil wir immer volle Belchäftigung finden, wenn es 
und um unſere fittlihe Bollfommenbeit zu thun ift. 
Nun tritt aber der Selbfimörder nicht nur aus feinem 
jegigen Wirkungsfreife heraus, fondern er macht es aud 
der Vernunft unmöglich, feine finnlichen Neigungen zu 
beherrfchen, weil er den Körper, ald den Gib berfelben 
zeritört. Er vernichtet alfo, fo viel an ihm ift, das 
Gebot der Pfliht; flatt zu thun, was ihm aufgegeben 
ift, wirft er dad Drgan feiner äußeren Thätigfeit weg 
und durchftreicht die Rechnung feines Lebens, ehe fie ge: 
fchloffen if. Wer aber vorfäglic die Bedingung auf: 
hebt, unter der ihm bie Pflichterfüllung möglich wird, 
der fagt fih von dem Gittengefege felbft los und durch: 
bricht die Schranken der weifen Ordnung, die eine hö: 
here Hand feiner Wirkfamkeit geſetzt hat, Ferner ift der 
Selbftmord | 


5) als irreligids ſchon nad den Grundfägen der na: 


türlihen Theologie zu betrachten. Wer die Stimme des 
Gewiſſens für ein göttliche Gebot hält, der muß auch 
fo lang in feinem Wirkungskreife ausharren, bis er von 
dem Gebieter feines Scidfald abgerufen wird. Schon 
Sofrated lehrt im Phädon des Plato: wir gehören nicht 
uns, fondern dem guten Geifte (deonürns Ayasäs) anz 
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er hat und in diefer Welt auf. einen angemeffenen Po— 
ften (poovo«) geftellt, den wir nicht verlaffen dürfen; 
wer fih daher felbft tödtet, gleicht einem treulofen Scla⸗ 
ven, der feinem Herren entläuft und feiner Strafe nicht 
entgehen wird. Wen Gott nicht felbit aus dem Kerker 
feines Leibes befreiet, ruft der afrifanifche Scipio einem 
feiner Nachkommen zu, der kann den Weg zu dieſen 
feligen Höhen nicht finden (Czeceron. somn. Seip. c. 
1.) Nah der Sunna zählte Muhamed vier Haupt: 
verbrechen:  Wielgötterei, Ungehorfam gegen: die Eltern, 
Meineid und Selbftmord, Keiner unter euch, lehrte er, 
wünfche fi) den Tod; denn ift erstugendhaft, fo Fann 
er beffer werden, und ift er lafterhaft, fo kann ihm Gott 
Gnade geben, fich zu befehren (Hammerd Fundgru: 
ben des Drients B. I. ©, 304 f, $. 591, 609, 693.). 
Unter allen Völkern, die nicht verweichlicht, oder über: 
bildet: find, wird daher die Selbfttödtung gemißbilligt 
und als eine Miſſethat betrauert. In jedem Falle ift 


6) der Selbftmord undhriftlich und mit dem Geijte der 
. Religion Jeſu auf feine: Weife zu vereinigen. Wenn 


im U. T. fih Ahitophel (2: Sam. XVII, 23.) und 
Saut (l. Sam. XXAI, 5.) entleiben, ‚oder Hiob fich 
den Tod wuͤnſcht (Hiob III, 3 f.); fo gefchieht daS ge: 
gen das beſtimmte Verbot des moſaiſchen Geſetzes (2. 
Mof: XX, 13.). Du ſollſt nicht tödten, feinen Anderen, 
alfo auch dich. felbft nicht. Denn wer fich ſelbſt mor: 
det, hat doch gewiß einen Menfchen gemorbet (Augu- 
stinus de ciu. Dei. c. 20.) Wenn im N. T. Judas 
ſich erhenft, fo wird ihm ein eigener Ort, das heißt die 
dunfelfte Stelle in ber Unterwelt (&öng azozusregog) zur 


. Wohnung angewielen (Apoftelgeih. I, 25. vergl. Joh. 


VIII, 22). Wir gehören ja nicht uns, fondern Gott 
an (1: Kor. VI, 19); unfer Leben ift ein. Geſchenk 
Gottes, der feine Länge genau beftimmt bat (Palm. 
CXXXIX, 16. Hiob XIV, 5. Matth. VI, 27.); wir 
fönnen nicht darüber gebieten, weil es und nur anver; 
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traut ift (2, Tim. I; 12.); wir müffen es vielmehr er> 
warten, bis und Gott aus ihm entläßt (Kuk. II, 29.); 
nach feinem Willen leben und fterben wir (Röm. XIV, 
7 f.). Nun giebt aber der Herr der Welt, dem fo viel 
Kräfte zu Gebote ſtehen, unfer irdifches Dafeyn zu en- 
digen, durch unfere Erhaltung zu erkennen, daß wir im 
Leben bleiben und wirken follen, wie er (Joh. V, 17.). 
Wer fich daher felbft tödtet, der fegt ein Mißtrauen in feine 
Meisheit und Güte (Röm, I, 8.), lößt das Band des 
Gehorſams und der Liebe gegen feinen Schöpfer auf 
und vernichtet dadurch die Gemeinfchaft mit ihm, bie 
das Weſen der wahren Religion ift. 
Die Nede des Joſephus an feine Mitgefangenen, die fich 
umbringen wollten (Bell. Jud. I. III. c, 8. $. 5.) nimmt 
bier eine Hauptfielle ein, Noch wichtiger ift der Abfchnitt 
Auguftind de ciuitate Dei c. 16— 21. Grufius Mo. 
raltheologie Th. H. ©. 106 f. Phädon von Mendels— 
fohn, Fuͤnfte Ausgabe, Berlin 1814. ©. 64 f. Plat: 
ners philofophifhhe Aphorifmen B. II. $. 1001. De Wet: 
te's Vorlefungen über die Sittenlehre. Berlin 1924. Th. 
H. ©. 298 ff. Entretieus sur le sulcide, Par Mr. Peve- 
ue de Maroc, aumonier de la reine. Paris 1837. Der 
Verf. fucht die Haupturfache des in Frankreich herrfchenden 
Selbfimordes in ber Irreligipfität des Volks und will das 
ſchmachvolle Begräbnig der Selbfimärder ‚wieder eingeführt 
wiffen, 


8. 119. 
Der mittelbare Selbfimord. 

Mittelbar kaun die Selbfttödtung durch den 
Zweifampf, durch Verwegenheit, Selbftver- 
ftümmelnng und Unmäßigfeit begangen wer- 
den, Der Duell ift die Entfcheidung einer 
Ehrenſache durh einen perfönlihen Waf— 
fenfampf auf Leben und Tod mit dem Be- 
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[eidiger. Gr erfolgt entweder im Namen ganzer 
Bölfer und Gefellſchaften, oder zur Sühne einer per- 
fönfihen Kränkung. In gedoppelter Rückſicht hat er 
‚ viele Vertheidiger gefunden, iſt aber, unbefangen be= 
urtheilt, eine abergläubifche, unvernünftige, 
unrehtlihe, unfluge und unſittliche Hands 
lung, die, der Natur der Sache nad, von der Schuld 
des Mordes, oder Selbftmordes begleitet feyn kann. 
Neuere Sittenlehrer der katholiſchen Kirhe haben 
daher dem Zweifampfe feine Stellung zwiſchen dem 
Selbfimorde und Meuchelmorde angemiefen. 


Mittelbar wird das eigne Leben zunächft durch ben 
Zweikampf (uovouayia, pugna singularis) in Gefahr ges 
fegt, deffen genauere Beflimmung im Mechfel der Völker 
und Zeiten mandyerlei Schwierigkeiten hatte, Schon bie 
Alten forderten fi) zum Zweikampfe heraus, wie dad Bei: 
fpiel Davids und Goliaths (l. Sam. XXI, 9.), ded Paris 
und Menelaus, Aiax und Hektor beim Homer, der Horatier 
und Guriatier beim Liv (lib, I, vergl. VII, 10.), und Ans 
derer lehrt, die Ampeliud verzeichnet hat (memorial. c, 
AXU.) Auch fchlugen ſich wohl zumeilen Einzelne, wie Co: 
razus und Diorippus (Deodor. Sic. XVII, 100.), oder wie 
die Gladiatoren bei den Römern; aber in beiden Fällen nicht 
für fich, oder in der Abficht, die verlegte Ehre wieder herzus 
fielen, fondern um den Zwift ganzer Völker beizulegen, oder 
ihre Tapferkeit zu beweifen. Der Strenge nah fann man 
zwar auch das noch thöricht finden; denn der Kampf zweier 
thracifchen Hunde hätte zu demfelben Refultate geführt, und 
wenn die Sache nun einmal nicht durch Heere, fondern 
durch Compromiß entichieden werden follte, fo wäre ed doch 
vernünftiger gewefen, fremde Schiedörichter zu ernennen, und 
durch. fie die Fehde der entzweiten Nationen fchlichten zu 
laffen. Aber wer nun einmal zu diefer Abkürzung des Kam⸗ 
pfed aufgerufen war, der durfte ihn ald Krieger nicht auß; 
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fchlagen; er beleidigte folglich Feine Selbftpfliht; er trug 
vielmehr dazu bei, dad größere Uebel ded Krieges in ein 
Fleinered zu verwandeln; von einem Duelle in unferem 
Sinne des Wortes kann alfo bei diefer Handlung überall 
nicht die Rede feyn. Es gehört demnach zu dem vollen 
Begriffe des Duells 1) ald Object des Kampfes eine 
Ehrenfache, oder eine perfönliche. Beleidigung, zu deren 
Entfcheivung man die Obrigfeit nicht für competent hält. 
Der Bürgerftand und andere vernünftige Leute duelliren fich 
in der Regel nicht, wohl aber fih vornehm duͤnkende Juͤng⸗ 
linge, DOfficiere, Edelleute und Perfonen des höheren Rans 
ges, die außer der Ehre der Pflicht und des Geſetzes noch 
eine andere der Meinung anfprechen, welche fich in ihrer 
Mitte gebildet hat. Je überfpannter daher bei irgend einer 
Glaffe die Begriffe von Ehre find, und je mehr Nattonali: 
tät, oder Staatöverfaffung die Meitbarkeit für fie begünfti: 
gen, defto häufiger werben auch bei ihr die Zmeifämpfe feyn. 
Bei den. Japanefen, bei den alten Germaniern und Celten 
war fchon der Schein einer Lügenftrafe (donner un dementi) 
ein Reis zum Zweikampfe. Dabei ift 2) das Inftrument 
des Kampfes eine Friegerifhe Waffe. Die Raufereien 
der Handwerker, die Klopfechtereien der Barer und andere 
Schlaͤgereien mit tödtlihen Werkzeugen können an fich dro: 
hend genug feyn, aber Duelle heißen fie nicht; die Wahl 
zwifchen „zwei Pillen, einer vergifteten und unſchaͤdli⸗ 
chen, die ein Apotheker, oder Chemiker dem ihn herausfor- 
bernden Krieger anbietet, kann nie als vereinbar mit der 
Sitte des Zweikampfes erachtet werden, weil fie zwar ge: 
faͤhrlich genug ift, aber des Friegerifchen Charakters ermangelt. 
Vor der Affiie zu Paris wurde daher im 3. 1634 ein Land: 
mann freigefprochen, der von einem anderen, auf Ötein: 
würfe herausgefordert worden war und ihn auf diefe Weife 
getödtet hatte. Geſetzgeber, Richter und Steiniger fonnten 
fih hier in die Beſchaͤmung ihres fittlichen Gefühles theilen. 
Der Endzweck des Kampfes endlih ift 3) Feinesweges 
Briedensjtiftung, oder neue Eintracht, wie oft fie auch zu: 
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faͤllig bisweilen dem Duelle folgen mag. Denn obſchon beide 
nicht ſelten vor dem Kampfe durch Vermittler verſucht wer— 
den, ſo treten ſie doch nicht einmal nach erfolgtem Zwei⸗ 
kampfe ein; ja der Verwundete, oder Verwundende iſt häufig 
mit der erhaltenen Genugthuung gar nicht zufrieden, fons 
dern fordert oft einen neuen Duell, weil ihm der Tod feis 
nes Gegners ald der einzig würdige Preis für die erlittene 
Beleidigung erfcheint. Duellanten kennen feine anderen Ges 
fege, als Piftolen und Schwerter; die Secundanten führen 
das Protocol, die Degenfpige ift der Richter, die Kugel die 
Sentenz, und der Verwundete, oder Sterbende die Sühne 
für die beleidigte Ehre, zu der er fid) bedingungs reife 
zum Voraus, mit Verzichtleiftung auf jeden höheren Rich— 
terfpruch verbindlich madht. Niederlage und Vernichtung 
des Gegners ift daher der eigentliche Zweck des Duells; 
der Heraudforderer tödtet fich bei den Zapanefen zuerft felbft 
und dann muß fich auch der Herausgeforderte den Leib auf: 
Schneiden, um dem beleidigten Gegner volle Genugthuung 
zu gewähren (Voyages au Nord tom. IV. p. 35 f.). Dies 
fer Gerichtshof hat fo viel Sonderbared und Räthfelhaftes, 
daß man fich nicht wundern darf, wenn man von der Art, folche 
Genugthuung zu fuchen, bei den Griechen und Römern, vie 
doch auch wußten, was Tapferkeit und Ehre ift, Fein Bei: 
fpiel findet. Auch im füdlihen Amerifa haben die Spanier 
dieſer europäifchen Sitte, oder Unfitte entichlagen (Dupons 
voyage dans l’Amerique meridionale, Paris 1806. t. II. ©. 
218.), und in den nordamerifanifchen Freiftaaten wird Je— 
mand fogar für wahnfinnig erklärt und unter gerichtliche Cu— 
ratel gelegt, welcher eine Ehrenfache durch den Zweikampf beiles 
gen will. Bei den Franzofen hingegen, diefer für das Ge: 
fühl der Ehre fo reigbaren Nation, war er von jeher häufig, 
und wird noch jest ald ein Weberreft deutfcher Nohheit (un 
reste de notre antique ferocitd germanique nennt ihn Soz- 
Zavse in den memoires du mardchal ducde Adchelieu. Paris 
1793. t. V. ©. 40.) betrachtet; der tapfere Ritter (histoire 
du chevalier Bayard. Paris 1807. 1. U. S 8 f.) und 
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der gemeine Soldat gefallen fi in der Meinung, bag man 
die beleidigte Ehre nur in dem Blute des Gegners rein was 
fhe; ja nicht felten bat der Zwilt der Oberhäupter den 
Duell ganzer Regimenter, oder doch einzelner Partheien und 
Haufen zur Folge gehabt (Adistoire de la revolution 
frangoise de X789. par deux amis de la liberte. Paris 
1792. t. VI. ©, 244 f.\. So führte ein verächtlihes Wort 
über den Muth der italifchen Krieger aus dem. Munde 
eines franzoͤſiſchen Offizier unter Ludwig XII. zu Barletta 
einen Duell zwifchen dreizehn berittenen Sranzofen und eben 
fo viel Stalienern zu Pferde in Form eines Gefechtes ber: 
bei, wo die Franzofen unterlagen (Aoscoe vie et pentificat 
de Leo X. trad. par Herry, Paris 1508. t. II. p. 5. s.). 
So ſchlugen ſich die franzölifhen Gefangenen unter Napo= 
leon auf der fpanifchen Inſel Cabrera, mit Nägeln, Schee: 
ren, Meflern und Scheermeflern, die fie, bei dem Mangel 
von andern Waffen, an langen Stäben befefligt hatten, 
und befämpften fi) damit bandenweile, daS beflefte Klei: 
nod ihrer Ehre zu reinigen (Memoires de Gusllemard, 
sergent en retraite. Paris 1925. t, I. p. 152 s.). Auch in 
Deurfchland fehlt es nicht an ähnlichen Gefelfchaftsfämpfen, 
die daher, wie einzelne Duelle, zu betrachten und zu würdis 
gen find. Was nun bie lehtern betrift, von welden bier 
vorzugsmeife die Rede ift, fo hat man fie, wie das bei als 
len berrfchenden Thorheiten gefchieht, nicht felten durch ſchein⸗ 
bare Gründe zu vertheidigen geluht. Da fol es dem 
Einzelnen nicht möglich feyn, ber Meinung feined Standes 
zu troßen und ben Zweikampf, wie ed Die Geſetze fordern, 
zu verfagen, weil er gar. nicht firtlichfrei iſt, folglich das thun 
muß, was er in feiner Lage nicht unterlaffen darf. Da fol: 
len die Duelle das bei den jeßigen Herren feyn, was die 
MWaffenfänze (nuggigur, Erplauoı; saltationes bellicrepae) 
bei den Griechen und Römern waren, Gewöhnungen zum 
Muthe und zur Zapferkeit, damit die jungen Krieger nicht 
fheu vor Blut und Wunden werden. Da fol} bei den Hoch: 
fhülern durch die ſtillſchweigende Erlaubniß, ſich Waffenges 
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nugthuung zu gewähren, ein freier und edler Sinn genährt 
werden, ber fie von gemeinen Raufereien zurüdpält. Da 
follen durch die Furcht vor der Herausforderung nicht nur 
Schmähfüchtige und gemeine Raufbolde, fondern felbft über: 
müthige Große und Heerführer in heilſamen Scranfen er- 
halten werden, weil den, welchen das Geſetz nicht erreichen 
will, doch gewiß die Klinge erreicht. Dennoch beweifen 
alle diefe- Gründe nichts fuͤr die fitliche Zuläffigkeit des 
Zweikampfes. Nur der fchwache und charafteriofe Menfch 
huldigt unbedingt VBorurtheilen feiner Kafte, gleichviel, ob 
fie ihn. zum Stolze, zur Trunfenheit, zur Unkeufchheit, oder 
zum Duelle beflimmen follen; ald Freund ber wahren 
Freiheit aber, folglich auch der Pflicht und Ehre wird er fie 
unbedingt verachten und ‚ihnen mit fräftigem Willen wider: 
ſtehen. Auch iſt der Muth, fich zu fihlagen, von dem Muthe 
vor dem Feinde eben fo verfchieden, wie die Verwegenheit 
von ber Tapferkeit. Die größten Renommilten find, wie ein 
erfahrner Krieger bezeugt, vor dem Feinde nur ganz gewöhn: 
liche Menfchen, wo nicht noch weniger, als fie (Bellona, 
Leipzig 1902. B. I, St. 2. S. 214.). Wären fie aber auch 
mehr, fo folgt Hieraus nur die Wiedereinführung fpartanie 
ſcher und römifcher Waffenübungen: bei den Heeren, aber 
nicht die Zulaffung partieller Zweifämpfe. Hochfchülern wer: 
den Waffenfämpfe weder auf den niederen Anftalten ihrer 
Vorbereitung, noch bei ihrem Eintritte in das öffentliche Le: 
ben geftattet; e3 ift alfo thöricht, ihnen da die Schranken ber 
Gefeslofigkeit zu öfnen, wo fie durch Kunft und Wiffenfchaft 
ihre Sitten bilden und fchmeidigen follen. Eine alte deutſche 
Univerfität ließ die Duelle nur in dem einzigen Falle zu, 
wenn fie am hellen Zage, in der Mitte der Stadt, auf dem 
offenen Kirchhofe fattfanden; durch diefe Deffentlichkeit wur: 
den fie vermindert und zulegt ganz audgerottet, zum deut: 
lichen Beweiſe, daß fie, wie alles Schlechte, das helle Licht 
des Tages fcheuen. Eine gute Polizei und Rechtsverwal⸗ 
tung endlich fann und wird bem Uebermuthe der Streit: 
füchtigen und Bornehmen ungleich wirkfamer fleuern, als der 
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Zweikampf, weil diefer wieder eine andere Gefeklofigfeit her: 

beiführt, die noch viel gefährlicher ift, ald die Inſolenz der 

Zunge, der Fauft und der Geburt. Nach dieſen Erinnerungen 

fönnen wir ungehindert den Beweis für die entfchiedene 

Unſittlichkeit des Duells antreten. Er ift nemlich 

1) eine abergläubifhe Handlung, die eine rohe 
Borz:it auf und fortgeerbt hat. Was wir Römer durch 
die Gefege entfcheiden, fagt Velleius, dad entfcheiden 
die Barbaren dur die Waffen: fie haben feinen an: 
deren Richter ikrer Zwifte, ald den Mard (Well. Puter- 
eud. 1. U, c. 118. vergl. Zev. XXVIII, 21). Das 
Chriftentyum hat zwar fchon früher diefer Unfitte Eine 
halt gethan. Als Karl der Große Das Reich unter feine 
Söhne theilte, verbot er in feinem Teſtamente vom J. 
806. die Duelle, ald Entfcheidung obwaltender Streitige 
feiten, und verordnete dafür den Gebrauch des Kreu: 
Bes; die MWiderfacher follten während der Mefje die 
Arme kreutzweiſe in die Höhe heben; wer dad am läng» 
ſten aushalte, jollte gewonnen haben (Le regne de Char- 
les magne par Hougeron. Paris 1803. ©. 248.). Das 
war nun zwar unfchädlicher, aber nicht Flüger; wenige 
ſtens obfiegte bald wieder der Geift der Turniere 
und der Chevalerie, und man erfannte fogar gerichtlich 
auf Zweifämpfe, wo der Ueberwundene ald Miffethäter 
behandelt und getödtet wurde. Als auch diefe gericht: 
lihe Barbarei verfchwunden war, hatten doch in Frank: 
reih die Duelle fo überhand genommen, daß allein un« 
ter Heinrich IV. fiebentaufend Edelleute das Leben im 
Zweikampfe verloren. Das Concil zu Trient ſetzte das 
ber auf diefe That den Kirchenbann (Sess. XXV, decr. 
19.) und Zudwig XIV. die Todesſtrafe. Da entſtanden 
die heimlichen, oder Heden: und Stubenfämpfe (com- 
battre ala mazza), die unrühmlicherweife noch unter uns 
ald Werke der Finfterniß beitehen. Unbezweifelt ift dem: 
nach der Duell der fehmähliche Ueberreſt eined alten 
Aberglaubend; er ift eben fo thöricht, und einer fich auf: 
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geklaͤrt duͤnkenden Zeit eben fo unwuͤrdig, als bie Or— 
dalien, die Probe des gluͤhenden Eiſens, die Kreutzprobe, 
das Verbannen der boͤſen Geiſter, oder das Verbrennen 
der Hexen. Kein Wohldenkender darf und wird 
ſich erniedrigen, dieſes Vorurtheil durch ſein 
Beiſpiel fortzupflanzen. 

2) Die Marime, feine beleidigte Ehre durch einen Zweis 
“  Sampf herzuftellen, ifteine der unvernünftigften, die 
ſich denken läßt. Wenn fih zwei Damen aus Eifer: 

fucht auf Piftolen herausfordern (Memoires du duc de 
Richelieu, t. III, Paris 1829, p. 37 s.), fo leuchtet 
das fofort ein. Die Bernunft will, daß der Beleidigte 
für unfchuldig erklärt und entichädigt, der Beleidiger 
aber zur Genugthuung angehalten und geftraft. werde; 
das ift der einzige Weg, das verlegte moralifche Gleich 
gewicht wiederherzuftellen. . Diefe Zwede werden - aber 
keinesweges durch den Duell erreicht; denn 

a) erklärt kein VBernünftiger den Beleidigten für unſchul— 
dig, wenn er feinen Beleidiger, wie er wünjcht, ver: 
wundet, oder erjtiht. Ehre und Unfchuld berufen ja 
nicht auf der Stärke der Fauft, oder auf der Gewandt: 
heit, zu fechten, fondern auf Gründen und Thaten 
nad) dem Ausipruche des gefunden Verſtandes. Wiel: 
mehr wird der Beleidigte, wenn er fich fchlägt, erft 
fhuldig vor Gott, der Welt und feinem eigenen Ges 
wiffen. Wer daher fchließen kann, weil ich unfchul: 
Dig beleidigt bin, muß ich meine Unfchuld durch 
eine blutige Schuld rächen, ber ſchließt wie ein Tiger, 
oder wie ein Hund aus Nemwfundland, aber nicht wie 
ein Menfh, der ſich über blinde Naturtriebe eryes 
ben foll. 

b) Iſt es nicht einmal gewiß, ob der Beleidiger im Waf: 
fenfampfe unterliegt. Oft, fehr oft fiegt er, und die 
Genugthuung des Beleidigten ift Schmerz und neue 
Schande. Mordet aber. der Beleidiger, wenn er 
ein guter Fechter ift, den Unfchuldigen, den er’ miß: 
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handelt hat, fo darf er nur noch den zweiten und brit: 
ten erftechen, der an der Gerechtigkeit feiner Sache 
zweifelt, um es vor aller Welt zu beweifen, daß er 
der fchuldlofefte Mann fei. So wurde unter Ludwig 
XUl. von Franfreih der Marfchall dD’Ancre in einem 
Ueberfalle getödtet; fein einziger Sohn forderte ben 
Mörder und blieb im Zweifampfe (Vie de Marie de 
Mediei. Paris 1774. t. I, p. 377 s.). Ein fo wider 
finniger Schluß fann nur von dem eingeräumt wers 
den, der die Fauft höher ftellt, ald den Kopf, und den 
reigenden Wolf mehr achtet, als das friedliche Lamm. 
Sn der Marime eined Duellanten ift dem 
nach nicht die leifefte Spur der Bernunft zu 
finden. 


3) Der Zweikampf ift ferner eine ungerechte Handlung, 


der den gefellichaftlihen Vertrag in feinen Grundfelten 
erfchüttert. Nach diefem Vertrage fol fich jeder Staats⸗ 
bürger, den Fall der Nothiwehr ausgenommen, der eiges 
nen Gewalt enthalten; es fol Niemand, auch nicht in Ehe 
renfachen, fein eigener Nichter feyn und am Wenigften 
einen Spruch fällen, der einen Mord zur Folge haben 
fann. In einem wohlorganifirten Staate kann und 
darf fih Niemand von diefem Verſprechen ausſchließen, 
nicht einmal der Inhaber der höchften Gewalt und die 
Glieder feiner Familie; denn wenn ber Adel, wenn Of: 
ficiere und Andere, welche die Minerva mit der Bel⸗ 
lona verwechfeln, fi auf Degen und Piftolen fchlagen 
dürfen, fo muß es auch den jungen Kaufleuten, den 
Scyaufpielern, den Bürgern, den Handwerkern und Land» 
leuten geftattet feyn, die Ellen in Keulen und die Eis 


cheln in Spieße zu verwandeln. Gin gänzlicher Still: 


fland des Nechted wird hievon die Folge feyn. Wo das 
her weife Gefeßgeber und Richter enticheiden, da muß 
überall der Berluft des Buͤrgerrechtes als die 
natürlihe Strafe des Zweikampfes betradtet 
werben. 
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4) Der Zweikampf ift au eine unfluge Handlung, 
weil feine ſcheinbaren Vortheile bei Weitem von ſeinen 
Nachtheilen uͤberwogen werden. Von der einen Seite 
die vielleicht geſtillte Rachgierde und ein kleiner Ruhm 
bei gleichgeſinnten Raufbolden, der von geringer Dauer 
iſt. Von der anderen Seite Furcht des Todes, ein 
verſtuͤmmelter, oder entſtellter Körper, eine gebrochene - 
Freundfchaft, oft Fluch der Eltern und Berwandten, 
Strafe der Obrigkeit, Flucht, Elend, Unruhe des Ges ' 
wiſſens und nicht felten der. Verluſt des ganzen Lebens⸗ 
glüdes. Wer fih um diefen Preis fhlagen will, 
muß auf jede vernünftige und ruhige Anficht 
feiner Beflimmung und Wohlfahrt verzichtet 
haben. | 

5) Zulegt ift der Duell auch unfittlich und irreligiöß 
als ein Ausbruch der Rachgierde und Gewaltthätigkeit; 
er verewigt die Feindfchaft und verwandelt fie in tödts 
lichen Haß; er hindert die Verbreitung reiner und richs 
tiger Begriffe von Ehre und perfönlihem Werth; er 
unterdrückt das Recht des Schwächeren und reicht dem 
übermüthigen Gladiator die Palme der Unfchuld. Aus 
dem N. T. können folgende Stellen zum Beweiſe feiner 
Unfittlichfeit benugt werden: Luk. VI,29, Marty. XXVI, 
52. Röm. XII, 14. 19. 

Auf unbefangene Gemüther haben diefe Gründe von jeher 
einen entfcheidenden Einfluß gehabt. So trat am Pfingft: 
fefte 1651 eine Gefelichaft wahrhaft edler Dfficiere zufams 
men und uͤberreichte zu Paris in der Kapelle ded Seminars 
von St. Sulpice dem Geiftlihen eine Acte, in der fie mit 
Namendunterfehrift allen Duellen feierlich entfagte (ZBaus- 
set vie de Fenelon, Paris 1808. t. I, p. 9 s., 505 s.). 
Boltaire und Henningd haben Ausforberungen zum 
Duell öffentlich abgelehnt und dadurd ihre Gegner befchämt. 
Auch auf Academien find Beifpiele ähnlicher Art vorhans 
den, fo daß man, wenn nur die Gefeßgeber und Richter ſelbſt 
nicht mehr geheime Befoͤrderer dieſes Frevels feyn werben, 
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allerdings hoffen darf, ihn mit der Zeit aus weile und ge: 
recht regierten Staaten verfchwinden zu fehen. 

Voltaire de duels in f. essais sur les moeurs et l'é- 
sprit des’nations, chap. C. Zlowsseaw nouvelle Heloise, 
lettr. LVH. Oeuvres de Zox:s XIV., Paris 1806, t. I, 
p- 12 3. Meiners Hiftorliches Magazin, Th. IN, ©. 10, 
91 folg. Grotius de jure belli et pacis, lib. I, cap. 1. 
De Wette's BVorlefungen über die — Th. H, 
©. 295 f. 


% 120. 
Bon der VBerwegenheit und Verflümmelung 
| des Körpers. 

Eine Art mittelbaren Selbftmordes ift auch die 
Vermwegenheit, die das Leben unberufen it Ge— 
fahr fegt, und die Verftümmelung des Kör- 
pers, die nicht im der Abficht, das Leben zu retten, 
fondern aus Feigheit, - Schwärmerei, -Nationalfitte 
und falſcher Neligiofität unternommen wird. Rene 
ift verwerflich wegen des Keichtfinnes, der Neugierde 
und Gitelfeit, die fie veraulaßt; Diefe, außer der 
Unlauterfeit ihrer Beweggründe, wegen der ge= 
nauen Wechſelwirkung, in der die einzelnen Drgaue 
des Körpers ftehen; beide aber find unſittlich, 
weil der Werth des Lebens mit dem Zwecke diejer 
Handlungen in feinem Verhältniffe fteht und fie folg— 
ih aud im glüdlihften Falle dem Vorwurfe der 
Thorheit nicht entgehen können. 

Verwegenheit ift eine Ausartung ber Tapferkeit und 
Kühnheit und befteht in einer Handlungsweife, bie das 
Leben ohne Beruf und Pflicht der Gefahr preiß- 


giebt. Im N. T. bezeichnet fie dad Wort napaßoilvoa- 
Ya (Phil. II, 30.); daher die parabolani der Römer, bie 
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man mit ben Peftilentiariern det neuere Beit Vergleichen 
fann. Man ift nicht verwegen, fondern kühn und tapfer, 
wenn man a) der Gefahr in feinem Berufe troßt. Chris 
tus fah feinen Tod. vorher (Marty. XX, 15 und ging 
dennoch nach Zerufalem, weil ihn feine Pflicht als Lehrer 
und Menichenfreund dazu auffordert; Luther war nicht 
verwegen, ald er auf dem Reichdtage zu Wormd erfchien, 
wo man ihm den Scheiterhatifen drohend. genug aus ber 
Ferne zeigte: Biethen bahnte fih im erſten fchlefiichen 
Kriege mit feinem Regimente, indem er ſich an den Feind 
anfchloß, durch ein kuͤhnes Stratagem den Ruͤckzug zu den 
Seinigen mitten durch das feindliche Lager; det Thurmdek⸗ 
Fer, der Arzt, der Seelforger, tritt in feinem Berufe dem 
Rode oft genug in die Nähe und wagt das Leben für bie 
Pflicht (Matth. X, 39.), gemäß der Vorſchrift des Dichters 
(Juuenal sat. VII, 83 s.). 


Summmm crede nefas, animaih nähe pudori 
Et propter vitam viuendi perdere causas. 


Man ift auch nicht verwegen, wenn matt b) fi der Gefahr 
hingiebt, um entweder noch einer größeren zu entgehen, 
oder Andere zu retten. So befahl Ney auf dem Nüd: 
zuge von Moffau feinem von Hunger und Kälte ermatteten 
Corps, da er fi von den Feinden abgefchnitten fah, ploͤtz⸗ 
lih nach) Smolenſk umzukehren, wandte ſich nach einigen 
Stunden in der Richtung eines beeidten Baches dem Dniepr 
zu, fand ihn nur halb zugeftören, fühgte feine Soldaten über 
die fluthenden Eidlüden (crevasses) And befreite durch dieſe 
kuͤhne That, wenn fchon mit ungeheurem Verluſte, doch ſich 
und einige Hunderte von der Gefangenfchaft (Segur hi« 
stoire de Napoleon et de la grande armee; Paris 1825. 
t. II, p. 297. s.) In dem Treffen zu Fehrbellin rettete ein 
treuer Stallmeifter Friedrich Wilhelm, den großen Ghurfür: 
fien, deſſen weißes. Roß die feindlihen Schügen zum Ziels 
puncte gewählt hatten, durch Wechſelung der Pferde, die ihm 
den Tod brachte (Pollnitz mémoires de quatre sonverains, 
19° 
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t. I, p. 91.). Wer fi In die Flammen oder Fluthen ftürzf, 
einen Unglüdlichen zu erhalten, folang Rettung möglich iſt, 
handelt nicht vermwegen, fondern heldenmuͤthig. Man f. ältere 
Beilpiele 5 der Gefchichte der römifchen Profcriptionen 
in $reinsheim3 Supplem. ad Zavei 1. CXX, c. 76. und 
neuere in Sintenis Elpizon, Th. II, ©. 163, oder in den 
Oeuvres du Eomte Alfred de Vigny, Bruxelles 1835. 
tom. I, p. 9 s. (Löfhung des Pulvermagazins zu 
Bincenned unter Ludwig XVII.) Selbſt c) die Verach—⸗ 
fung der Gefahr zur Beförderung guter und nüslider 
Bwede kann nicht immer Verwegenheit genannt werden. 
Sp fleigt der Geolog in tiefe Höhlen und Abgründe, der 
Archaͤolog erflimmt Obeliffen und Pyramiden, der Freund 
der Erdkunde dringt in unbekannte Länder ein, ber Fühne 
Arzt inoculirt fich die Peft, die gefaßte Zuverficht zu feinem 
Heilmittel zu erproben; fo ftürzte fich der junge Seidlig in 
der Nähe- feines Königs mit feinem Roffe von der Berliner 
Brüde herab in die Spree, die Ehre feines Wortes und feis 
ned Berufes zu retten. So erflieg Belmat aus Chamouny, 
angefeuert von Sauffure, im Auguft 1786, über Glets 
fher und Abgründe, zuerft den Gipfel des Montblanc; 
vorhin war kein Menfch, keine Gemfe, Fein Adler, fo weit 
vorgedrungen. Dann erft, wenn man unberufen, aus 
Vorwitz, Leichtfinn, Eitelkeit und Unbefonnenpheit eine Gefahr 
aufſucht, die man vermeiden fann, fest man fid) dem Bor: 
wurfe der Verwegenheit aus. Das ift der Fall, wenn der 
wilde Säger über Tiefen und Abgründe feßt, wenn der Aben: 
teurer gefährliche Ruinen ohne Plan und Vorficht erklimmt, 
wenn fich. der Landmann auf die Außerften Zweige eines ho: 
hen Stammes wagt, wenn der Badende die Ziefen eines 
reißenden Stromes auffucht, wo ihn auch die Shwimmkunft 
nicht gegen die Gefahr eines plößlihen Krampfed (Dar: 
win:Girtanner, 8. II, ©. 27.) fhügt. Auf den Höhen 
von Balmy feste fi) Göthe im September 1792 den Kus 
geln der Feinde aus, um die Symptome ded Kanonenfies 
berd zu beobachten, und geftand in der Folge felbft, es fei 
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das jugendlihe Verwegenheit gewefen (Au3 meinem Le 
ben, 2te Abth. Th. V.,: Stuttgart 1822. ©. 110). Auch 
die fpanifchen Stiergefechte, welchen immer ein Geiftlicher 
beimohnt, dem flerbenden Matador den Troft der Reli: 
gion darzubieten, find eben fo graufame, als vermwegene 
Kämpfe, in welchen das Leben der Menfchen und Thiere 
großer Gefahr ohne fittliche Zwecke preißgegeben wird (‚Sco- 
nes de la vie Espagnole par Mad. la duchesse d’Adran- 
tes, Bruxelles et Leipzig 1836. t. I, p. 211 s.). Miß— 
fingen alle diefe Handlungen, fo ift der Berunglüdte von dem 
Vorwurfe eines indirecten Selbſtmordes nicht freizufprechen, 
weil Fein Verhaͤltniß zwoifchen dem Zwecke ftatt findet, den 
er ſich ohne fittlichen Gewinn für fein Inneres vorfeßte, und 
zwifhen dem zu befürdhtenden Berlufte feines Lebens. Er 
verräth dadurch eine unbefonnene Geringſchaͤtzung dieſes 
bimmlifchen, ihm zu feiner fittlihen Veredelung anvertraus 
ten Gefchenfes, das in der heil. Schrift ausdrüdlich verboten 
iſt (Pfalm CIX, 6. Sirach IN, 27.) 

Hieher -ift auch die Berftümmelung bed Körpers 
durch den Verluft und die Entftelung einzelner Glieder zu 
rechnen, die zur Erhaltung, oder doch zur Würde. der menfch- 
lichen Geftalt gehören. Bei den Römern geſchah das häufig 
aus Feigheit, um ſich dem Kriegsdienfte des WBaterlandes 
zu entziehen (sacramenti detrectandi causa) und wurde mit 
Ehrlofigkeit und Verluſt der bürgerlichen Freiheit beftraft. 
Wilde Völker durchbohren fich die Nafe, oder fchneiden fich 
einzelne Finger ab, um ald würdige Genofjen ihrer Kafte 
zu erfcheinen. Am %. T. wirb der uralten Sitte der Be: 
fchneidung als eines göttlichen Gebotes gedacht (1. Mof. 
XV, 14.), jedoch ohne Zweifel nur als eines mittelbaren 
und .zulaffenden, weil es fonft im N. T. nicht ald unnüß 
und unzwedmäßig hätte aufgehoben werden können (Gal. V, 
3 f). In der That hat fich auch der Kaifer Hadrian für 
ermächtigt gehalten, den Juden die Befchneidung durch ein 
Staatögefeb zu verbieten (Judaei vezabantur mutilare ge- 
nitalia. Ael. Sparteane Hadrianus c. XIV.), und bei fort: 
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fchreitender fittlicher Cultur ber Nation laͤßt fich die Wieder: 
holung dieſes Verbotes ohne alle Verlegung wahrer Religios 
fität erwarten. Weber die wefentliche Verflümmelung ber Ges 
fchlechtötheile, die Mofes nicht einmal bei den Thieren ges 
ftattete (3. Mof. XXII,.24.), ſcheint das A. T. viel firen: 
gere Grundfäge aufzuftellen, ald dad N., welches diefer Ent: . 
mannung ohne Mißbilligung gedenkt (Matth, XIX, 12.) 
Aber die gebornen Eunuchen, von welchen in diefer Stelle 
die Rede ift, find suverläffig nur Impotente (@pyoı noög 
74 Agypodioıu, frigidi, wie DD auch in der Miſchnah 
vorlommti; 71%) cap. V, $.9,); die damals in Aegypten, Ara⸗ 
bien, Syrien und felbft an dem Hofe des Herodes herrfchende 
Sitte, Spadonen für den Dienft der Paläfte zu erziehen 
(»Fosephi antiq., 1. X, e. HI. $. 2.), wird von Zefu keines⸗ 
weges gebilligt, und die Eunuchen ded Himmelreiches, welche 
nun folgen, find Männer, die aus Liebe zu ben Willens 
fhaften und zur.Religion, freiwillig, obfhon ohne Verlegung 
des Körperd, auf die Befriedigung des Geſchlechtstriebes 
Berzicht leifteten, wie das von mehreren Weiſen jener Zeit 
und von dem erhabenen Stifter ded Chriſtenthums felbft ges 
ſchah. Nach einer alten Sage (Epiphanii haeres, LXIV, 
$. 2.) fol zwar Origined in einem Anfalle frommer Schwärs 
merei eine folche Gemaltthätigfeit mit fi vorgenommen has 
ben; auch bleibt noch die Stelle übrig, wo Paulus den He: 
rolden dey Beſchneidung ein gänzliches Abfchneiden der Ges 
fhlechtötheile (drnoxdworre; Gal, V, 12.) anzurathen fcheint, 
was nah Diodor von Sicilien (1. IH, c. 31.) die arabis: 
fhen Troglodyten allerdings in gewiffen Fällen zu thun 
pflegten. Aber wie ſtark und ſprechend auch dieſes Wort 
des Eifers ſeyn mag, fo iſt ed doch in feinem Falle eigent⸗ 
(ich zu verfiehen, fondern drüdt nur den Unwillen des Apo⸗ 
flelö gegen die Zudringlichkeit hyperorthodorer Rabbinen aus. 
Dennoch findet fich bei Sycut in Dberägypten ein von Eos 
ptifhen Ghriften bewohnter Drt, wo bie Entmannung 
der Schwarzen von den Priefiern methodiſch behandelt 
wird, Sie erfolgt im achten Jahre, und vom Hunderten flers 
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ben in der Regel ſechs. Die geheilten Knaben werben ver: 
Fauft, oder an den Pafcha als Tribut abgeliefert (L’Egypte- 
et la Turquie par M. de Cadalvene et Breuvery, Paris 
1836. t, I, p. 262 s.). Auch in Italien wird ähnlicher Fre: 
vel begünftigt, Da der Gefchlechtötrieb mit dem Lebenstriebe, 
und dieſer wieder mit der Kraft ded Willen: in genauer 
Verbindung ftehtz; fo ift die Entmannung ald eine Sünde. 
gegen die Menfchheit und gegen bie moralifche Perfönlichkeit 
des Verftümmelten doppelt tabelnswerth, und man muß es 
Daher chriftiichen Behörden zum gerechten Vorwurfe machen, 
daß fie durch Anftelung diefer Unglüdlichen in den Kapellen, 
oder bei dem öffentlichen Kirchengefange zur Erhaltung und 
Hortpflanzung dieſer Graufamfeit beitragen und ben cdhrift: 
lichen Eultus entmweihen. Unter den Indianern des nörblis 
chen America findet fih eine Gafte der Flachkoͤpfe, bei 
welchen den Kindern nach der Geburt der Kopf fo fehr ab» 
geplattet wird, daß er „über den Augen felten mehr, als ei: 
nen 300 hoch ift und feine natürliche Rundung niemals 
wiedergewinnt (Maltens neuefte Weltfunde, Jahrg. 1332. 
Th. II, ©. 183.) Das Ausreißen gefunder Zähne, um 
fremdem Mangel zu Hülfe zu kommen, haben felbft berühmte 
Aerzte als Schädlich verworfen (Richter Syſtem der Ehi- 
rurgie, B. IV, ©. 141). Einige haben auch das Abfchnei: 
den der Haare und Loden, ja fogar dad Beſcheeren der 
Bärte verboten, weil dadurch der Natur im Laufe der zu 
oft wiederholten Reproduction die Nervenkfraft entzogen und 
ein gewiffer Stumpffinn des Verſtandes befördert werde, 
den man bei unbefchorenen Nationen nicht finden fol (Hu: 
felands Sournal der prafiiichen Heiltunde, B. XVI, St. 
3. ©. 86 f.), Das fann aber, wie Geſchichte und Erfah» 
rung lehrt, nur von dem Mißbrauche des Haarabſchneidens 
und der Depilation, in Verbindung mit anderen. Hand— 
lungen der Weichlichfeit gelten, weil man fonft aud) die Naͤ— 
gel nicht verkürzen, fondern fie zu Klauen geftalten müßte. 
Das heißt Müden feigen (Matth. XXIH, 24.) und fich den. 
Meg des Lebend mit Fußangeln der Pflicht beftreuen. Da 
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indeffen im dem ‚menfchlichen Körper auch ber kleinſte Theil 
ein Gegenftand der göttlichen Vorſehung (Matth, X, 29.) 
und feine Function in der Wechſelwirkung der übrigen zur 
Erhaltung ded Ganzen mehr oder weniger nothwendig iſt; 
fo müffen auch die oben angeführten Handlungen aus den 
fhon beigebrachten Gründen gemigbiligt und nur dann als 
zuläffig erachtet werden, wenn ein drohendes Uebel die Auf. 
opferung des einzelnen Gliedes zur Rettung. des Lebens nö: 
thig macht. Furchtſam haben font Fieberfrante ihre Zu: 
fluht zu dem Gebraude von Arfenit genommen (Gmelin 
Reiſe durch Sibirien, Th. I, S. 459 f.), das ihnen, ob: 
ſchon als ein verzweifeltes Mittel, nun felbft von weiien 
Aerzten gereicht wird. | e 

Mihaelid Moral, Th. I, S. 323. Voltaire di- 
ctionnaire philosophique unter zuocwlateon. Chenier re- 
cherches historiques sur les Maures. Paris 1787, tom, II, 
p- 182 s., wofich über den Urfprung und die erften Verfuche 
ber DBlatternimpfung auch für den Sittenlehrer wichtige 
Nachrichten finden, 


8. 121. 
Berwahrungsregeln gegen den Selbftmort, 


Die Nichtachtung des Lebens, von der nur ein 
Schritt zur Selbftentleibung ift, dentet überall auf 
Fehler der Staatsverfaffung, der Erziehung und der 
ſittlichen Bildung hin und muß daher ſchon frühe 
durch religiöfe Grundfäge vertilgt werden, Wieder- 
holte Betrahtungen über den Werth des 
Lebens, Bewahrung eines reinen Gewif: 
jens, Aufmerkſamkeit auf den fittlihen 
Gewinn der Leiden, der felte Entfhluß, 
dem Zufall nichts zu überlafjen, wo mau 
feiner mädhtig werden faun, und Die 
ſchnelle Ueberwindung der erſten Negung 
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des Lebenstiberdruffes könuen hier als heilſame 
Verwahrungslehren empfohlen werden, 


Berfuchungen zum Selbſtmorde fommen, gemeiniglich 
dann erfi zur Ausführung, wenn fie lang in der Eeele. ge: 
pflegt und unterhalten worden find. Es ift daher Flug und 
weile, fich fchon frühe gegen fie zu wafnen, da wohl nicht 
leicht ein Menſch fo glüdlich ift, daß er nicht. zuweilen feines 
Daſeyns überdrüffig werden follte. Darum lerne Jeder 

1) fein Leben als einen fihtbaren Beweis der 
über ihn waltenden Borfehung betrachten. Unfer 
förperliher Organifm ift ein harmoniſches Zuſammen⸗ 
wirken der mannigfachften Kräfte, die nur eine höhere 

Macht und Weisheit erhalten, leiten und zum Fortbe: 

ftehen unſeres Lebens vereinigen kann. Jeder Schlag 

unſeres Herzens, jede Bewegung unſerer Pulſe haͤngt 
von dem Einfluſſe einer hoͤheren Gewalt ab; die kleinſte 

Veraͤnderung in unſerem Herzen, in unſerem Gehirn, in 

unſerem Nervenſyſteme würde vollkommen hinreichen, un: 

ſerem ſinnlichen Daſeyn ein Ende zu machen. Iſt nun 
aber Gottes Weisheit wirkſam in der Erhaltung meines 

Lebens, ſo muß ſie auch wirkſam in der Leitung meines 

Schickſals ſeyn. Der mir das höhere Geſchenk des Les 

bens verleiht, wird mir auch die nöthigen Güter beffel: 

ben nicht verfagen (Matth. VI, 27.). Ich kann mein 

Leben nicht zerflören, ober undankbar und ein Frevier 

zu feyn. 

2) Er erhalte fein Gemwiffen rein von ben Bor: 
würfen des Unrechts (Hiob XXVII, 6.). Schmer: 
zen ded Körpers und Äußeres Unglüd allein beugen den 

Menfhen noch nicht; bei einem reinen Gewiſſen hat 

er immer noch Kraft und Muth, den Schlägen bed 

Schickſals zu widerfiehen (2. Kor. IV, 8.). Hat er ſich 

aber durch feine Handlungen von Gott entfernt; weiß 

er fich der Untreue, der Unredlichkeit, eines geheimen 

Verbrechens fchuldigz hat er namentlich in ſchnoͤder Wol: 
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luſt feine beften Kräfte aufgezehrt, dann bricht bie 


Schwermuth über ihn .ein, wie ein mächtiger Feind; 
dann geht dem befchränkten Gemüthe jeder Stern ber 
Zufunft unter, dann kaͤmpfen Ehrgeis und Schwachheit 
in der Seele und bringen den Ungfüdlichen zur Ver: 
zweiflung. Wer hingegen reined Herzens tft, darf nur 
eine gute That vollenden, er darf nur einem Armen bei, 
ftehen, einem $reunde die Hand reichen, einen Bfi zum 
Himmel richten, um fich wieder mit: dem Schieffale aus; 
zuföhnen; nur der, welcher den Sinn für Pflicht und 
Tugend verloren hat, ift fähig, fich felbft zu morden. 
Eben ſo oft uͤberdenke er 


3) den großen Gewinn der Leiden und Wider: 


wärtigfeiten für feinen Geift. Wärft du nur zum 
Genuffe der Außenwelt vorhanden, fo müßte e3 dir freis 
lich ſchmerzlich ſeyn, deine Jugendzeit zu vertrauern, 
deinem Vergnügen zu entfagen und bei deiner Hinfäls 
ligkeit wenig leiften und wirken zu koͤnnen. Aber als 
vernünftiges Weſen bift du zumächft für dich felbft und 
zur fittlihen Veredelung deines Inneren vorhanden 
(Epheſ. IU, 16.). Darum find Leiden und Unfälle für 
dich von hohem Werthe; fie reißen dich von der Außen» 
welt los; fie erhöhen deine innere Freiheit und oͤfnen 
dir ein weites Feld zu den herrlichſten Zugenden; fie 
weden beinen Muth bei dem Gedanken, daß aud 
fchmerzlihe Prüfungen genau auf deine Kraft und Per: 
fönlichfeit brrechnet find (1. Kor. X, 13.); fie knuͤpfen 
dich näher an Gott und an den Himmel (Röm. VII, 
18.). Durch Zraurigfeit wird das Herz gebeflert (Pred. 
Salom. VII, 4.) und das Vertrauen auf Gotted Bei: 
ftand und Huͤlfe geweckt (Pfalm XLII, 12.). Sinns 
fiches Wohlfeyn und fittliche Unreife gehen oft genug 
Hand in Hand (Pfalm LXXIII, 3.), während der Bef- 
fere leidet und duldet, um noch beffer und dadurch der 
bleibenden Freude würdig zu werden (Hebr. XII, 6.). 


4) Er fuche überall, wo er ed vermag, den Zufall 
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zu beherrſchen, um nicht als ein Opfer ber Unvorſich⸗ 
tigkeit, oder Verwegenheit zu fallen. Der Leichtfinnige 
fpielt mit dem Feuergewehre, fucht im Ungewitter ben 
Schuß eines hohen Baumes, erflimmt ein jchroffes, vers 
witterted Gemäuer, fchläft am Ufer eines tiefen Stros 
med, oder am Rande eined Abgrundes- ein, mifcht fich 
in dad Gedränge des Volks, achtet auf Warnungdzeichen in 
ben Straßen und Flüffen nicht, weil er auf einen glüdlichen 
Zufall rechnet. Unzählige Menfchen haben durch diefe Unbes 
fonnenheit das Leben verloren und find mittelbar ihre ei- 
gene Mörder geworden. Diefer Gedankenlofigkeit zu begeg- 
nen, ift Pflicht für jeden weifen Menfchen; : Sicherheit 
und Mangel an Borficht in dem Rathe eined Feldherrn 

hat oft die zahlreichfien Heere zu Grunde gerichtet; wer 
fih ohne Noth in Gefahr begiebt, der wird ein Opfer 
berfelben (Sir. II, 27.), wer aber Alles mit Weisheit 
berechnet, der wird entrinnen (Spridw. XXVIII, 26.), 
Dabei begegne Jeder 


>= ſchon dem grftien Gefühle des Lebensuͤber⸗ 
druffes mit Muth und Entſchloſſenheit. Nie⸗ 
mand wird ploͤtzlich ein Heiliger und mit einem Male 
ein Selbſtmoͤrder. Hiob wuͤnſchte ſich den Tod (VI, 
15 f.) und würde ihn vielleicht geſucht haben, wenn ihn 
der Zroft feiner Freunde und Gott felbft nicht. gerettet 
hätte. Paulus hingegen weift fchon ben ſich regenden 
Wunſch eined frühen Todes durch den Gedanken an 
feine Pflicht zurüd (Phil. I, 23 f.). Man muß leben 
und gern Ieben, ſolang es Gott gefällt; der Tod 
kommt noch immer früher, ald wir ed ahnen. Sendet 
ihn Gott, fo erwarte man ihn mit Hofnung und Ber, 
trauen (2. Zim. IV, 7.)5; befchleunigt man ihn aber 
felbft, ſo begleitet ihm immer Furcht und Schreden 
(Palm CXXXIX, 7.). Es ift daher Pflicht, fhon den 
erften Gedanken an die Verlegung des Lebend mit Uns 
willen und Abſcheu zurüdzumeifen, daß. Glaube und 
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Vertrauen obfiege: und bie Geduld erzeuge, welche ebler 

ift, als falfche Seelengröße (Spruͤchw. XVI, 32.). 

Nach dem Vorfchlage eines oben ($. 118 am Ende) ge- 
nannten Schriftſtellers muß noch in Erwägung Fommen, 
ob nicht, zu Verhütung der in Frankreich fo häufigen 
Selbftmorde, die Fanonifhe Strafe eines unehrli— 
hen Begräbniffes gegen die Leichname der Ent= 
leibten wieder einzuführen fei? E3 ift vielleicht wuͤn⸗ 
fchenswerth, daß manche Regierungen hier aus einer Indos 
fen; herausgeben mögen, die der Erhaltung des Staated ges 
fährlih if. Auch treten, wenn es ehrliche und ehrenvolle 
Begräbniffe giebt, gewiß Fälle ein, wo der Scheidende das 
Recht auf fie verwirkt. Es liegt ferner -in dem Sinne des 
Volkes, welches verbrecherifchen Selbftmördern eine Ruhe: 
ftätte neben den Seinigen verweigert, etwas Ehrwuͤrdiges 
(cri de la nature), dem man etwas Klügeres, als blinde Po⸗ 
liceigewalt entgegen fegen follte. In jedem Falle ſollte fich 
die Kirche das Recht nicht nehmen laſſen, hier Mißbiligung, 
Schmerz; und Wehmuth mit erfter Warnung auszudrüden. 
Dennoh müßte hier vor Allem Schuld und Unfhuld 
in einem firengen Zodtengerichte audgemittelt werden, da⸗ 
mit der Kranke und : Unglüdliche nicht, wie der Böfewicht, 
noch an feinem Grabe befchimpft werde. Unter dieſer Be—⸗ 
dingung aber würde an der Wirkſamkeit diefer, oder einer 
ähnlichen Maaßregel, nicht zu zweifeln feyn. 

Luthers zwei Troſtſchreiben an einen fchwermüthigen 
Hauptmann (Werfe Th. X. ©. 2050 f. nach Walch): Zol: 
lifofers zwei Predigten. über den Werth des Lebens und 
der Gefundheit, in f. Predd. über die Würde des Menfchen. 
Leipzig 1754. B. J. S. 73 ff. Wie unwuͤrdig es fei, feine 
Leiden durch einen freiwilligen Tod zu endigen: in m. Res 
ligionsvorträgen über die wichtigften Gegenftände der Glau: 
bens» und GSittenlehre, Erlangen 1803. 2te Ausg. B. L 
©. 91 ff. 
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dr 122, 
Bon der Mäßigkeit. 


Poſitiv hängt die Erhaltung des Lebens ($. 
117.) vorzugsweiſe vonder Mäßigkeit und Hebung. 
unferer Eörperlihen Kräfte ab. Die Mäßig— 
feit, oder Weisheit in der Verwaltung der Kebeng- 
fraft befieht, foweit fie fih auf unferen Drganifm 
bezieht, in der Srugalität, geregelten Thätig- 
feit, und vernünftigen Leitung des Ge- 
ſchlechtstriebes. Sie ift eine nothiwendige Bes 
dingung unferer Vollfommenheit, unferer Tu— 
gend und unferes Lebensglückes und wird durch 
Die Beifpiele der edelften Menſchen, fo wie Durd) 
die beftimmteften Gebote derheiligen Schrift 
empfohlen. | 


Der Kanon der pofitiven Selbftpflicht in Rüdficht bes 
Lebens lautet alfos erhalte nit nur die Summe ber 
bir verliehenen Lebenskräfte, foweit Du ed ver: 
magft, fondern fuhe fie auch zu vermehren und 
zu erhöhen. Dieſes Gefeg umfaßt zwei Punkte, die Mäs 
ßigkeit und Förperlihe Uebung. Berlängern kann zwar 
der Menfch fein Leben nicht an fich, weil ihm nach einem 
höheren Weltplane nur eine beftimmte Zahl von Zagen zus 
gemeffen, folglich auch in ber ihm unbefannten Ordnung 
der Zukunft auch fein Ende ſchon unwiderruflich beftimmt 
ift (Pfalm CXXXIX, 16. Matth. VI, 25.); aber er ‚ver: 
mag das doch relativ, in Beziehung auf fein Gefühl 
und feine Hofnung, welcher Natur und Selbfttiebe fehr ferne 
Grenzen geſetzt hat, und nad) diefer fubjectiven Anficht des 
Lebens hat er auch lediglich die Pflicht der Selbfterhaltung 
zu bemefien (Hufelands Kunft, dad menfchliche Leben zu 
verlängern. Sena 1505.) Die hier-fo wichtige Tugend der 
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Maͤßigkeit kann nun in einem doppelten Sinne gemom: 
men werden; einmal im Allgemeinen ald befonnener Ge— 
brauch aller unferer Kräfte (oogpgoovvn), oder. ald die Kunft, 
in allen Dingen, au in Worten (yAwoans xgareiv, nach 
Anacharſis bei dem Drogen. Laert. I. 8. 5.), Maaß und 
Ziel zu halten; dann aber, in befonderer Beziehung auf das 
finnliche Leben, ald weife Verwaltung unferer orga« 
nifhen Kräfte (temperantia), von welcher hier aus: 
fchließend die Rede ift. Nach dieſer Beſchraͤnkung des Be: 
griffes rechnen wir aber zu ihr 
1) die Frugalität, oder weife Drönung in dem Ges 
nuffe der Nahrungsmittel, fowohl der Speifen, als Ge: 
tränfe. Der VBernünftige nimmt 
a) von beiden nicht mehr zu fih, ald er bedarf, 
feine Lebenskraft zu unterflügen und fie weiter 
auszubilden. Andere Menfchen leben, um zu effen, ich 
aber effe, um zu leben, lehrt Sofrates (Diogen. 
Laert. 1. I, 5. 16.). Maaß und Zeit des Genuffes 
für jeden Einzelnen zu beftimmen, ift zwar nicht mög» 
lich, weil bier vieled von dem Einfluffe des Klima’s, 
Temperamented, bed Alterd, Berufed und ber Ges 
wohnheit abhängt. Die nördlichen Voͤlker eſſen ftärs 
fer, ald die füdlichen, die Ruffen ungemeffener, als die 
Italiener. Marimin der Thracier aß täglich vierzig 
Pfunde Fleiſch und trank dazu einen capitolinifchen 
Eimer Wein, ohne fi, wie er meinte, bei feinem uns 
geheuren Körperbaue zu übernehmen (Capstolind Ma- 
ximinus c. 4); Renaud, Erzbifchof zu Bourges, im 
fechözehnten Jahrhundert, hatte ein fo heiße Blut, 
- daß er nur zwei Stunden fchlief, aber achtmal Des 
Tages eine Mahlzeit zu ſich nahm, ohne fih zu über: 
laden (Collection des memoires partliculiers relatifs & 
P’histoire de France. Paris 1789. t. LIIE. p. 240. f.). 
Der Oeſtreicher läßt: ſich's gefallen, viermal des Tages 
bei einer wohlbefeßten Tafel glüdlich zu feyn, während 
ber Sachfe oft nur einmal, wie Friedrich der Große 
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und Kant, fich mit einer, ober body nur wenigen 
Schüffeln begnügt. Die allgemeine Regel bleibt da= 
her nur dieſe, die Nahrungsmittel wie die Luft und 
die Arzneien, zur Reftauration, aber nicht zur Unter: 
drüdung und Zerflörung der organifchen Kräfte zu ges 
nießen (ut reficiantur vires, non Opprimantur. Cicero 
de senectute c. XI.) und, was bie Zeit des Genufjes 
betrift, die Ordnung der Natur immer höher zu ftel« 
len, ald die Unfitte der fpäten Zafelfreuden. Dem ges 
funden Appetite läßt ein großer Arzt der Vorzeit noch) 
mehr Recht widerfahren, ald die Moral (bis die po- 
tius, quam semel capere cibum et semper quampluri- 
mum prodest sa20. Celsus de medicina lib. I, c. 1.). 
Bei diefem Genuffe nimmt der Weife 

b) zuerft Rüdfiht auf die Heilfamkeit der Nah: 
rungsmittel und dann erft auf ihren Wohlge: 
ſchmack. Auf die Schmadhaftigkeit der Speifen und 
Getränke zu achten und fie in Rechnung zu bringen, 
ift zwar keinesweges unvernünftig; denn dazu hat ber 
Menſch feinere Organe. des Geruchs und Geſchmacks er: 
halten, und die Erde mit allen ihren Fruͤchten und 
Erzeugniſſen iſt ihm zinsbar (Pſalm VIII, 7.). Es 
war daher ohne Zweifel eine aͤngſtliche Thorheit des 
frommen Paſcal, daß er in feinen letzten Jahren bie 
Speiſen nicht mehr kauete, ſondern verſchlang, um nicht 
durch. Leckerhaftigkeit zu ſuͤndigen. Nur Barbaren efs 
fen Wurzeln und rohes Fleifh, während dumme und 
faule Völker nicht einmal jagen und fifchen mögen, 
ihren Unterhalt herbeizufchaffen. So verzehrt der Dtos 
male am Dronofo zaͤhen Ketten, aus dem er im Wins 
ter Kugeln dreht, die er am ſchwachen Feuer bratet, 
bis zum Gewichte eines Pfundes, und das unter ei» 
nem Simmelöftriche, wo ber mittelmäßigfte Zleiß die 
berrlichften Früchte erzeugen würde (von Hum boldts 
Anfihten der Natur. Tübingen 1808. B. J. ©. 142 f.). 
Die Gaumenluft ift daher nicht unwichtig für Indu⸗ 
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firte, Cultur und Handel, und, wenn fie fünbigt, fo 
wird fie von dem gerechten Fifcus durch firenge und 
goldne Gefege  geftraft und in Schranken erhalten. 
Aber dieſer Nervenfigel darf doch nur ein untergeorbd: 
neter Antrieb zum Genuffe der Nahrungsmittel feyn. 
Es fann Falle geben, wo man fich auf die einfachfte 
Koft befchränken und mit den Thieren des Feldes aus 
einer Quelle fchöpfen muß, um fein. Leben nicht zu 
verkürzen, oder ed durch kuͤnſtliche Reitze zu ſchwaͤchen 
und in ein beftändiges Siechthum zu verwandeln. Der 
Begrif der Mäßigkeit umfaßt aber auch 


2) eine wohlbemeffene Thätigfeit in allen Arbeiten 


und Gefhäften. Das Leben felbft ift Bewegung; 
jeder Schlag des Herzend bringt dem Menfchen neuen 
Impuls zur Gefchäftigkeit, von ber die Erhaltung fei- 


ned koͤrperlichen Wohlfeyns abhängt. Aber diefe hä: 


tigfeit muß abgemeffen feyn, ſowohl ertenfiv in Ruͤck— 
fiht auf den Umfang der Arbeit, als intenfiv in Be: 
ziehung auf die nöthige Seelenruhe. So zerftört ber 
Landmann, der Handwerker und der Künftler feine Ge 
fundheit -oft durch die zu beharrliche Anftrengung feines 
Körpers, wenn er ihm nicht die nöthige Zeit der Ruhe und 
des Schlafed geftattet. So ſchwaͤcht fi der Dichter, 
der Gelehrte und Geſchaͤftsmann häufig durch eine über: 
reiste, eraltirte, von der Begeiſterung, dem Ehrgeitze, 
dem Drange von Arbeiten aus der normalen Bewe— 
gung gebrachte Tchätigkeit, welcher dann Ermattung, 
Schwäche, ein frühes Alter, oder ein befchleunigter Tod 
folgt. Endlich ift 


3) zur Mäßigfeit auch die Beherrfhung des Ge: 


ſchlechtstrie bes (xgareiv rw Audolwr. Anacharſis), 
namentlich in Rüdficht der flummen Sünden, wo fich 
der Menfch zum Gegenftande der Geſchlechtsluſt macht 
(quaerit se natura, nec inuenit), zu rechnen. Da 
aber diefe Handlung noch ald Verlegung einer Nächften: 
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pflicht zu betrachten iſt; fo wird unten von ihr beſon⸗ 

ders die Rebe feyn. 

Die Mäßigkeit im vollen Umfange des Wortes ift eine 
fehr wichtige Pflicht, denn es hängt von ihr 

1) die Bollfommenpeit des Menfhen ab. Erfann 
dad, was er dem Geifte und Körper nach werden foll, 
nur durch die Entwidelung feiner Kräfte werden; biefe 
wird unmittelbar durch Mäßigkeit befördert. Der Or: 
ganifm erhält durch fie feine volle Stärke; der Geiſt ift 
immer frei und heiter; die Neigungen und Leidenfchaf: 
ten bleiben in bem gehörigen Gleichgewichte mit ber 
Bernunft. So erzählt ber Florentinr Eornaro, er 
habe nicht nur feine zerrüttete Gefundheit durch eine 
firenge und abgemeflene Lebensweife wieder hergeftellt, 
fondern fei auch feit diefer Zeit frei von den Stürmen 
jener heftigen Begierden und Leidenfchaften geweſen, die 
ihn vorhin zu vielen Thorheiten verleitet hatten. Wie 
ein Baum, eine Pflanze nur dann volle Blüthe und 
Schönheit gewinnt, wenn fie gleichförmig gewartet und 
gepflegt wird; fo kann auch der Menfh nur durch ein 
beftimmtes Maaß der Nahrung, Bewegung und Uebung 
jene Gefundheit des Geifted und Körpers erhalten, welche 
die Bedingung feiner Vollkommenheit ift. 

2) Mit der Mäßigkeit fleht zugleih die Tugend bes 
Menfhen in genauer Wechſelwirkung. Wer ſich eines 
hellen und Haren Bewußtſeyns, einer ruhigen Seelen: 
flimmung und einer gleichförmigen Erregung feiner Kräfte 
erfreuet, der ift auch für die Erfenntniß der Wahrheit 
und feiner Pflicht empfänglich, gegen die Taͤuſchungen 
der Einbildungsfraft und des finnlichen Scheins gefi: 
chert, alfo in der Stimmung, wo ed ihm leicht wird, 
fi die Einheit bes fittlichen Lebens zu erhalten, auf wel: 
cher die Würde des Menfchen und fein höchites Gluͤck 
beruht. Wer den Zufammenhang dieſes geiftigen Le: 
bens täglich zerreißt und wieder von Neuem anknüpft, 
der kann auch nie weife, nie vollklommen und glücklich 

von Ammons Mor. II. B. 20 
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werben. Dad ift aber unvermeidlich ber Fall bei jedem 
Unmäßigen, weil bei ihm Ueberreigung und Betäubung 
-  beftändig wieberfehren; Ueberfpannung, Niedergeichlagen: 
heit wechfeln unaufhörlich in feiner Seele; er ift heftig, 
zornig, gemwaltthätig, wollüflig, verfliimmt und ſchwer⸗ 
müthig; und was dad Traurigſte ift, er erfchwert ſich 
durch die Folgen feiner Sünde fogar die Möglichkeit 
der Beflerung, weil er bei der Erfhöpfung feiner Kräfte 
zu immer ftärferen Reigen fortfchreiten muß, feinen bes 
benden Nerven eine neue Spannung zu verihaffen. 
Diefe pſychologiſche Schwierigkeit, ſich zu beffern, vie 
bei dem Trunkenbolde und Onaniten mit jedem Zage 
wächt und ſtufenweiſe bis zur Unmöglichkeit, der Sünde 
zu entfagen, ber relativen wenigftens, fortfchreitet, ift uns 
‚ ter allen Früchten der Unmäßigfeit die verderblichfte und 
ftelt wieder ald Gegenfag die. Folgen der Mäßigfeit in 
das herrlichfte Licht. Wer kann nur die Förperlichen und 
fittlichen Folgen eined üppigen Gaftmales berechnen, 
wenn feine verführerifchen Reige nicht von der Vernunft 
beberrfcht werden! Denn begreiflich muß diefe Tugend 
3) auch dad wahre Lebendglüd des Menfchen ſowohl 
durch die Erreichung eines hohen Alters, als durch die innere 
Empfaͤnglichkeit des Gemuͤthes für die Freuden des Le 
bens befördern. Mafiniffa, Außerft gemeſſen in fei- 
ner Lebendweife, 309 noch. im neunzigften Jahre als 
ein muthvoller und Eräftiger Greis gegen die Karihager 
zu Felde; Paul, der Eremite des dritten Sahrhundert3, 
wohnte. vom fechzehnten bid zum hundert und dreizehn: 
ten Sabre in einer Grotte, wo er fi von Datteln und 
Waſſer nährte; die Hindus leben nach Perrin darum 
lang und heiter, weil fie faſt ausfchließgend nur Reis 
und Pflanzenkoft genießen; die Trappiſten wilfen nichts 
von higigen und epidemifchen Krankheiten und fterben 
fait immer eines fpäten und leichten Todes mit vollem 
Bewußtſeyn bid auf den legten Augenblick (Memoires 
de Mad, @enxdis t; III. p. 229.); bie weiſeſten Men« 


Selbſtpflichten. 307 


ſchen aller Zeiten, wie Cyrus, Julian, Friedrich 

der Große, Kant u. A., waren Freunde der Maͤßigkeit. 
Das Alter der Meiſten iſt nur darum ſo freudenleer, weil 
ſie das Vergnuͤgen im zwanzigſten Jahre toͤdten, im 
dreißigſten vollgenießen, im vierzigſten erſt anfangen, 
mit ihm hauszuhalten, im funfzigſten es ſuchen und 
im ſechzigſten es fehmerzlich vermiffen (Duzens mémoi- 
res d’un voyageur, qui se repose. Paris 196. t. 1. 
p. 393.). 

4) Die Maͤßigkeit wird und auch in der Schrift und 
namentlich durch dad Beifpiel Jeſu und ber Apoftel 
dringend empfohlen (Sirach XXXVIT, 34. XXXI, 32, 
Roͤm. XIII, 13. 2. Petr. I, 6.). 


Lueiand macrobii in den opp, tom, VIH. ©. 114 s. ed. 
Bipont, Hufeland a. a. ©. Marsil. Freinus de studio- 
sorum sanitate tuenda, seu de vita producenda libr. III. 
in f. opp. Paris 1641. t. I, p. 482. s. Cornaro's Bors 
flellung von dem Nuten eined nüchternen und mäßigen es 
bend. 1796. Schröter, dad Alter und das untrügliche 
Mittel, alt zu werben. Weimar 1508. 


$. 128. 
Die Unmäßigfeit. 


Der Gegenfab dieſer Tugend ift die Uumds 
ßigkeit, oder Weberreigung der Lebeuskraft, ſowohl 
im Genuffe der Nahrungsmittel, als durch zu 
große Anſtrengung der Kräfte des Geiftes und 
Körpers, und eine unbemeffene Befriedigung 
des Gefhlehtstriebes. Diefes im allen feinen 
Geftalten die Menfchheit entehrende Lafter ift die 
Quelle viele Kraufheiten und Sünden, das 
Grab aller fittlihen Eultur nnd mit den 
Grundſätzen des Chriſten auf feine Weile zu 
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“vereinigen. Je größer und allgemeiner : aber Die 
Verfuchungen zu dieſer Sünde find‘, deſto nöthiger 
it es, ihnen durch eine weife Erziehung, eine 
gemefjene Diät, beftimmte Drdnung im 
Geſchäften und fittlihe Anfichten von dem Werthe 
der Geſchlechtskraft zu begegnen. 

Unmäßigfeit (sntemperantia) ift die Thorheit in 
ber Verwaltung der und anvertrauten Lebenskraft, oder das 
Stütmen in unfere organifche Natur, weil man fich mehr 
koͤrperliche Kräfte zutrauet, ald man wirklich befist. Zus 
nächft gefchieht dad a) durch Gefräßigfeit (voracztas, 
ingluvies), wenn man die Speifen ohne Auswahl, in uns 
verhältnigmäßiger Quantität und aus bloßer Lederhaf: 
tigkeit und Lüfternheit genießt. Die Auswahl der Spei: 
fen machte bei ben alten Aegyptern, Hebräern (3. Mof. 
XI, 2 f.), bei den Hindus, und macht noch jebt bei einem 
Theile der Chriften einen Gegenftand ber Religionslehre aus, 
über den und zwar Sefus und die Apoftel (Matth. XV, 17.) 
eine größere Freiheit geftatten, der aber doch diätetifch und 
diſciplinariſch nicht überfehen, oder gar verachtet werben darf. 
Sedem Volke find die Früchte und Erzeugniffe feines Lan: 
des auch die erfprießlichften und heilfamften; ausländifche 
Gewürze und Speifen haben in der Regel einen Fimatifchen 
Reitz, der unferem Organifm nicht vollfommen zufagt; ber 
zu häufige und durch Pflanzenfoft feiner Schärfe nicht ents 
bundene Fleifchgenuß wirft durch zu große Blutanhäufung 
nachtheilig auf den Körper und Geift, wie dad Beifpiel der 
‚ Hleifcher und ihrer wohlgenährten Familien lehrt; und jeder 
einzelne Menfch ift wieder durch feine Gonftitution und Com: 
plerion an einen befondern Kreis von Nahrungsmitteln ge: 
wiefen, aus dem er, von feinem Inſtincte geleitet, nicht leicht 
heraustreten follte. Den mofaifchen Speifeverboten, wie ſchwer 
auh nun ihre Nomenclatur zu entziffern feyn mag, wäre 
dahernah Spencer, Bochart und Michaelis gar wohl 
eine neue und zeitgemäße Bearbeitung zu wuͤnſchen. Die 
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unverhältnigmäßige Quantität des Speifegenuffes erläu: 
tert man in ber Regel nur durch auffallende Beifpiele, wie, 
wenn Vopiſcus erzählt (Aurelianus c. 50), ein befann:- 
ter Vielfreffer habe vor dem Kaifer Aurelian ein wildes 
Schwein, ein junges Schwein, einen Hammel, hundert ro: 
mifche Brote und einen Eimer Wein zu ſich genommen; 
oder wenn wir von den Kirgifen lefen, der Mann ven ge: 
ſundem Appetite verzehre in einer Mahlzeit ein Schaaf, def- 
fen Fettfhwanz allein zwanzig Pfunde wiegt. Es giebt aber 
auch unter und Deutfchen der Kirgifen viele, und die Zahl 
der Mahlzeiten, wo jeder Einzelne über das rechte Maaß 
des Zafelgenuffes hinausgeht, ift viel größer, als der, wo 
er gefättigt und geftärkt zu feiner Arbeit zuruͤckkehrt. Durch 
große Lederhaftigkeit (gourmandise) zeichneten fich be: 
kanntlich die Römer aus (Macrobii saturnal. 1 II. c. 9.), 
die mit dem Wohlgefhmade der Zubereitung aud die Luͤ— 
fiernheit des Gaumend verbanden und die faum genoffene 
Mahlzeit gewaltfam auöfließen, um wiederholt von Neuem 
zu fpeifen. Sie famen bier mit den Kamfchabalen. und 
Galiforniern überein, von welchen Begert meldet, daß fie 
gebratenes Fleiſch, ſtuͤckweiſe an Faden gebunden, wenn fie 
einige Klaftern zu fich genommen haben, an dem verfchlun- 
genen Faden wieder aus dem Magen ziehen, um den Fiebli: 
chen Schmaus von Neuem zu beginnen. Diefe Unfitte ift 
zwar werächtlicher, aber nicht fchädlicher, ald die Gewohnheit 
unferer Zage, den Gaumen durch großen Wechſel und bie 
Fünftliche Zubereitung mannigfaltiger Speifen zu reißen und 
die Küche, wie die Nömer nach Apicius (de re coquina- 
ria) thaten, durh Buhlkuͤnſte und MWohlfchmederei (almanac 
des gourmands) in ein Bordell de8 Magens zu verwandeln 
(Streit des Luxus und der Nüchternheit in Prudentse psy- 
chomachia v. 310 s.). Eben fo häufig äußert fich die Un: 
mäßigfeit auch b) durh Zrunfenheit (edrzetas), oder 
den unverhältnigmäßigen Genuß ber flüffigen Nahrungsmit: 
tel, welcher nicht Loͤſchung des Durftes, fondern Befriebi- 
gung des Wohlgeſchmaks und Erregung der Lebensgeiſter 
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zum -Zwede hat. Diefe Sünde hat der Abftufungen viele. 
Auf der erfien Stufe fliehen die Waſſerſchwelger, es ſei nun, 
daß fie aus dem wohlſchmeckenden Nil, oder aus munden— 
ben Heilquellen, oder aus gemeinen Quellen Ihöpfen; denn 
bekanntlich hat Theden den Hypochondriften dieſe Suͤnd— 
futh des Magens und der Eingeweide zur Linderung ihrer 
Beſchwerden empfohlen. Der bemeffene, oft ausjchließende 
Genuß des frifchen Waflerd wird übrigens unter den diaͤte⸗ 
tiſchen Mitteln mit Recht fehr hoch geftelt. Den naͤch ſten 
Rang nehmen die Thees und Gaffecoterien ein, die mit eis 
nem gemeinjchaftlichen Kiel des Gaumens und der Nerven 
beginnen und mit einem geläufigen Zungenfpiele endigen, 
Ganz verwand find damit die betäubenden Reitze des Ka⸗ 
wahtrankes der Suͤdſeeinſulaner, des Bethels, Haſchiſcha der 
Mauren (Hoͤſt, Nachrichten von Maroko. Kopenhagen 
1781. ©. 110., des Moukamor der Kamſchadalen (Zes- 
sep voyage de Kamtschatka. Paris 1790. t. II. p- 82.), 
des Opiums der Türken und des nun fo gemein geworde⸗ 
nen Tabaks. Diefe narkotifhen Reitze (vnnev3ts, Odyss. 
IV, 221.) haben mit den Pharmafen der Alten eine große 
Aehnlichkeit und follen, wenn Hunger und Durſt geftillt 
find, die Nerven in eine gewiffe Spannung, das Gemuͤth 
in eine behagliche Stimmung verſetzen, (Meiners und 
Spittlers hiſtor. Magazin I, 1. ©. 124 f. II, 577. IV, 
95. V, 238 ff.), die aber bei dem Uebermaße jener Mittel 
leicht in eine. Art von Beraufchung übergeht. Auf der drit: 
ten Stufe fliehen die Mitglieder der Bier: und Weinfocier 
täten, die jenfeit3 des Aequator zuerft Laune, Gram und 
häuslichen Kummer, aber auch bald fich felbft und die Map: 
nungen ihrer Vernunft vergeffen, Zur hoͤchſten Stufe der 
Trunkenheit führt der übermäßige Gebrauch betäubender Ge: 
traͤnke von durchdringenden Reiten, wie der Ihäumenden, zufam: 
mengefegten mit Gewürzen verſetzten Weine und Liqueure, der 
nicht nur Geſundheit und Leben in Gefahr fegt, fondern auch oft 
zu den größten Verbrechen verleitet, Die Blutmenfchen der frans 
zoͤſiſchen Revolution haben fih gewöhnlich erft Durch dieſe 
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Getränke betäubt, ehe fie ihre Greuel und Miffethaten voll: 
brachten, Der übermäßige, oder: nur habituelle Gebrauch 
des Bierd, Weind und Branntweind, namentlic) des festen, 
welcher die Sittlichfeit der einfachften Naturmenfchen in kur: 
zer Zeit zerrüttet (Der Gefangene unter den Wilden in 
Nordamerika nah Hunter. Dresden 1824. Th. II. ©. 
136 f.), bietet dem Piychologen Stoff zu. den wichtigften 
Bemerkungen dar. Es iſt merfwürdig, daß, während fich 
die Stimmen aller Moraliften in der Berurtheilung der Ge: 
fräßigfeit- ald eines Laſters thierifcher  Nohheit vereinigen, 
doch andere glimpflicher von der Trunkenheit zu fprechen 
fein Bedenken ttugen. Da meint der Eine, wer 'nicht den 
Muth Habe fich zu betrinken, der habe „ein boͤs GStüd ge 
than, oder wol’8 begehen (Viſcharts Gargellantun nad) 
Nabelais 1591. ©. 191.) da will der Andere die Müh: 
feligkeiten feines Berufes und feiner Lage bei einer vollen 
Flafche vergeffen; da fann ein Dritter nicht arbeiten, dich— 
ten und erhabener Gedanken nicht mächtig werden, wenn er 
ſich nicht vorher durch Wein ermuthigt. hat; da will ein 
Bierter durch einen Fräftigen Trunk feine ſchwache Geniali: 
tät beleben; ja «3 fehlt fogar nicht an andächtigen Zrinfern, 
die fich durch ftarfe Getränke im Stillen (wie Erommwell) 
zur frommen Befchaulichkeit erheben wollen. Nun läßt ſich 
zwar nicht läugnen, daß die Voracität den Menfchen tiefer 
erniedrigt, als die Trunkenheit, weil die Freßbegierde rein 
thierifch ift und nicht von fen durch einen idealen Schein 
der Phantafie veredelt wird. Aber wenn der Mißtrauifche 
nüchtern bleibt, um ſich felbft nicht zu verrathen, fo folgt hier: 
aus nur, daß er den Grund des Argwohns meiden, nicht 
aber, daß er in-der Trunkenheit fein Innere zur Schau 
tragen fol, wozu überhaupt Niemand verpflichtet ift. Eben 
fo unweife handelt ein Anderer, der, wie Luther fagte, die 
Vergeffenheit feines Kummers in der Kanne ſucht (Sprüch. 
Sal. XXXI, 7.)5 denn ein Uebel vergeffen heißt noch nicht 
es aus dem Wege räumen, und wenn die Betäubung vor: 
über iſt, kehrt es gemeiniglich mit verdoppelter Laſt zurüd. Ar 
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beiten, die man in bacchiſcher Begeiſterung unternommen 
und vollbracht hat, ſind nicht nur zerſtoͤrend fuͤr Geſundheit 
und Leben, ſondern tragen auch haͤufig das Gepraͤge der 
Ueberſpannung und Unordnung, des falſchen und verkehrten 
Genius, der ſie erzeugt hat. Der Wein wekt den Witz und 
Muth, aber nicht den Verſtand, und die ſtille Wuth der 
froͤmmelnden Trinker beweiſt nur, daß ſie alle Thorheiten 
und Suͤnden mit ihrer Andaͤchtelei zu vereinigen wiſſen. 
Plutarch erzählt (vita Alerandri M. c. 70.), bei einem 
Trinkgelage diefed Eroberer hätten fich ein und. vierzig. Pers 
fonen an dem zweiten Becher des Bachus zu Tode getrun: 
fen. Ein neuerer Schriftiteler fammlete die Beiſpiele von 
Trunfenbolden, welchen die Flamme ans dem Halfe fchlug, 
. oder bie in ihren Betten felbft verbrannten (Maltens 
neuefte Weltkunde. Jahrgang 1834. B. XII. ©. 168 ff.), 
Wie Biele mögen nicht ſchon in dem erften Stadium der 
Krankheit Opfer dieſes „unauslöfchlichen - Feuers‘ gemwor: 
den feyn! Eine andere Gattung der Unmäßigfeit ift die 
unweife Thätigfeit, oder zu große Anftrengung ber 
Kräfte ded Geifted und Körpers, die mit der Summe deſſen, 
was Nahrung, Ruhe und Schlaf in dem Organiſm repro> 
dueirt, in feinem Verhältniffe fteht. Diefe Anftrengung über: 
fchreitet die naturgemäßen Grenzen entweder extenfiv, oder 
intenfiv. Ertenfiv fordert die Defonomie unfered Körpers 
eine gleiche Eintheilung ded Tages in ernfte und eigentliche 
Arbeit, in den Genuß ber Nahrung und Zerfireuung, und 
ben reflaurirenden Schlaf. Wer nun länger in feinem Be 
rufe arbeitet, die Nahrungsmittel eilig verfchlingt, fich bie 
nöthige Erholung, ja felbft die Ruhe des Schlummerd ver: 
fagt, um die geraubte Zeit geigig feinem Tagewerke zuzule: 
gen, ber verliert nicht nur die Tuͤchtigkeit zur ordentlichen 
und beharrlihen Vollendung feiner Gefchäfte, fondern vers 
fegt fi auch in einen Zuftand der Erfhöpfung, die das 
Leben verkürzt, oder doch die Quelle eines langen Siech: 
tbum3 wird. Intenſiv aber follen die Kräfte des Geiftes 
und Körpers nur fo weiterregt und angeftrengt werben, daß 
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fie einer beharrlichen Thätigkeit fähig find; denn was ein 
gemeffener Schritt für den Fußgänger und felbft für den 
Läufer ift, das ift der dynamiſche Fact, oder die im richtigen 
Verhältniffe zur Gonftitution des Körperd bemeffene Mobi: 
lität der Kräfte für den Arbeiter, er mag nun Landmann, 
Handwerker, Künftler, oder Gelehrter feyn. Der fchnellen, 
gefpornten und haftigen Xhätigkeit folgt daher immer Miß— 
behagen und Ermattung, und wenn fie, von Ehrgeis, Habs 
fucht, innerer Unruhe ded Gemuͤthes und anderen Leiden: 
fchaften erregt, habituel wird, fo muß fie auch nach kurzen 
Swifchenräumen die Zerrüttung des Organifmus unwider: 
zuflich herbeiführen. Eine dritte Gattung der Unmaͤßigkeit 
endlich befteht in der Werfchwendung der Lebenskraft 
durch die unmeife Befriedigung des Gefchlechtötriebes, es 
mag dad nun in ber Wirklichkeit, oder, was noch ungleich 
verderblicher ift, durch vorherrfchende Taͤuſchungen der Ein: 
bildungdfraft gefchehen. Unzählige Nervenkrankheiten, die 
das herrfchende Uebel unferes überreisten Gefchlechtes find, 
haben ihren Grund in den Ausfchweifungen der Wolluft und 
Selbſtbefleckung, die hier wenigſtens genannt werben muͤſ⸗ 
fen, wenn fchon ihre Unfittlichkeit erft an einem anderen 
Drte erörtert und nachgewiefen werden kann. Wir befchrän: 
fen und gegenwärtig nur auf die Pflichtwidrigfeit diefer 
Handlungsweiſe, welche 
1) fhon aus der vernünftigen Natur des Menfchen 
bervorgeht. Denn was für die Thiere der Inſtinet ift, 
der fie bei der Wahl und dem Genuffe der Nahrungs> 
mittel, fo wie in der Zeit und Ordnung der Begattung 
leitet, das ift für den Menfchen die vernünftige Neis 
gung, die ihr rechtes Maas in fich felbft und in 
dem ruhigen Bewußtſeyn hat (Sirah XXXIII, 30. 
Pred. Sal. VI, 7.). Mehr genießen und erftreben zu 
wollen, als unfere Natur verträgt, ift eine Thorheit, 
die und in unmittelbaren Widerfpruch mit uns felbft 
verſetzt. 
2) Die Unmäßigkeit ift eine Sünde ber Rohheit, be 
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en zerflörende Folgen für den Körper ſich leicht berech⸗ 
nen laffen. Die meiften Vergehungen rächen fih an 
dem Menfchen durch ihre inneren Folgen erft in dem 
fittlichen Zufammenhange des Weltalls, während fich die 
Unmaͤßigkeit ſchon durch die nächften Folgen an dem 
eigenen Leibe in dem unvermeidlichen Zufammenhange 
der Natur fraft (1. Kor. VI, 18). Der Gefräßige, 
der Trunkenbold, der Wollüftige bereitet fich ein: Gift, 
deſſen zerflörenden Wirkungen er nicht entgehen kann 
und dad ihm noch überdieß Schmerzen verurfacht, die 
mit dem Neiße eines flüchtigen Genuffes in keinem Ver⸗ 
hältniffe ftehen. Biel Gerichte, viele Krankheiten (mul- 
tos morbos multa fercula fecerunt. Seneea ep. 95.)5 
felöft der harte Zodesfampf vieler Sterbenden iſt eine 
Folge der durch Unmäßigkeit herbeigeführten Unorbnungen 
des Blut: und Nervenſyſtems, welche bie flille Auf: 
löfung und Entbindung des Lebens hindern und er 
fchweren. Noch mehr entfcheidet: bie Bemerkung, daß 
die Unmäßigfeit 


3) der Tod aller Tugend und fittlichen Bildung iſt. 


Denn nicht genug, daß ſie die ſtheniſchen Leidenſchaften, 
Zorn, Freude, Liebe, Ehrgeitz, bis zum Affect ſteigert, 
dann in demfelben Verhältniffe, wenn die Aufwallung 
vorüber ift, wieder Laune, Furcht und Sram in Schwer» 
muth, Angft und Verzweifelung verwandelt, und in dies 
fer gedoppelten Verſtimmung des Gemüthed den Willen 
allen Verſuchungen zu den größten Uebereilungen, Sun: 
den und Miffethaten preiß giebt. Sie entwürdigt auch 
überdieß den inneren Menſchen, raubt und befchränft 


fein freies Bewußtfeyn, lähmt die Kraft zu allen guten 


Thaten und macht die Befferung immer fchwerer, weil 
ibm die Betäubung feines Geiſtes allmählig zum Be: 
bürfniffe wird und fo jede Ruͤckkehr zur Vernunft und 
Befonnenheit abfchneider. 


4) Die Schrift verwirft die Unmäßigfeit nach allen ih: 


ven Aeußerungen, und zwar die Gefräßigkeit und 
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Gaumenluſt (Sir. XXXVII, 32. Röm, XII, 13.), die 
Trunkenheit (Luk. XXI, 34. Gal. V, 21.) und Uep⸗ 
pigkeit der Luft (2. Tim. II, 4. Sat, IV, 1.), und 
fchließt die‘ Tcheilnehmer an diefer Suͤnde ausdruͤcklich 
von dem Reiche Gotted aus (Ephel. V, 5 f.) 

Die füdlichen und durch den Himmelöftrich . unter dem 
fie wohnen, für andere Lebensreige empfänglichen Voͤlker 
find befanntlih in. Rücdficht auf Speife, und ran: viel 
mäßiger, als die nördlichen, die im Genuffe der Tafelfreu: 
ben häufiger, ald jene, das Maaß der Natur überfchreiten. 
Bei diefem Hange, den der-Anftand mehr: zu-verfchleiern, als 
zu leiten und zu regieren fucht, iſt es daher nöthig, fihon die 
Sugend gegen die Unorbnungen diefer Lebensweiſe 

1) durch eine weife Erziehung zu verwahren. Wenn 
der Magen des Zünglings und des Kindes überfüllt, 
oder doch an kuͤnſtlich bereitete Speifen und Getränfe 
gewöhnt wird, ſo iſt der folgende Sittenunterricht in 
den meilten Fällen zu fhwach und unfräftig, die uns 
mäßigen Begierden des Knaben und Juͤnglings zu bes 
berrfchen. „Die phyfifche Erziehung der Kinder muß da: 
her nothwendig von den Grundfägen ausgehen, das zarte 

‚ und frifche Leben mit den einfachften Nahrungsmitteln zu 
pflegen, jtufenweife zu. den ſtaͤrkeren fortzufchreiten, und 
bie flärfften (Gewürze, Wein) dem Alter aufzuſparen. 

Dabei muß ſich 

2) ber Erwachfene an eine gemeffene Diät A 
von der er nie, oder doch nur in feltenen Fällen ab: 
weicht. Was Cornaro that, feine Speifen und Ges: 
tranfe nach der Wage zu bemefjen, ift zwar nicht räth: 
lich, da eine reichlichere, oder fparfamere Nahrung oft 
fhon durch Bedürfnig und Inſtinct angedeutet iſt und 
folglich”, wahre Neftauration der finkenden Kräfte be: 
wirken kann. Aber die befannte Lebensregel, welche woͤ⸗ 
chentlich ein Schmäuschen und monatlich ein Raͤuſch⸗ 
chen zur guten Lebensordnung rechnet, ift Feinesweges 
zu billigen; denn die gefündeften und aͤlteſten Menſchen 
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find immer bie gewefen, die fich nie mit Speife überlaben, 
niemals betrunfen, fondern ein halbes Jahrhundert und län» 
ger, einen Tag fo mäßig wie den anderen verlebt haben. 
Kann doch fehon eine Blume in ihrer Ueppigfeit eingehen, 
oder durch Uebergießen in ihrem Wachsthume aufgehalten 
werben; wie follte man- daher dem, wenn fchon ftärke- 
ren, doch auch zufammengefeßteren Organiim des menſch⸗ 
lichen Körperd nicht eine gleihe Aufmerkſamkeit wid» 
men! Wer nicht einmal fein phyſiſches Leben zu pfles 
gen weiß, dem kann es noch viel weniger um ben fitt: 
lichen Wachsthum feines inneren Menfchen zu thun 
feyn.*) Dabei ift dem Freunde einer weiſen Thaͤtig⸗ 
feit auch 

3) Ordnung und Bemeffenheit in den Gefhäf: 
ten zuempfehlen. In Rüdficht aufdie Zahl, daß er fich 
nicht mit Arbeiten belafte, die er mit feiner Kraft nicht 
zu überwältigen vermag; in Rüdfiht auf die Zeit: 
folge, daß er nichts auf morgen vertage, was er heute 
vollenden kann; zulegt in Rüdficht auf Die Gemuͤths— 
ffimmung, daß er im Buftande der Erregung, Reitz⸗ 
barkeit und Unruhe wenig, oder nichts beginne, fon= 
bern die Ruͤckkehr einer ruhigen Faſſung abmwarte. 
Biele Dichter, Künftler, Gelehrte und Gefhäftsmänner 
würden die frühe Verkürzung ihrer Tage verhütet ha- 
ben, wenn fie diefe Vorfchrift zu ber ihrigen gemacht 
bätten. Endlich begegnet der Unmäßigkeit in der Ge: 
ſchlechtsluſt | 


* 


°) Als Poujoulak im J. 1831 einen Greis von 120 Jahren, der, 
weil er im Grabe wieder erwachte, Ibrahim Odeh, oder der 
Auferftandene bieß, zu Gaza befuchte, wurde er von ihm befragt, 
ob die Ubendländer ein ähnliches Alter erreichten? Der Reifende 
verneinte das, weil man in Franfreich dis Lebenskräfte zu fehr 
anftrenge und fich in den finnlichen Genüffen nicht immer mäßige, 
Da fchüttelte Odeh unmwillig den Kopf und konnte nicht begreis 
fen, wie die Occidentalen fo thörigt feyn könnten, gegen ihr ei: 
genes Leben zu wuͤthen. 
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4) die Erinnerung, daß jede vage und einfame Befriedi⸗ 
gung derfelben ein Werluft der Lebenskraft if, 
der den Menfchen fchwächt, die Reinheit feines Blickes 
trübt, die Begierde zur Leidenfchaft erhebt, dann. bie 
Sefundheit in Gefahr fegt und eine Quelle unzähliger 
Uebel und Leiden wird. Nur in der reinen Liebe findet 
der Menſch Erſatz für die Mittheilung feiner Lebens: 
Eraft nach der Ordnung der Natur; jede andere Luft ift 
Befriedigung einer wilden Begierde, die, wie die Saͤt⸗ 
tigung eined wilden Hungerd, die Krankheit nur vers 
mehrt, die fie heilen fol. 

Valerii Maximi dictorum factorumque, lib. VII, c. 13. 
Charron de la sagesse, liv. III, chap. 39. Reinhard 
von der fhädlihen Macht, die dad Vergnügen des Eſſens 
und Trinkens über die menfchlihen Gefinnungen dußert, in 
ſ. Predd. Wittenberg 1786, ©. 115 f. m. Pred. zum 
Schluſſe des Landtages v. 3. 1933. 

Ä 8. 124. 

Die allgemeine Gefundheitspflege. 
| Mit der Mäßigkeit ift enolich noch die Sorge 

für die Erhaltung der organifhen Kräfte und 
der Wiederherftellung der leidenden Ge 
fundheit zu verbinden, Jene befteht in dem Be- 
ftreben, den Drganen durh Uebung und Abhär- 
tung fo viel Ton zu verfhaffen, daß fie die zu grofie 
Reitzbarkeit verlieren und krankhaften Eindrüden wi: 
derftehen, Diefe, von der Verachtung undlleber- 
ſchätzung der Heilfunde gleih entfernt, wird 
das Vertrauen auf ihren Veiftand immer mit eis 
gener Beobachtung verbinden und zulegt- dem 
Spruche weichen, daß der Menfch vernünftigerweife 
nicht wollen fan, gefünder zu feyn, als es nad) feiner 
Sonftitntion und dem Lanfe der Dinge möglich iſt. 
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Da bie Gefundheit in dem Uebergewichte der organi: 
fchen Kräfte über die chemifchen, oder auflöfenden und ſchwaͤ⸗ 
chenden befteht, jene aber im Schooße der Ruhe und Un: 
thätigfeit leicht ermatten; fo iſt ed nöthig, ihnen durch Be: 
wegung und Uebung des Körpers (owmuaaxta nad) So: 
frated) immer neue Stärke zuzuführen. Bei den unteren 
Glaffen der Gefellfchaft geichieht das durch die Betreibung 
ihres Berufes von ſelbſt. Der Tagarbeiter, Landmann, Jaͤ⸗ 
ger, Soldat, Matrofe findet fchon in feinen gewöhnlichen 
Arbeiten Beranlaffung genug, feine Glieder abzuhärten und 
den freien Umlauf feines Blutes zu befördern. Anders ver: 
halt fih das mit den höheren ‚Ständen und einem großen 
Theile des zweiten Geſchlechtes. Entweder führen fie eine 
figende Lebensweife, oder widmen fich nur halben, fpielenden 
Beichäftigungen, Die weder dem Körper, noc dem Geiſte 
zufagen, oder fie firengen nur einfeitig die inneren Kräfte 
des Gemüthed an, und verfeßen dadurch den Körper 
in einen Zuſtand gänzlicher Paffivität. Hievon ift die un- 
vermeidliche Folge ein auffallendes Mißverhältnig des Wer: 
mögend, zu fühlen und zu empfinden, de3 äußeren und ins 
neren Sinned, eine zu große Beweglichkeit und Reizbarkeit 
der Nerven, welche Krämpfe und mit ihnen das Heer chro⸗ 
nifcher Krankheiten erzeugt, dad eine Gemeinplage unferer 
Beit und die Verzweiflung der Aerzte if. Dadurch leidet 
nicht nur das gegenwärtige Gefchlecht, fondern auch das 
fünftige; dad Glüd der Familien wird in feinen Grundfeften 
erfchüttert und der fittliche Charakter der Einzelnen mannigs 
fach gefährdet. Kraftlofigkeit, Trägheit, Laune, Unbeftändig> 
keit, Leichtfinn, Eraltation, Schwermuth und krankhafte Aeus 
ßerungen der Geſchlechtsluſt, welhe Tiſſot und Salzmann 
fo lehrreich und warnend befchrieben haben, find die gemöhns 
lichen Begleiterinnen dieſer thörigten Kebensweife. Wer ba: 
ber die Pflicht der Selbfterhaltung in ihrem ganzen Ums 
fange erfüllen will, der muß damit anfangen, fich der Weich: 
lichkeit des Körpers, des langen Schlafed, der unreinen Luft 
ber Zimmer und Städte, ber übelgeleiteten Lefefucht, der aus: 
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fchliegenden Anftrengung feines inneren Sinnes zu entſchla⸗ 
gen (Matth. AT, 8), und dafür durch Bewegung, Roße⸗ 
bandigung, technifche Spiele, Fußreifen, Gartenfreuden, Be: 
Ihäftigungen in der Natur und Pflanzenwelt und die gym⸗ 
naflifchen Uebungen, welche die Philofophen. Griechenlands 
und Roms immer weife mit ihrer Geiftesbildung verbanden, 
die freie Bewegung des körperlichen und geiſtigen Lebens zu 
erhalten ſuchen, die eine weſentliche Bedingung Kane ir⸗ 
diſchen Wohlſeyns iſt. 


Leidet nun, wie es bei der großen Zahl zerſtoͤrender 
Kräfte und Miaſmen, die uns von allen Seiten umgeben, 
oft unvermeidlich ift, unfere Gefundheit dennoch, To ift 
ed nicht nur Beduͤrfniß, fondern auch Pflicht, den Beiftand 
ber Heilkunde zu fuchen, und zwar nach beflimmten 
Grundfäßen, welche die Weisheit des Lebens. darbietet, 
und die Erfahrung von allen Seiten beftätigt. Es kommt 
hier nemlich darauf an, 


1) die Arzneikunde nicht zw —— wie das von 
großen Maͤnnern der alten und neuen Zeit geſchehen iſt. 
„Keine Mittel; wir ſind eine Lebensmaſchine, eine Uhr, 
die nur eine Zeitlang geht und durch Reparaturen leichter 
verdorben, als hergeſtellt wird; die Aerzte: wollen Göt: 
ter der Geſundheit ſeyn und fie: find nur Götter der Re: 
cepte. Gebt‘ mir äußere: Mittel, ich werde fie nehmen; 
aber dem inneren meines Körpers Ingrebienzen zuzu⸗ 
führen, die auch die ftärffte Conftitution zerrütten Fön: 
nen, dazu werde ich mich nie entfchliegen. Sch will nicht 
zwei Krankheiten auf einmal, die der Natur und die 
des Arztes (Napoleon in den Memoires du loeteur An- 
tommarchi, Paris 1825. tom. 1, pag. 367. 420 s.).” 
Das find Kraftworte des perfonificirten Schickſals, mit 


welchen ſich die Moral nie befreunden wird; denn wie 


ftark die Natur auch feyn mag, fo bebarf fie doch im 
Kampfe mit dem andringenden Kräften der Krankheit 
der Erleichterung und des Beiſtandes. Schon die Thiere 
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ſuchen unter ber Leitung bed Inftinctes zuweilen heilende 
Kräuter und Mittel; warum follte dad der Menſch nicht 
thun, welchem Kunft und Erfahrung in vielen bewähr: 
ten und fpecififchen Arzneien die Hand bietet (Sirach 
XXXVIN, 4. 12.)! Bon deranderen Seite ift aber auch 

2) die Ueberfhägung der Heilkunde tadelnswerth. 
Gar viele, fonft gebildete Menfchen, überlaffen die Sorge 
für ihre Gefundheit dem Arzte; fie legen ihm, als dem 
Berwalter ihred Körperd, biefelben Pflichten auf,. wie 
dem Verwalter ihrer Güter; foll diefer Geld fchaffen, 
wenn ed vergeudet ift, fo fordern fie von dieſem bie 
Kraft wieder, die fie verfchwendet haben; der Ruhm 
des Heilkünftlers und die Fülle der Apothefen fol das 
wieder gewähren, was feine Kunft der Erde zurüdrufen 
Fann, die verlorene Kraft und Reitzfaͤhigkeit des Lebens. 
Oft Ultraproteftanten im Reiche ded Glaubens find fie 
Ultrafatholifen auf dem Gebiete der Heilfunde, die in 
der Menge und dem Wechfel der Droguen, auch ohne 
innere Erregung und Erregbarkeit der Organifmus, alfo 
in einem wahren opus operatum ihr Heil fuchen. Dies 
fer Wahn ift die Schatzkammer der Aerzte (Luk. VII, 
43.); aber bei den Thoren, die ihn nähren, ift es ums 
fonft, baß fie viel arzneien, fie werden doch 
nie heil werben (Jerem. XLVI, 11.). 

3) Dad Vertrauen auf den Beiftand der Heilkunde 
muß daher immer mit eigener Einfiht und Beob: 
achtung verbunden feyn. Ehre den Arzt, der weiter 
fehen kann und fol, wie du (Sirach XXXVIII, 1.); 
aber hüte dich vor ihm, wenn er flüchtig, mechanifch 
und immer wechfelnd verorbnetz; hüte dich vor der bar: 
barifchen Unmiffenheit deffen, der nicht helfen fann und 
will, und doch den Leidenden mit einer Unzahl vergeb⸗ 
licher Mittel quält; hüte dich vor den Zeloten faljcher 
Spfteme, welche mit den Kranken nur Berfuche anftel» 
len, die fie zuerft mit Gold und dann auch oft mit dem 
Leben bezahlen müffen. Ein homöopathifcher Arzt kann 
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dem Leidenden durch feine gemeſſene Diät, durch bie 
Kaͤrgheit feiner Mittel und vielleicht auch durch die 
+: Miene feines Geheimniffes nüglich werben; denn auch 
die Krankheit hängt mit der Gefundheit an einem Fa: 
den der Gontinuität zufammen, wie oft dad Gute mit 
dem Böfen. Aber wie man nicht eine Sünde durch 
die andere heilt, fo kann man nicht einen Krankheitss 
rei durch den anderen vertreiben, folang die Naturges 
feße noc) irgend einen Einfluß auf die Verordnung der 
Heilmittel behaupten. „Habe ich zu viel genoffen, ich 
fafte; faß ich lang bei meiner Arbeit, ich brachte einen 
ganzen Tag zu Pferde zu; war ich in großer Bewe⸗ 
gung des Blutes, ich widmete vier und zwanzig Stune 
den der Nube, und fam dadurch immer wieder in das 
volle Sleichgewicht (Napoleon bei Antommarchk 1, 
126.). Das ift doch offenbar das alte hippofratifche 
Princip: Sag und Gegenfag, Wirkung und Gegenwir- 
fung. Dad wahre, einen kundigen Arzt ehrende Bers 
trauen fol, daher nicht ein blindes, fondern ein fehendes 
und reflectirted feyn, dem eigene Anficht, Beobachtung 
und Erfahrung vorfichtig und befcheiben zur Seite geht. 
4) Ueberhaupt aber muß Niemand gefünder feyn 
wollen, als er nad. der Drdbnung der Natur und 
feiner eigenen Sndividualität werden kann. Es iſt 
thörigt, das flüchtige Leben noch am Ziele feiner Laufe 
bahn zurüdhalten zu wollen (stultum est periturae par- 
cere vitae. Zucan.); thörigt, hronifhe Krankheiten, 
die nur vermindert, aber felten ganz; gehoben werben 
koͤnnen, durch heftige Mittel zu beſtuͤrmenz thoͤ— 
rigt endlich, eine hypochondrifche, nervenſchwache, häs 
morrhoidalifhe Difpofition, von deren ſtufenweiſer Ent: 
widelung unfer eigenes Leben abhängt, brechen, oder; 
ganzlih audrotten zu wollen. Jedes Temperament ift 
eine eigene Art gefund zu ſeyn; jeder Menfch hat nur. 
einen Normalzuftand feiner Gefundheit, deffen Polhoͤhe 
er nicht weiter zu verändern vermag. Wer diefe einmat 
von Ammons Mor. Il. B. 21 
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gefunden hat, der wafne fich mit ſtiller Ergebung und 
erwarte ruhig den Tod, ber in Gottes Reiche ohnehin 
der unvermeidliche Uebergang zu einer befferen Lebens: 
form ift (1. Kor. XV, 49.). 
Plato de republica, J. IH. Cicero de senectute cap.- 10. 
Gymnaſtik der Alten und Neuen, befonderd nah Werner, 
ber fi unter uns durch zwedmäßige Lehren und Anftalten 
um die Somaffie der Jugend große Verdienfte erworben hat. 
Jtevellon recherches sur les causes hypochondriaques. Pa- 
ris 1786 (ein Eleines, treflihe8 Buch). Gellerts mora= 
lifche Vorlefungen, Vorleſ. XL Niemeierd Grundfäge der 
Erziehung $.95 f. Auch verdienen Derteld Schriften über 
die Heilfamkeit ded Waſſertrinkens eine weife bemeffene Auf: 
merkſamkeit. 


8. 125. 


2. Pflichten der Perſoͤnlichkeit. Die Wuͤrde 
des Menſchen und Chriſten. 


Eine zweite Klaſſe von Pflichten (8. 116.) hat 
der Menſch gegen ſich als Perfou, oder fittlihes 
Mitglied des göttlichen Neiches zu erfüllen, welches 
nach dem Bilde Gottes gefchaffen und zu einer un— 
endlichen Vervolllommnung Mıd Glüdjeligfeit beftimmt 
if. Darinnen beſteht nemlih feine Menfhen- 
würde, daß er, duch Geftalt und Anlagen 
zur Vernunft und Sreiheit über die Thiere er— 
haben, fich feiner in Gott bewußt werden, in der 
Aehnlichfeit mit ihm feine Beftimmung fu- 
hen, fid ſelbſt als legten Zwed feiner Hand— 
lungen betrachten nnd durch die Drdnung der 
Natur und des Rechtes einer höheren Voll: 
endung entgegengehen fol. Durch das Chriftenthum 
ift Diefe perſönliche Menſchenwürde erneuert, dem Ein- 
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fluffe der Nohheit und Barbarei entrüct und in das 
hellſte Licht geftellt worden. 


Bon der größten Wichtigkeit für die fittlihe Bildung 
bes Menfchen ift das Bewußtfeyn feiner Perfönlichkeit, 
oder desjenigen Vorzugs feiner geiftigen Natur, vermöge 
deffen er freier Gebieter über feine Gedanken, Borfäge und 
die legten Endzweife feiner Handlungen ifl. Solang er 
fih nur als ein Glied in der Kette der Außenwelt betrach: 
tet, erhebt er fich in feinen Marimen nicht über dad Beduͤrf⸗ 
niß, den Eigennuß und die Klugheit; er genießt, was er 
fann und leidet, wad er muß; er läßt fi von dem Stär- 
feren unterdrüden und mißhandeln und unterbrüdt, belügt, 
betrügt, mißhandelt er dann wieder feiner Seitd den Schwäs 
cheren und Unvorfichtigen; im Schooße der Familien und des 
Staates felbft herrſcht nun ein beftändiger Krieg Aller gegen 
Ale, den das drohende, oft felbft aus gemeiner Willführ 
hervorgegangene Strafgefeß nicht ausrotten und vertilgen 
fann. Wird fich der Menfch hingegen feiner inneren, fitts 
lichen Würde bewußt, fo lernt er nicht nur feine thierifchen 
Neigungen zügeln, fondern fi) aud durch diefed Gefühl 
gegen viele Lafter und Verbrechen wafnen, die ihn ohne daſ— 
felbe Licht uͤberwaͤltigt und fortgeriffen haben würden. Wie 
Stolz und Hochmuth die höheren Stände zu unzähligen 
Thorheiten und Sünden verleitet; fo waͤlzt fih das Volk 
haufig im Schlamme niedriger Lüfte und Verworfenheiten, 
weil der Sinn für feine Perfönlichkeit entweder nie, oder doch 
zu fpät, und nachdem rohe Leidenschaften fchon zu tiefe Wur— 
zeln geichlagen hatten, bei ihm gewedt-worden iſt. Die fitt: 
lichreligiöfe Menfchenbildung, mit der ſich die evangelifche 
Kirche vorzugsweiſe befhäftigt, kann daher in der Moray 
nicht beffer vorbereitet werden, als durch die perfönlicheis 
Selbſtpflichten, die wir nun zu erörtern haben. 

Es heißt aber Perfon ein für fich beftehendes Weſen, 
welches mit Vernunft und Freiheit für unbebingte Zwecke 
wirffam if. Sachen und Objecte außer und find ein Ge: 

21* | 
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genftand der Willkühr, welchen Fein Unrecht geſchieht, wenn 
fie einem freien Willen untergeordnet werden, weil fie felbft 
für Pfliht und Recht nicht empfänglich find. Eine Perfon 
hingegen ift ein Gegenftand der Achtung, an ber. fih bie 
Willkuͤhr bricht, weil fie für fich felbft befteht und unbedingt 
über ihre Gedanken, Vorſaͤtze und Endzwede gebieten kann. 
Daß nun der Mensch. diefe Perfönlichkeit befige, kann 
nicht geleugnet werben, weil der Träger feined Bewußtſeyns 
die Schheit, oder eine geiftige Einheit, aus welcher unmittel- 
bar Gedanfen und Vorfäge hervorgehen, welche, frei von der 
Gewalt Außerer Eindrüde, ſich in der Unendlichkeit verlieren. 
Alle Gegenftände um und her haben nur einen Preid, und 
find daher kaͤuflich; der Menfch allein auf Erden hat einen 
Werth, melden fein Preis aufzumwiegen vermag, weil er 
felbft eine Würde, oder den Vorzug fittlider Selbft: 
ftändigfeit befist, durch welchen er zur Aehnlichfeit mit 
Gott erhoben ift (Apoftelg. XV, 26.) Menfhenmwürde 
und Befit des göltlihen Ebenbildes (Sa. II, 9.) 
find daher vollfommen gleichbedeutende Worte, wenn ſchon 
die ihnen unterliegenden Begriffe anderd in  dogmatifcher, 
und wieder anders in moralifcher Rüdficht entwidelt werden 
fönnen. Mach der Ießten befteht jene | 
1) in der Stellung des Menfchen zwifchen dem Thiere, 
welches ihm untergeben ift (1. Mof. I, 26.) und dem 
Engel (Pfalm VIH, 6.), zu dem er fich. nach ber ers. 
fien Verwandlung feiner irdifchen Natur erheben fol: 
- (Matth. XXII, 30.). Obſchon jenem durd feine Or- 
ganifation nahe verwandt, ift er doch durch Adel und 
Bau des Körpers, fo wie durch eine hervortretende In— 
dividualität vor ihm ausgezeichnet. Die Verwandtichaft 
mit den höheren Geiftern der Schöpfung aber kann ges 
genwärtig für ihn nur ein Gegenftand des Glaubens und 
ber Hofnung feyn, weil eine nähere Gemeinfhaft mit 
ber Freiheit und Ordnung feiner irdifchen Bildung. un: 
verträglich ift, 
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9) In dem Rechte, ſich vermoͤge ſeiner geifligen Natur 
Selbftzwed feiner vernünftigen Handlungen 
zu feyn. Pflanzen und Thiere find zum Gebrauche des 
Menfchen, er aber ift für fih und zur Ausbildung feiz 
nes inneren Wefend vorhanden, weil ihm Gott, das 
hoͤchſte Selbft (2. Mof. IN, 14.), mit dem Leben auch 
das Bild feiner Selbſtſtaͤndigkeit und Unverletzlichkeit 
(1. Mof. I, 27. Weish. Sal. II, 23.) verliehen‘ hat. 
Aus diefer Selbftftändigfeit, die er mit Allen feines Ge: 
fchlechtes gemein hat, geht das Recht, in einem beflimm: 
ten Raume zu feyn, ſich von den Früchten der Erbe 
zu nähren, das Recht des Eigenfhums und einer abge: 
meffenen, freien Thaͤtigkeit zur Veredelung feiner gei: 
fligen Natur von felbft hervor. Es find das die unver: 

Außerlichen Menfchheitsrechte, die von der erſten Regung 
der Perfönlichfeit unferer Natur nicht getrennt werden 
fönnen, und eben daher durch die beftimmteften Gefeße 
de3 alten (1. Mof. IX, 5. 2. Mof. XX, 13 ff.) und 
neuen Bundes (1. Kor. VII, 23. gefchüßt werden. 

2) In den Aufftreben des Willens zueiner unend— 
lichen Freiheit. Das Leben der Thiere ift nur ein 
"Spiel zwifchen zwei abgemeffenen Endpunften; dag Les 
ben des Menfchen hingegen bewegt ſich unaufhörlich 
zwifchen ndlichkeit und Unendlichkeit; mit jedem 
Schlage feines Herzens geht ihm in feinem Bewußtſeyn 
ein unbegrenzter Horizont auf, zu dem fich fein innerer 
Menſch denfend und wollend erhebt, eine Welt deö Ge: 
müthes für die Ewigfeit zu bauen. Man fann diefen 
geiftigen Horizont zwar mit dem phyſiſchen vergleichen. 
Wie auch das fchärffte Auge auf dem Gipfel der Ge: 
birge, oder der Höhe ded Meeres nur einen beftimmten 
Bogenkreis umfaßt; fo erreicht die höchfte Geiſteskraft 

des Menſchen im Reiche des Idealen nur einen gewiflen 
Zielpunkt. Aber mit dem Wachsthume ded Geifted und 

Willens erweitert fih doch täglih die Sphäre feines 

Denkens und Verlangens; wie bie fortfchreitende Zahl 
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feine Grenze bat, fo hat dieſes Meer feiner geifligen 
Bewegung fein Ufer und fein Geftade; e3 ſchließt fich 
vor feinem Blicke die Welt einer unendlichen Freiheit, 
alfo auch die Ausficht auf eine unendliche Lebensreiſe au, 
zu der ihn der Schöpfer in dad Dafeyn rief. Das ift 
da3 himmlifche Gefeß der Freiheit (Saf. I, 25.) und die 
Freiheit.der Kinder Gottes (Röm. VII, 21.), auf die 
dad N. T. in mehreren Stellen hindeutet. 


4) Sn dem Bermögen einer unendlihen Erfenntniß 


der Wahrheit. Durch die Reflerion des Ichs in dem 
inneren Sinne entfteht das gemeine, empirifche Bewußt: 
feyn, in welches der Menich feine Anfchauungen, oder 
Borftelungen aufnimmt. Das ift der Standpunkt der 
MWiffenfchaft im Reiche der Erfahrung zum Behufe un: 
ferer irdifhen Bildung, für die Gott jedem Menfchen 
eine eigene Stelle in dem Univerfum anweifl. Durch 
das Aufftreben zur Unendlichkeit reflectirt fi aber das 
Ich des Menfchen auch in der Idee, dem Bilde feines 
Gottes und Vaters, und erweitert dadurd das finnliche 
Bewußtſeyn zum Bewußtfeyn des Eelbft in Gott, dem 
ewigen Grunde feines Seyns und Lebend. Das ift der 
Standpunft des Glaubens, auf dem die empiriſche 


- Wahrheit mit der idealen ſich zu einer Erfenntniß ver: 


bindet, den Geift erleuchtet und eine Wurzel des ewigen 
Lebens wird (Weish. Sal, III, 15. Joh. XV, 3.). 
Auf diefer inneren Einheit des Glaubens und der Wif: 
fenfchaft beruht die wahre, fittlichreligiöfe Geiftesbildung 
des Menfchen; was wir heute glauben, das fchauen wir 
morgen, oder doch gewiß in einer höheren Ordnung der 
Dinge (l. Kor. XIU, 12. 1. Joh. II, 2.), weil der: 
felbe Gott, der in dem Reiche der Natur waltet, wieder 
in dem Reiche der Gnade regiert, folglich auch in der 
Erkenntniß beider Fein innerer Widerfpruch möglich ift. 
Dur Chriſtum, dad Licht der Welt (Joh. I, 9.), find 
beide auf dad Genauefte verbunden (Kol. 1. 16. 1, 
3.); in ihm, und nicht in einer Dialeftif ohne Gott 
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(V. 8.), fol unfer Glaube fefte Wurzeln fchlagen (8.7. 
Ephef. IT, 21.), daß mir die Erkenntniß der Wahrheit 
und der himmlifchen Weisheit erringen, die und von der 
Herrichaft des Wahnes und Irrthumes befreiet und heils 
fame Früchte der Tugend bringt (Joh. VIII, 36. Jak. 
IV, 17.) 

5) In dem Vermögen, ſtufenweiſe nach ber höchften, 
fittlihen Vollendung zu fireben, deren Vorbild uns 
Gott felbft feyn fol (Hebr. VI, 1. Matth. V, 48.). 
Alle irdifche Gefchöpfe außer uns erreichen das Maaß 
der Vollendung, welches ihnen die Natur geſetzt hat, 
weil ihr organifched Seyn und Wirken nur ein Mittel 
zur Beförderung höherer Zwede in der Welt der Intel: 
ligenzen ift. Auch der Menſch, als organifirtes Weſen, 

erreicht dieſes Ziel und geht dann wieder rüfwärts feiner 
Auflöfung entgegen. Als wollended und handelndes 
Weſen aber hat er nicht nur in jedem Augenblide eine 
beftimmte Pfücht zu erfüllen, durch die er an innerem 
Merthe gewinnt, fondern der Kreis feiner Tugenden er 
weitert fich auch, je länger er lebt, und obfchon feine or: 
ganifche Kraft dahinfchwindet, Iäutert ſich doch Herz 
und Wille, das Gute um feiner felbft willen zu erftres 
ben und den lebten Lebenshauch noch mit dem Wunfce 
einer höheren Vollendung auszuftogen. Reine und treue 
Liebe zu Gott, von einem Flaren und lebendigen Glau: 
ben geleitet, ift dad Siegel der Unfterblichkeit (2. Kor. 
I, 22.), welches ber Fromme als ein Pfand der nahen 
Herrlichkeit in feinem Inneren bewahrt... 

6) Hiezu kommt endlich noch der Vorzug des Menfchen, 
dag er unter dem Schutze Gottes und in fleter Ge: 
meinfhaft mit ihm durch die Ordnung der Nas 
tur und des Rechtes feiner Höheren Beflimmung 
entgegengehen kann (Röm. VII, 24.). Rings um: 
ber ift die Natur mit zerflörenden Kräften gegen ihn 
gewafnet; aber alle ihre Veränderungen find genau auf 
die Entwidelung und Veredelung feines inneren Men: 
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ſchen berechnet (2. Kor. IV, 16.). Andere feines Ge: 
fchlechteö ftehen ihm als Gleiche, Höhere und Obere zur 
Seite; aber Alle find fie berufen, feine Rechte zu ach: 
ten, zu fchügen (1. Zim. U, 2.) und im näheren Kreife 
bildend und wohlmwollend auf feine Bervolfommnung 
einzuwirfen (Hebr. X, 24.). Wenn fie aber auch ihre 
Pflicht verfennen und fich verblendet, herrſchſuͤchtig und 
gewaltthätig zu feiner Unterbrüdung vereinigen; fo wer: 
den doch edle Seelen felbft durch das erlittene Unrecht 
nur auf fich felbft zurüdgeworfen, um fich defto fchärfer 
und muthiger gegen die Härte ihres Schidfals zu waf- 
nen, die Welt im Glauben zu überwinden (1.3ob.V,4.). 
und ihrer »höheren Beſtimmung mit reichem Gewinne 
ihred inneren Menfchen zuzueilen (2, Kor, IV, 9—17.). 
Diefe der Vernunft von felbft einleuchtende Lehre von 
der fittlihen Wuͤrde unferer ‚Natur ift auch vollfommen 
fchriftmäaßig. Schon Hiob erinnert und (XXXV, 5.), daß 
feine unferer Handlungen über die Schranken dieſes Erden: 
raumes hinausreicht. Beſchraͤnkt ift die Stätte, auf der wir 
arbeiten, fchaffen und wirken; fchon in der nächften Woh: 
nung, in dem nächften Familienfreife weiß man wenig von 
dem, was wir beginnen und vollenden; felten dringt der 
Ruhm, oder die Schmady unferer Thaten über die Grenze 
unferes Hauſes, Mohnortes, oder Bandes hinaus; und wenn 
auch ein ganzes Bold von unferer Ehre, oder Schande fpricht, 
fo geht das doch fchnell vorüber, um der Kunde von neuen 
Ereigniffen und Begebenheiten zu weichen. Eben fo wenig 
koͤnnen wir Gott durch unfere Handlungen beleidigen (B. 6). 
Die frechften Läfterungen feiner. Majeftät find nur Ausbrüche 
ber Verblendung, oder einer ohnmädhtigen Wuth, die ihn 
felbft nicht zu erreichen vermögen; alle Verletzungen feiner 
Tempel und Heiligthlimer find nur Handlungen von Ras 
fenden, die ſich an Menfchen und ihrem Glauben verfün: 
digen; er kennt und richtet zwar jede freventliche Verlegung 
feiner weiſen Weltordnung, aber mit dem ruhigen, langmü: 
thigen und gerechten Ernfte, der einzig nur dem Gefchöpfe 
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und dem Mißbrauche feiner Freipeit gilt. Selbft durch uns 
fere gute Handlungen kann Gott nicht feliger werden (B. 
7.. Mit. Liebe, mit Huld und Mohlgefallen fieht er zwar 
auf jede fromme That herab; aber feine Ehre ift ewig 
(Pfalm CIV, 31.), weil er in einem unzugänglichen Lichte 
wohnt (1. Zim. VI, 16.); er ift über jeden Preis der Ge: 
fchöpfe erhaben; alle Opfer, die ihm dargebracht, alle Zu: 
 beigefänge, die ihm gewidmet, alle Tugenden, die ihm ges 
weiht werden, tragen nichts zur. Erhöhung feines Ruhmes 
und feiner Herrlichkeit bei. Die legten und entfcheidenden 
Folgen unferer Handlungen fehren vielmehr ftet3 in unfere 
Bruft- zurüd (Hiob XXXV, 8.) Wenn du irreft und feh— 
left, fo fündigeft du zwar nicht immer an deinem Leibe, oder 
an deiner Seele; du kannſt auch Anderen durch beine Thor: 
heit und Ungerechtigkeit Unglüd und Schmerzen bereiten. 
Aber wenn fie auch deine Kränfungen vergeſſen, fo trägft 
du doch felbft den peinlichften Vorwurf deines Gewiffens in 
deinem Innern; bu bift unmürdiger und fchlechter gewors 
den, indem du Andere verlesteft und denfft noch im Alter 
an die Sünden beiner Jugend mit Schaam und Reue zus 
rüd. Deine Pflichten und Zugenden haben nicht immer 
dich felbft und deine eigene Wohlfahrt zum Gegenftandez; 
du arbeiteft und wirkeft auch für die Deinigen, für deine 
. Mitbürger, für dein Vaterland; du wirft vielleicht für deine 
Anftrengung und Aufopferung mit Kälte, mit Gleichgültig- 
feit und Undank belohnt; aber die legte und fchönfte Frucht 
deiner Liebe, deiner Wohlthätigfeit und Menfchenfreundlichkeit . 
bleibt dir Doch in deiner Gefinnung, in deinem Wollen, in deinem 
Herzen und gewährt dir Freuden, die Niemand von dir nimmt. 
Zeiten vergehen, Ströme verrinnen, ganze Gefchlechter fter: 
ben aus, die Natur felbft erneuert fi von Grund aus und 
Eleidet fich in ein neues Gewand; aber was du wollteft, 
tbateft und vollbrachteft, das grabt fich mit tiefen und unauss 
loͤſchlichen Zügen in dein Inneres ein, das fteht ald ein nie 
verwitterndes Denkmal deines Nuhmes, oder deiner Schmach 
in den Tafeln deines Herzens; das iſt die treugeführte Rech⸗ 
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nung beined Lebens, mit der du einft an bie Pforten ber 
Ewigkeit trittft, um ed aus dem Munde deines Richters zu 
erfahren, ob du würdig feieft, jene Welt zu erlangen (Luk. 
XX, 35.).. Diefe auch fonft in den Büchern des U. T. 
(Pfalm VII, 6.) vorkommende Lehre wird von dem Chri⸗ 
ftentyume mit befonderem Nachdrude eingefchärft (Joh. VII, 
36. 1. Kor. II, 21. VI, 19. 2. Petr. I, 4. Ephef. 
IV, 22 f.) und mit der Erlöfung durch Sefum, welche die 
Wiederherſtellung unferer fittlichen Freiheit und Würde zum 
Endzwede hat, in die genauefte Verbindung geſetzt (Zit. II, 
14.). Es ift daher eben fo unfittlih, als unchriſtlich, die 
Berföhnungslehre, welche die Apoftel ald einen Uebergang 
zur Göttlichfeit des Sinned betrachten (Epheſ. II, 15.), in 
einen flehenden Typus der täglichen Heilsordnung für. jeden 
Einzelnen zu verwandeln, und durch ein ſtetes Wimmern 
und Klagen über die Verdorbenheit der menfchlihen Natur, 
welches, näher betrachtet, oft ein gemeines Wohlgefallen an der 
Sünde verräth, das gerechte Gefühl unferer fittlihen Würde 
zu unterdrüden, das ein gleich wirffames Mittel gegen ben 
Stolz und die fi) wegmwerfende Erniedrigung iſt. Vergl. 
Zollifofer, wie und wodurd ftellt dad Chriſtenthum die 
Wuͤrde des Menfchen wieder her? in f. Predd. über bie 
Würde des Menfhen 8. I. Leipzig 1784. ©. 49 ff. 


8. 126. 
2 Bon dem keicdhtfinne 


Mit dem Bewußtſeyn umnferer fittlichen Würde 
fiehen im geraden Widerfpruche der Leichtfinn und 
die Niederträchtigfeit. Jener bezeichnet die von 
dem Inneren des Gemüthes abgewendete Richtung 
des Geiftes auf äußere Gegenftände mit dem vor— 
herrſchenden Hange zur Flüchtigfeit und zum Wechſel 
der Vorftellungen und Entſchlüſſe. Er führt zunächft 
zur Dderflählihfeit und Wandelbarfeit, 
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dann zur Zerfireunng und Zerfirenungss 
ſucht, die zuleßt, bei dem Mangel neuer Reitze der 
fchon erfchöpften Mannigfaltigfeit, im Weberdruffe die 
Selbftvergefjenheit ſucht und fie doch nicht finden 
kann. Da wir Urfache haben, anzunehmen, daß die 
meiften Menfchen mehr Teichtfinnig, als böſe aus 
Grundjägen find; fo müflen die Auellen, die Uns 
fittlihfeit und die Heilmittel diefer Unvollkom— 
menbeit wohl erwogen werden. 


Ein leichter (levitas animi), leichtfertiger (Hiob 
AXXIX, 34.), unbefeftigter Sinn (wuyn dorigıxrog 
2. Petr. II, 14.) bezeichnet eine Flüchtigkeit des Geiftes im 
Denken und Wollen, welche ernfiyafte Erwägungen aus⸗ 
fchließt. Jeder Leichtfinnige ift gewiß a) von feinem 
Snneren abgewendet, weil er hier nicht die Annehmlich⸗ 
feit findet und finden will, die er fucht und die ein wahres 
Bebürfnig feiner befferen Natur ifl. Mangel an Selbftkennt: 
niß und eine herrfchende Abneigung gegen fie ift dad erfte 
Merkmal des Leichtfinnd. Won moralifchen Ideen und der 
Leitung feined Gewiſſens verlaffen wendet er fih nun b) zu 
äußeren Gegenftänden mit einer $lüchtig keit des Geiz: 
ſtes, welche feinen Gedanken feſthaͤlt, aufklärt und ergrüns 
bet, fondern von einer Anfchauung und Vorftellung zur ans 
deren forteilt, Wahres und Falfched, AIntereffantes und Fas 
bed, Reines und Unreines in bunter Mifchung erfaffend und 
darſtellend. Er ift leichtfertig im Glauben (Sirach XIX, 4.), 
‚im Urtheilen, im Gefpräce, in Betheurungen und Schwüs 
ven (Weish. Sal. XIV, 28). Wird er nun in diefer Vers 
worrenheit feiner Gedanken von irgend einem flüchtigen Reitze 
ergriffen, fo entfchließt er fih c) ohne weitere Ueberles 
gung, fofort zu handeln, und achtet auf die oft nahe 
genug liegenden Folgen feiner Thorheit im Geringſten nicht 
(Hiob XXU, 18.). So verleitet der Leichtfinn zum Spiele, 
zur &runfenheit, zur Woluft, zum Schuldenmachen, zur 
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unbemeffenen Bürgfchaft, zur Nachläffigkeit, zum Diebftahle, 
zu thörigten Vorwaͤnden und Entichuldigungen. „Warum 
fo traurig? fragte Ludwig’ der XV. ben eintrötenden Cuͤré 
von Verfailles. Sire, Einer Ihrer Bedienten hat mich im 
Borfaale weinend um ein Almofen gebeten. Ja, das 
weiß ih; es kommt davon, daß man die Leute nicht be: 
zahlt.” So erklärt fich der Leichtfertige immer nur den Aus 
feren Zufammenhang feiner That, aber nie die innere Ent: 
ftehung feiner Sünde und Schuld. Jeder Leichtſinnige ift 
oberflächlich, meil er nicht Geduld und Ernft genug bes 
fist, einen Gegenftand zu durchdringen und ihn nach allen 
Richtungen auszumeſſen; er ift zugleich auch veränder: 
lih und wandelbar, weil er nur fchauen, empfinden und 
ergößt werben, aber nicht denken, forichen und fein Inneres 
berühren will; er ift eben daher zerfireut, weil der habi— 
tuele Wechfel von Bildern bei ihm eine Art von Schwin= 
del erzeugt, in dem die Vorſtellungen naher und entfernter 
Gegenftände zerfliegen und dadurch die Klarheit ded Bes 
wußtfeyns trüben; er wird zulegt zerſtreuungsſuͤchtig, 
weil ihm der Wechfel von Geftalten, Bildern und Empfin- 
dungen zum Bedürfniffe geworden ift, und fich feine unru— 
hige Einbildungsfraft überall beſſer gefällt, ald in der Ge— 
genwart und Wirklichkeit. Gehen wir auf die Quellen 
diefer Verirrung zurüd, fo finden wir fie 1) in einer gemwif: 
fen Flachheit, oder Unklarheit des Setbfibewußt: 
feyns, welche die Verdunkelung des Gedanfens an Gott 
und die Ermattung der freien Regungen des Gewiffens 
nothwendig zur Folge hat. Die Anlagen zur Höhe und 
Tiefe des Geiftes find zwar bei jedem Menfchen gemeffen 
und hängen nicht von ihm ab; aber er kann fich doch 
gewiß feiner felbft in Gott bewußt werden, und nach diefer 
inneren Erleuchtung, die feinem Sterblihen verfagt ift, auch 
die Gebote und Warnungen feined Gewiffens vernehmen. 
Es ift daher ein großer Unterfchied zwifchen der Unachtfam: 
feit der Kinder, welche nur einer geringen, oder gar feiner 
Zurehnung fähig find, und zwifchen der Flüchtigfeit des 
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Leichtfinnigen, ber es weiß und wiffen kann, daß das. Leben 
Ernft ift und daß er nie ohne Ruͤckſprache mit feinem In: 
neren handeln fol. Hiezu fommt 2) der Einfluß eines leicht: 
blütigen Temperamentes,, dad, dem Geifte mit jedem 
Schlage des Herzend neue Lebensreige und wechſelnde Af— 
fectionen der Sinnlichkeit zuführt, Durch die er, wenn ber 
ernfte Wille nicht gebieterifch dazwifchen fritt, von einer Ans 
fhauung, von einem Gedanken, von, einer Begierde zur ans 
deren fortgeriffen wird. So iſt der Sanguiniſche, und in 
Frampflofen Augenbliden der. Hypochonder, leichtfinniger als 
der. ChHolerifhe und Phlegmatifche, . der Frohe oder Halb: 
trunfene leichtfinniger, ald der Traurige und Nüchterne, der 
Gallier leichtfinniger, als der Deutſche und Britte. Wir Alle aber 
fchauen, ruhen, empfinden, wechfeln, genießen lieber, als wir den= 
fen, forfchen, Urfachen, Wirkungen und Zwecke der Dinge verbin: 
den, und durch den Nimbus der wahren Thorheit durchfchauen in 
den Glanz der fernen Weisheit. In dem Uebergewichte der fi nn⸗ 
lichen Paſſivitaͤt uͤber die geiſtige Thaͤtigkeit des Gemuͤthes 
iſt folglich eine Hauptquelle des Leichtſinns zu ſuchen. Oft 
wird er aber 3) ſchon durch die Erziehung vorbereitet, 
wenn die Kinder in Allem ſpielend unterrichtet, nur zu. Ans 

fhauungen, aber ‚nicht zu. Begriffen und Ideen gebildet, 
mit einem Gegenftande der Kunft und Wiffenfchaft vers. 
traut gemacht, fondern von einer Sprache und Fertigkeit zur 
anderen geleitet werden. Wenn viele aus den höheren Staͤn⸗ 
den Virtuoſen in der Oberflächlichkeit find, fo ift das - eine 
nothwendige. Folge jener encyflopädifchen Bildung, welche 
nichts -ergründet, fondern den Horizont des Denkens täglich 
wechfelt und dadurch ‚eine habituelle Flüchtigfeit des Geiftes 
vorbereitet. Iſt nun der. Zögling uͤberdieß veränderlich in 
feiner Freundſchaft, in feinen Vergnügungen, in, feinem; Ge: 
ſchmacke, in feiner Beihäftigung und, Lebensweife; ſo kann 
feine Erziehung, feine andere Frucht bringen, als jenen an- 
genehmen Leichtſinn, der. vieleicht eine. Zierde vornehmer Cir⸗ 
fel, aber das Unheil des. Menfchen, ganzer Familien und. 
nicht felten ganzer Länder. iſt. Dabei wird ‚der Leichtſinn 
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auch 4) durh manche Arten des Berufes und ber Le— 
bensweife begünftigt, die den Menfchen zerflreuen und 
von der Aufmerkiamfeit auf fein Inneres abziehen. Lohn: 
Diener, Spieler, Schaufpieler, Hofleute, Neifende, Dichter, 
Künftter, Gluͤcksritter, Perfonen, die fich in allen Häufern 
und öffentlichen Gefellfhaften umhertreiben, find in der Res 
gel leichtfinniger, ald der Landmann, der Hausbediente, ber 
Mann von beftimmten Gefhäften und Gewerben, die gern 
einheimifhe Hausmutter (öıxovoös Tit. II, 5. domiseda), 
weil fie beftändig die Rollen wechfeln und ſich alſo weder 
fittliche Grundfäge bilden, noc; aneignen und fie in dad Les 
ben übergehen laſſen. Wie Modehaͤndler und Berfäufer von 
Eurudartifeln häufiger Bankrott machen, ald Andere; fo fin: 
det man auch in fittlicher Nüdficht mehr leichte Waare in 
den Gemwandhäufern der eleganten Welt, ald in den Vorraͤ— 
then des Gewerbfleißed und der Häuslichkeit. Die reichfte 
Duelle des Leichtfinned und der Zerftreuungsfucht iſt aber 
5) immer in vorhergegangenen Unorbnungen und 
VBerirrungen ded Herzens zu fuhen. Wer ſich einmal 
mit feinem Gemiffen durch die böfe That entzweiet und fich 
mit feinem Gott nicht wieder verföhnt hatz der vergißt nicht 
nur gern feine Pflicht, fondern er wird ihr auch abhold und 
fucht jede ihrer Regungen zu unterdrüden; durch die Manz 
nigfaltigfeit neuer Sinnenreige von Außen will er den Ge 
danken an feine innere Zwietracht betäuben; in eben dem 
Verhältniffe, ald er fich bemüht, den nothwendigen Zufam: 
menhang feiner Thaten und feines Bewußtfeind zu zerreis 
fen, erträumt er fich ein weites Feld des Zufalld und der 
Möglichkeit; hieher flüchtet er fih von feinen Wünfchen, 
von feinen Neigungen, von feinen Launen, von dem Blüde, 
oder der Gunft des Augenblides geleitet, und da er auch 
hier feine Sreiftätte, da er auch hier nirgends Ruhe und 
eine fichere Wohnung findet, fo wird er immer flüchtiger 
und zerftreuter, bis er zu fpät einfieht, daß er ſich felbft aus 
dem Lande des Lichted und Friedens verbannt und feine bes 
fien Kräfte in traurigen Irrſalen verloren hat. Das ift das 
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Ende aller moralifchen Abenteurer, der fpeculativen, wie ber 
afthetifchen, der myftifchen und der ungläubigen, der elegans 
ten und der cynifchen, eined Nichelieu und Caſanovaz 
zwei Thorheiten und Laſter berühren fich hier in ihren Ends 
punften; der Leichtfinn ftürzt fi der Verzweiflung in bie 
Arme und der Blumenpfad falfcher Freuden endigt in dem 
Abgrunde des Verderbens. Hiernach läßt fih nun die Un: _ 
fitttichfeit diefer Gemüthsverfaffung leicht beftimmen, weil 
ſie 1) eine gänzlihe Bernahläffigung des Geiftes 
ift. Der wahre Menfch ift der innere, der fich feiner in 
Gott bewußt wird, aus diefem Bewußtſeyn Licht, Freiheit, 
Kraft und Würde fchöpft, die Welt feines Gemüthes nach 
diefem himmliſchen Borbilde ordnet, ſchmuͤckt und pflegt und 
nach ihren Gefeßen die Wahrnehmungen, Erfcheinungen und 
Reise regelt, die ihm von Außen entgegentommen. Diefe 
Bellimmung verläugnet der Leichtfinnige gänzlich; er weiß 
ed nicht und will es nicht wiflen, daß er das Bild Gottes 
in feinem Herzen trägt; er reißt fich ‚unbefonnen ven feis 
nem Herrn und Schöpfer los; er entäußert ſich des erften 
Vorzuges feiner Natur, der Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit; 
er bleibt arm am Geifte (Offenb. Joh. IH, 17.), am nuͤtzli⸗ 
chen Einfichten und Kenntniffen; einem Kinde gleich hafcht 
er das eitle Farbenfpiel bunter Erfcheinungen in der Luft, 
und ermattet in der Zerfloffenheit feiner Seele; er verliert 
zulegt felbft in feinen Bliden und Mienen den Ausdrud ins 
nerer Vollkommenheit und Würde, und drüdt auch feiner 
Geftalt das verächtliche Gepräge der Hinfälligkeit und Fluͤch⸗ 
tigkeit auf. Der Leichtſinn macht ferner 2) jede Beſſe— 
rung und Veredelung des Herzens unmöglich, weil 
er den Ernft des Lebend in ein Spiel-verwandelt, fich wahre 
Pflichten entweder gar nicht vorfeßt, oder fie doch nicht aus: 
führt und vollendet, feine Marimen häufig wechfelt, ſich 
durch feine Unbeftändigkeit (Sir. XXXIII, 5.) in ftete Wis 
derfprüche verwidelt, oder doch beftändiger im Böfen, ald im 
Guten if. Dad Haus feiner Tugend ift auf Sand gebauet 
(Matth. VII, 28), oder ein Geflechte von Heu und Rohr 
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(1. Kor. III, 12.), das von jeder Flamme der Verfuhung 
verzehrt wird. Nicht einmal 3) feinem äußeren Bes 
rufe liegt der Leichtfinnige mit Fleiß und Ordnung ob. 
Er ift ein unzuverläffiger Diener, ein nachläffiger Arbeiter, 
ein untreuer Freund, ein fchlechter Verwalter fremder Güter, 
ein zweideutiger Gatte, ein unmwürdiger Vater, ein wort=. 
brüchiger Schuldner, ein fchlechter Bürger. Nur der Dienft 
des Augenblides Fann ihm anvertraut werden, beharrliche 
Gefchäfte vollbringt er wie ein Laftthier, dem man das im: 
mer mahnende Joch auf den Naden legen muß. Bei feiner 
Flüchtigfeit wird ihm auch 4) Fein wahrer Lebendge: 
nuß zu Theil. In feinen Vergnügungen herrſcht eine 
Eilfertigfeit und Unruhe, die ihn nie zur heiteren Befriedis 
gung kommen läßt; er Eoftet jeden Becher ber Luſt und ge 
winnt doch feinem einen reinen Gefchmad ab; unfchuldige 
Freuden verachtet er, und verbotene reißen ihn, nur durch 
Berboppelung feiner Thorheit und Schuld (magnitudo infa- 
miae apud. prodigos nouissima voluptas, fagt Tacitus von 
der Meffalina: annal. XI, 26.); von den Borwürfen fei- 
ned Gewiſſens noch nicht erreicht, ahnet er doch feine innere Un: 
würdigfeit; er genießt fein Dafeyn nur in dem Taumel bed 
Augenblides, während ber Geift fein Antlig trauernd ver: 
huͤllt (Spruͤchw. XIV, 10.). Begreiflih muß ihm nun 5) die 
Ausfiht in die Zukunft [hredlich feyn. Sein Geift 
ift ohne Bildung, fein Herz ohne Werth und Zuverficht, 
fein ganzer Sinn ift mit Banden der Eitelkeit an die Erde 
gefeffelt; er hat nur Bekannte und Genoffen feiner Luft, 
aber feinen Freund und feinen Tröfter; ohne Achtung, ohne 
Muth fieht er eine Stübe, einen. Reitz des Lebens, eine Hof: 
nung nach der anderen verfchwinden und geht dem Tode mit 
Furcht und Bangigkeit entgegen (Sprüdhmw. X, 28.) Wens 
den wir uns nun zu den Heilmitteln dieſes fittlichen 
Gebrechens, fo ift es Elar, daß man die leichtfinnige Kinds 
heit fchon 1) durch einen weifen Religionsunterricht 
gegen diefen Zehler verwahren muß. Es muß ihr vollfom= 
men deutlich gemacht werben, daß der Menfch feine Beftim- 
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mung nur durch ernſtes Nachdenken und Feſtigkeit des gu— 
ten Willens erreichen kann; man muß die Gegenſtaͤnde ih— 
res Unterrichtes nicht zu oft wechſeln, und fie ſchon im Ein: 
zelnen und Kleinen-an eine gewifle Gründlichkeit und Tiefe 
gewöhnen; Scherze, Spiele und Vergnügungen müffen ihre 
‚nur als Nebenfache und Mittel zur Erholung und Stärkung 
gefchildert werden; fie muß die Einheit ded MWillend mit 
Gott über Alles fchäsen und die unabfehlichen Folgen ihrer 
Handlungen bemefjen lernen; fie muß auf einzelne Beifpiele 
aufmerkfjam gemacht werden, wie ber Leichtfinn zur. Wort: 
brüchigkeit, zur Lüge, zum Betruge, und flufenweife zu den 
größten Verbrechen führt (Gal. V, 9.) Was der Menſch 
ſaͤet, das wird er ernten (Gal. VI, 7 f.), und Gott vergilt 
einem Seden nach feinen Werfen (Nom. II, 6.); in diefem 
Doppelfpruche liegt ein Gegengewicht des Leichtjinnes, an 
das man nicht oft genug erinnern, da5 man dem wanfens 
den Gewiffen nicht oft genug fühlbar machen fann. Damit 
verbinde man 2) die nöthige Aufmerffamfeit auf die 
und aufgegebenen befonderen Pflichten... Jeder 
Menſch hat nicht nur ein eigenes Talent, das er ausbilden, 
einen eigenen Beruf, auf den er ſich vorbereiten, einen eige— 
nen Kreis der Wirkfamfeit, den er ausfüllen und auf dem 
er zum Beſten ded Ganzen thätig feyn fol. Er hat auch 
Leidenjchaften, die er ‚befämpfen, Irrthuͤmer, die er ablegen, 
Fehler, die er verbeffern, Schulden, die er filgen und in 
Bergejlenheit bringen fol; es liegen ihm als Freund, Sohn, 
Gatte, Vater, befondere Verbindlichkeiten ob; jeder Tag, jede 
Stunde öfnet ihm eine neue Bahn der Pflicht, die er nur 
dann mit Muth und Freude betreten fann, wenn er frei 
von dem Vorwurfe der Nachläifigfeit und des Unrechtes iſt. 
Wer aber einmal die Wichtigkeit der Aufgabe feines Lebens 
fühlt, der ift auch fchon gegen den Leichtfinn gewafnet, na» 
mentlih dann, wenn er zugleih 3) ein unbefangenes 
Urtheil über den Werth finnlider Genüffe und 
VBergnügungen fallt: Sind die Reitze des Gau: 
mens, der Gefellichaft, des Spieles, des Gefchlechted 
22 
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auch unferes freien, unfterblichen Geifted würdig; Tann er 

fich von ihnen beherrfchen und überwältigen laffen, ohne fich zu 
erniedrigen und feinen höheren Urfprung zu verläugnen; fann 
überhaupt die Mannigfaitigfeit von Empfindungen, Gefühlen 
und BVorftelungen für ihn einen Werth haben, wenn er fie 
nicht Far und deutlich erfaßt, ergründet, durchdringt, ordnet 
und jeder in feinem Bewußtfeyn die Stelle anweift, die ihr 
gebührt; und wenn er fie dennoch in fih aufnimmt, oder 
durch die unbefonnene That verwirklichet, muß er ed dann 
nicht fchmerzlich empfinden, baß er aus ſich herausgeriffen 
und in die Bande der Eitelkeit und Vergaͤnglichkeit (Roͤm. 
"VII, 20.) verwidelt worden ift? Was aber auch diefer Ge: 
danke nicht vermag, das wirft 4) die lebhafte Erinner: 
ung an das Ende alles Irdiſchen; an die Leiden 
und Kämpfe der thörigten Sinnenmenfchen, die mit bitterer 
Reue über die leichtfertige Verſchwendung ihrer Lebenstage 
aus der Welt giengen; an das ruhmlofe und traurige Alter 
“derer, die in den Tagen der Jugend jeden Zuruf ernfter 
Meisheit verfchmähten; an die Bedenklichkeiten und Gefahren 
einer fpäten Beflerung, wo es fo oft an Luft und Kraft 
zur wahren Frömmigkeit fehlt; an den nahen Tod, der uns 
von allen unferen finnlichen Vergnügungen losreißt; an ben 
Uebergang in die Ewigkeit, wo uns die Rechenfchaft und 
Der ernfte Spruch des Richterd erwartet (Sir. VII, 40.). 
Ein Menſch, der feine Würde vergißt, ift unverfländig und 
fähret dahin, wie ein Thier (Pfalm XLIX, 21.). Bergl. 
Reinhard von der Zerftreuung in f. Beiträgen zur Schärf: 
ung be fittlichen Gefühles. Leipzig 1799. ©. 21 f. Mül: 
lers drei Predigten über die Zerftreuungsfucht. Braun: 
ſchweig 1796. 


$. 127. 


Von der Niederträchtigkeit. 


In noch ſchneidenderem Widerfpruche mit einem 
edlen Selbjtgefühle fteht die Niederträchtigfeit, 
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oder Verläugnung unſerer ſittlichen Würde in Sinn, 
Wort und That, ſowohl in Beziehung auf höhere 
Weſen, als Andere und uns ſelbſt. Da es ſchwer 
iſt, zwiſchen Anmaßung und Stolz auf der einen, 
dann einer kriechenden und ſich wegwerſenden De— 
muth auf der anderen Seite das rechte Maas zu 
halten; ſo wird dieſer Fehler noch immer von gan— 
zen Ständen und Völkern, ja ſelbſt von Vornehmen 
gegen noch Höhere, oft genug begangen, und muß 
daher nach ſeinen Quellen, feiner Unſittlichkeit 
und mit ſeinen Beſſerungsmitteln wohl erwo— 
gen werden. 

Niederträctige, oder Belialskinder (S. Moſ. XIII, 
13.) werden im A. T. mit weggeworfenen Diſteln vergli⸗ 
hen (2. Sum. XXI, 6.); der Teufel felbft wird in ber 
Bibel Belial und Beliar (2. Kor. VI, 15.) genannt, ohne 
Zweifel mit derfelben wißigen Alliteration, welche den Beel- 
febub in Beelfebul verwandelte (Matty. XI, 24). Es be 
zeichnet aber Niederträchtigfeit das vorfägliche Ver: 
laugnen und Wegwerfen feiner Menjhenwürde 
und Perfönlichfeit; alfo eine freimillige moralifche De: 
gradation, die man von ber politijchen (deminutio capitis) 
und der oft nur körperlichen Muthlofigfeit (abiectio animi) 
wohl unterfcheiden muß. Während der Hoffartige fich über 
feine wahre Stellung in dem Geifterreiche erhebt, finft der 
Niederträchtige unter fie, oft bis zum Thiere herab, und ver: 
feßt fih dann in eine Lage, in der er, biö er die menfch: 
liche Würde wieder gewonnen hat, feiner weiſen und fittli- 
chen That fähig if. Es giebt nemlich fchon eine Nieder: 
trächtigfeit der Gefinnung, wenn der Menſch in den wich: 
tigften Angelegenheiten feiner Perfon, namentlich da, wo es ſich 
um feine Pflicht, fein Necht, feinen Glauben und feine Hofs 
nungen handelt, von feiner Bernunft und Freiheit keinen Gebrauch 
macht, fondern fich blindlings von Anderen lenken und leiten 
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läßt. Das ift der Kal bei dem rohen, oder gebildeten Thier: 
menfchen, der entweder die Heiligkeit der Pflicht überhaupt 
verfpottet, oder fie doh nur in der Stimme feiner Nei: 
gungen und der äußeren Gonvenienz und Klugheit fucht, oder 
fih von jedem Gaufler und Schamaney vorfpiegeln läßt, 
was er gewiffenshalber zu thun, oder zu meiden habe. Es 
iſt das ferner der Fall bei dem Umwürdigen, der ſich gera— 
dezu von einem Anderen für rechtlos erklären und als folcher 
behandeln läßt; e8 fei nun, daß er von Semanden das Recht 
erfauft, feinen Kopf auf dey Schultern zu tragen, fich ein 
Eigenthbum zu erwerben und mit Anderen feine Gedanfen 
zu wechſeln, oder daß er fich freiwillig zu einem reinpaffi: 
ven Gehorfam verfteht und auch den Befehl, auf allen Vie: 
ren einherzugehen, geduldig als ein für ihn verbindliches Ge: 
feß vollzieht. Es ift das endlich der Fall bei allen Chriſten, 
die ald Berufene zur Freiheit und Prüfung (J. Kor. VII, 
23. 1. Theſſ. IV, 21.) fih doc von der Wahrheit zur 
Lüge wenden (2. Petr. IT, 21.) und Alles einfältig glau: 
ben, was ihnen Ungöttliched und Unfittliches, fei ed im Na: 
men der Kirche, oder aus eigener Anmaßung, vorgetragen 
und eingefchärft wird. Es mag feyn, daß man folcher Laft: 
thiere in den Familien, in Gefellfchaften, in uncultivirten 
Staaten und Zwangsanftalten des Geiftes bedarf und ihnen. 
- wohl, als hätten fie recht gethan, noch eigennüßige Lobreden 
hält. Aber anders urtheilt die felbftfüchtige Klugheit, anders 
die feinen Wahn fchonende Sittenlehre; die Vernacdhläffigung 
des Selbſtdenkens in perfönlichen Angelegenheiten, über die 
und Gott alle durch die Vernunft erleuchtet hat, bleibt für 
jeden Menfchen, auch für den Knecht und Laien, entehrend 
und würbigt feinen felbftthätigen Geift zur Paffivität des 
Inſtincts herab. Man beweifet ferner eine Niederträchtigkeit 
in Worten, wenn man gegen Andere eine in Sclaverei 
übergehende Ehrfurcht heuchelt und fich dadurch bis zu den 
Leibeigenen, ja bis zu den Hausthieren herabfeßt. Kant 
(Zugendlehre ©. 93.) rechnet hieher auch den Gebrauch der 
aus dem Feudalſyſteme herftammenden Geburtötitel, die be: 
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kanntlich fehon von den Quäfern als eine unerlaubte Schmeis 
chelei gemißbilligt wurden (Barclai’8 Apologie Sag XV. 
$. 3.). An der Lächerlichkeit dieſer gothifchen Gourtoifie ift 
nun zwar nicht zu zweifeln; man findet indeffen ähnliche 
Zitel fchon bei den Griechen (xuüs neyvxwg. Sophoclis 
Electra v. 334. ayevınrög für Övoyeıns, Trachin. v. 
61.) und im N. T. (Apoftelgefch. XXIII, 26.); fie find auch 
mehr grammatifch, als moraliſch tadelnswerth, da man in 
anderen Sprachen, wie in der englifchen, nur angemeffenere 
Beiwörter wählt, die Verfchiedenheit des Ranges auszudrü: 
Een; und folang das allerdings pedantifche und canzleithuͤm⸗ 
liche deutfche Titelweſen nicht von oben herab umgeftaltet wird, 
Eann fich der Einzelne nicht erlauben, von diefer gefeßlichen 
Gonvenienz eigenmaͤchtig abzuweihen, wie denn Kant 
felbft hier eine fteife Anhänglichkeit an alte Formen in Schrif: 
ten und. Briefen bewiefen hat. ine niedrige und ſich weg⸗ 
werfende Gefinnung geht endlid) in Handlungen über, 
wenn man fi) und feine Perfon ald Mittel und Werkzeug 
zu unmwürdigen und entehrenden Zwecken gebrauchen läßt. 
Das gefchieht, wenn man vor Menfchen das Knie beugt und 
fi in eine anbetende Stellung verfegt; wenn dad Volk 
großen Männern die Pferde von dem Wagen abipannt und 
die Stelle der Kaftthiere einnimmt; wenn man, wie ſonſt 
die Landsknechte, ſich Seelenverfäufern in die Arme wirft, 
oder Blut und Leben um fremden Sold vermiethet, wenn 
man Recht und Wahrheit wie eine Waare verkauft, wenn 
man feinen Körper um einen fhänblichen Preid (5. Mof. 
XXI, 18. meretrix) der Woluft preis giebt, wenn man 
fich, wie falfche Zeugen, Rabuliften und Banditen zum Mein: 
eide, zur Beugung des Mechtes, oder zu Mordthaten und 
anderen Verbrechen dingen läßt. Wollte man den Umfang 
diefes Begriffes noch in einer anderen Beziehung ausmeflen, 
fo koͤnnte man auch von einer Wegwerfung unferer Mens 
fchenwürde in Rüdfiht auf Höhere, und gleiche und nies 
drigere Wefen, ald wir find, fprechen. Sp verbietet in 
der Apofalypfe (XIX, 10.) ein Engel die ihm ungebührlich 
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zugebachte Ehre der Anbetung, und zuverläffig iſt es eine 
Gott felbft mißfalige Handlung, wenn wir, flatt als freie We— 
fen uns vor ihm.zu demüthigen, wie Würmer uns im Staube 
winden und uͤber eine gänzliche Verdorbenheit unferer fitt: 
lichen Natur wimmern, an die wir felbft nicht glauben, und 
die im Grunde mehr eine Läfterung, ald Erhebung des 
Schoͤpfers if. Sp arten die Piebfofungen, Schmeidyeleien 
und Ehrerbietungsbezeigungen gegen unfere Mitmenfchen oft 
in eine VBergötterung aus, zu der man fich ohne Selbfternie- 
drigung nicht verftehen kann; daher die Waffengefährten Aler: 
anderd de3 Großen ihm mit Aufruhr drohten, als er ihnen 
die babylonifchen SKiniebeugungen zur Pflicht machen wollte. 
Noch zu Caͤſars Zeiten hielt es jeder freie Römer für eine Nie: 
derträchtigkeit in Beziehung auf ſich felbft, als Schaufpieler 
aufzutreten, und als das ein Ritter dennoch auf Caͤſars wies 
derholten Befehl that, war Cicero der erfte, der ihm den 
Sit auf der Nitterbank verweigerte. Aber an den morgen: 
ländifchen Höfen war die fchmähliche Sitte längftens zur 
Meifterichaft ausgebildet, fi) mit der Unterwürfigfeit eines 
Eunuchen vor dem Gebieter zu beugen, Niedrige aber, oder 
auch feined Gleichen mit dem Uebermuthe des Satrapen in 
den Staub zu treten. Selbſt die Anhänglichfeit an gemiffe 
Thiere verwandelt fich bei manchen Menfchen in eine Selbft: 
erniedrigung, der man nur mit ftrafendem Unmillen gedenken 
fann. Gehen wir nun auf die Quellen der Niederträch- 
tigkeit zurücd, fo finden wir fie a) fhonin der Erziehung. 
Die Frauen des Morgenlandes und die geborenen Sclaven 
werden von Jugend auffchon fo fehr moralifch erdrüdt und 
gleichfam geiſtig getödtet, daß man fich nicht wundern darf, 
wenn fie fich, auch im Wechfel des Gluͤckes, nie zur wahren 
Seelengröße erheben koͤnnen. Kömmt hiezu noch b) eine 
deſpotiſche Staatsverfaffung, fo ſinken ganze Stände 
und Völker zum Sclavenpöbel herab. Unter den Chriften 
fiehen die Armenier und Griechen, letztere wenigftens bis auf 
die neueften Zeiten, darum fo tief in ihrer fittlichen Bil: 
dung, weil fie von ſtolzen Barbaren beherrſcht und unge: 
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ſtraft unterdruͤckkt wurden. Selbſt unter den Juden hat man 
jenes gerechte und edle Selbſtgefuͤhl, welches zwiſchen knech— 
tiſcher Erniedrigung und ſtolzer Aufgeblaſenheit in der Mitte 
ſteht, nur darum ſelten gefunden, weil dieſer ungluͤckliche 
Stamm lang genug von religiöfen und politiſchen Feſſeln 
gedrüdt wurde. Denn c) auch die falſche Größe fteht 
niit der Niederträchtigkeit in einer nahen Berührung. Ein 
ſich hocherhebender Fürft ſteht gebieterifh an der Spibe ſei— 
nes glänzenden Hofes, und ift zugleih der Küchenjunge 
' feiner verworfenen Buhlerin; ein ausgezeichneter Graf hält 
fireng über dem Gefeße der Ebenbürtigfeit, aber er achtet e3 
für unbedenklich, ein falicher Spieler zu ſeyn; ein reicher 
Domherr bietet Alles auf, durch Almofen und Andachtss 
übungen in den Ruf der Frömmigkeit zu kommen, aber er 
ijt ein bekannter Kornwucherer und verfauft feine geiftlichen 
Stellen an den Meiflbietenden. Gerade. die Stolzeften auf 
ihre Geburt, ihre Titel und Orden find der Verfuchung am 
zugänglichiten, ihre wahre Größe und Würde um einen an 
nehmlichen Preis zu verkaufen. Werbindet fich damit noch 
d) der Hang zu falfhen und üppigen Freuden, fo 
erniedrigt fich der Menfch unbedenklich, um Mittel für feinen 
thörigten Lebensgenuß zu gewinnen, Die alten Römer waren 
unbeftechlich und ihrer Würde eingedent, folang fie frugal und 
mäßig blieben; als fie aber mit afrifanifchen und afiatifchem 
Luxus vertraut: wurden und alle Bedürfniffe der Prachtliebe 
bei ihnen erwachten, boten fie Ehre, Unfchuld, Treue und 
Baterlandsliebefeil. Rom felbft, fagte Jugurtha, würde Fäuf: 
lich feyn, wenn fih nur ein Käufer zu ihr fände. Und wo 
werden beichworne Geheimniffe, die ebeliche Zreue, die Pflicht 
des Amtes und Berufes, die perfönliche Ehrenoch immer im Stillen 
" feilgeboten? In allen Städten und Familien, wo Ueppig— 
feit der Sitten herrfcht und die Summe der Bedürfniffe den 
Erwerb überfchreitet. Niemand wird nun an der Unſitt— 
lichkeit diefer Handlungsweife zweifeln, da 1) Fein fi 
feiner geiftigen Würde entäußernder Menſch je zur freien 
Erkenntniß der Wahrheit gelangen kann, die ihm Durch 


-_ 
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das Chriſtenthum befchieden ift (Joh. VIN, 32, 1. Tim. 
I, 4.). In Ländern, wo Schamanen, Derwiſche, Rabbinen 
und anmaßende Priefter die Denffreiheit durch ihre Saß: 
ungen erdrüden, herrſcht überall Unwiffenheit und fehnöder 
Aberglaube. Es zerftört die Niederträchtigkeit auch 2) den 
Keim aller Tugend. Mer feine Menfchenwürde einmal 
ausgezogen hat, erhebt fich felten durd Reue und wahren 
Glauben zu der verlorenen Freiheit, fondern fucht nur durch 
falfche Buße den Schein der Abfolution zu gewinnen, um 
fofort auf die Bahn der alten Miffethat zuruͤckzukehren. Alte 
Kuppler, Sünder und Buhlerinnen verrathen, auch als 
Froͤmmler und Betfchweftern, eine Engberzigfeit des Aber, 
glauben, die den wahren Gottesverehrer mit Schauder erfüllt. 
Der Niederträchtige wird fogar 3) der öffentlihen Si: 
cherheit hoͤchſt gefährlich, weil er immer bereit ift, für 
einen beftimmten Preis auch das Band der heiligiten Pflicht 
zu.zerreißen. Judas verrätb feinen erhabenen Meiſter, Ra: 
vaillac erdoldht feinen edlen König, der befiochene Diener 
ſchwaͤtzt die Geheimniffe des Staates aus, die feile Dirne 
überliefert ihren Buhlen rachgierigen Mördern. Defpoten 
und methodifche Obfcuranten, die der Unmiffenheit das Wort 
fprehen und nur blinden Gehorfam fordern, wafnen daher 
die Leidenfchaft und das Werbrechen ‚gegen ihre Mitbürger. 
und fallen oft felbft als Opfer ihrer Verblendung und Will: 
kuͤhr. Es erklärt ſich auch. 4) das Ehriftenthbum nad: 
drüdlich gegen das MWegwerfen der Menſchen— 
würde in folgenden Stellen: Matth. XXVII. 3. 1. Kor. 
1, 21, VII, 23. Die Mittel der. Befferung und 
Berwahrung gegen diefe Verirrung unferes Geſchlechtes 
fallen theild der Regierung, theild der Erziehung, theils 
ber Selbſtbeobachtung des einzelnen Menſchen anheim. 
Weife Regierungen können das moralifche Sinfen eines 
Volkes verhüten, wenn fie entehrende Gefege, wie Geleite, 
Leibzölle, die Todtenhand, die körperliche Vijitation der Rei: 
fenden abjchaffen und in allen ihren Verordnungen Achtung 
für die Menfchenwürde ihrer Unterthanen ausfprechen. Weile 
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Erzieher muͤſſen den chriſtlichen Religionsunterricht auf 
den Grundſatz bauen, daß jeder Bekenner Jeſu zur Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott und zur inneren Freiheit berufen iſt (Galat. 
V, 13.), die nur im Schooße der aͤußeren unter dem Schutze 
der Gefebe gedeihen fann. Zuletzt muß auch der Gefallene, 
der feine innere Würde verlegt hat, die traurige Beobach⸗ 
tung bei fich erneuern, daß nichts fo fchmerzlich ift, ald die 
Verachtung feiner felbft, daß fich der Menſch diefe Entwür: 
digung feined Inneren gar nicht vergeben kann, und daß er, 
gleich einem zerbrochenen Rohre (Matıh. XII, 20.), einer 
langen Anftrengung und glaubigen Erhebung des Gemüthes 
bedarf, um die verlorene Kraft der Seele und des Willens 
wieder zu gewinnen. 

Für den Menfchenfreund iſt es eine erfreuliche Beob— 
achtung, daß die fortfchreitende Cultur der Zeit durch eine 
beffere Erziehung, reinere Neligionsbeariffe und eine angemef: 
fene Staatöverfaffung diefem Rafter kräftig entgegengewirkt und 
den Zeitgenoffen ein höheres Gefühl ihrer fittlichen Würde 
eingeflößt hat. Chriftliche Humanität erhebt ihre Stimme 
aus dem Munde edler Beherrfcher unferes ganzen Welttheiles; 
die Ketten der Sclaverei und Leibeigenfchaft verichwinden, 
mit wenigen fchmählichen Ausnahmen, immer fichtbarer, und 
ſelbſt in dem fnechtifchsdefpotifchen Drient ift der beſſere Sinn 
für Achtung der Menfchenwürde erwacht. Aber der Ueber: 
gang zum Dünkel, Stolz, zur Ungebundenheit und Gefeß: 
fofigkeit ift nicht weniger furchtbar, ald die feige Selbftent: 
wärdigung. Leider bewährt fich auch hier der alte Spruch 
des römischen Dichters: 

Stulti dum fugiunt vitia in contraria currunt, 


$. 128. 
Bon der Selbftbeherrfhung. 
Erhalten und befördert wird dafür das Gefühl 


unferer perfönlichen Würde zuerft duch Selbitbe- 
berrfhung, oder die Gewalt des Menjchen über 
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feinen eigenen Willen, die ziwar in den Angenblicken 
des ruhigen Bewußtſeyns leicht gefhntt werden kann, 
aber bei dem lebergange der Neigung zur WVegierde 
und Leidenfchaft bedrangt, und dann durdy die Ueber— 
macht des Affectes, wie im. Fieberparoxyſmus, gänz- 
lich verloren wird, Eine genaue Entwidelung 
ihres WBegriffes, die Beſtimmung ihres ſittlichen 
Werthes, und die Mittel,ihrer mächtig zu wer— 
den, verdienen daher unſere ganze Aufmerkſamkeit. 


Mer feine Freiheit und perfönlihe Würde bewahren 
will, muß vor Allem über fih wachen, daß ihm dieſes Klei- 
nod nicht von den Feinden feiner Tugend entriffen werde. 
Die Erfüllung diefer Pflicht wird ihm zwar leicht in der 
Stunde ded Erwachens, wo das geiftige Leben neugeftärkt 
hervortritt und durch ein ruhiges Selbfibewußtieyn, das heißt 
durch die ihm einwohnende Idee Gottes, die Negungen bes 
thierifchen Lebens in abgemefjenen Schranken hält. Daher 
die moralifche Sicherheit des Menichen, weil er bier. von felbft 
geneigt ift, das Gute zu wollen und zu vollbringen, wie 
denn die Erfahrung lehrt, daß auch träge, finnliche und fitt: 
lichzweideutige Menfchen zu ihrem natürlichen Pflichtgefühle 
in den Morgenftunden zurüdkehren. So wie aber Nahrungs: 
mittel, aͤußere Sinnenreiße, oder eine innere Anregung der 
Begierde und des Abfcheu’3 die Bewegung des Blutes und 
Nervengeiftes befchleunigen, oder hemmen, wird auch die Klars 
heit ded Bewußtſeyns getrübt und die Macht des Gemüthes 
über fich felbft geſchwaͤcht; das moralifche Gleichgewicht der 
Seele wird aufgehoben und die Leidenfchaft nimmt den Wil: 
len gefangen (Roͤm. VII,23.) unter der Sünde Gefeg (dxoareıe, 
impotentia animi, intemperantia). Ein Augenblid, ein 
Moment geiftiger, organijcher Kraft, oder Schwäche entjchei: 
det fir dad Uebergewicht, und mit ihm für die Tugend, oder 
den Fall des Menfchen. Ein Widerſpruch, eine Beleidigung 
wet den fhlummernden Zorn zur Abwehrung ber drohenden 
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Schmach; noch hat der erblaſſende, der erroͤthende Menſch 
den Unwillen in ſeiner Gewalt; aber nun oͤfnet er das Herz 
dem aufwallenden Blute, und die Zunge ſtoͤßt ſchon giftige 
Laͤſterungen aus, oder der Arm erhebt ſich zur ſtrafenden 
Mißhandlung des Gegners. Der Trieb des Geſchlechtes iſt 
bei dem geſunden Menſchen an ſich ſchon ſtark und maͤchtig 
genug; wird er nun noch uͤberdieß durch buhleriſche Kuͤnſte 
gereitzt, ſo uͤberwaͤltigt er den Sinn fuͤr eigene Reinheit 
und Unſchuld, und bereitet der taumelnden Luſt einen ſchmaͤh— 
lichen Sieg. Es giebt hier Augenblicke, wo die Freiheit er— 
ſchoͤpft, eclipfirt und von der Nothwendigkeit fo verſchlungen 
zu feyn fcheint, wie bei einem Anfalle von Wafferfcheu in 
der Wuth, wo der Kranke zuvor feine Freunde warnt, daß 
fie bei dem nahen Eintritte des Paroryimus von ihm nicht 
wider feinen Willen mögen gebiffen und verwundet werden. 
So flürzen ſich erhiste Neifende in der Wuͤſte auf die end: 
lich gefundene Duelle und koͤnnen faum von den Schwert: 
ftreichen ihrer Begleiter abgehalten werden, durch fehnelle 
Loͤſchung ihres Durftes fich felbft zu morden. So fann der 
Wanderer, wenn er die peinlichiten Empfindungen der Kälte 
überwunden hat, oft nur durch gewaltfame Mittel verhindert 
werden, fich niederzulegen und dem angenehmen Todes— 
fchlummer in die Arme zu finken. Ein muthiger Anführer 
erftürmt mit den Seinigen eine Batterie; fie folgen ihm auch, 
bis die nahen Feuerfchlünde Feuer und Tod ausſpeien; nun 
ruft ein Feiger, es rette fich, wer da kann, und in einem Aus 
genblicde ftiebt der ganze Haufe auseinander. Diefe magifche 
Gewalt der Naturnothiwendigfeit entwafnet Feine Schultheos 
rie einer beharrlichen Freiheit; e8 giebt Augenblide, wo der 
Stärffte unter dem Gefühle feiner Schwachheit erliegt, und 
wo aljo auch das ſtrengſte Sittengeriht verflummen muß. 
Defto wichtiger ift ed, da, wo man die einbre: 
chende Zeidenfhaft noch zurüdhalten Fann, ihr 
eine Schußwehr entgegenzufegen, daß fie nicht 
zum Affecte anfhwelle und dann, wie ein Wald: 
firom, alle Damme der Vernunft durchbreche. Wir 
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erflären aber die Selbftbeherrfchung (Avroxgarsıa) für 
die Behauptung des freien Bewußtſeyns und der Selbſtthaͤ— 
tigkeit ded Willens in den Augenbliden der vorbringenden 
Leidenfchaft. Ohne Zweifel gehört zu ihr 1) eine Abnor: 
mität, oder Atarie der Sinnlichkeit in Beziehung auf 
ben Willen, es fei nun, daß er eraltirend afficirt werde, 
wie in der Liebe, Freude, dem Zorne, Haffe, der Geſpraͤchig⸗ 
keit und der Lachbegierde; oder deprimirend,- wie in ber 
Furcht, Angft, Traurigkeit, Verlegenheit und Verſtimmung 
des Gemüthes. Ob mehr Seelenflärke und Willenskraft zum 
Siege über tie erfte, oder zweite Gattung der Leidenfchaften 
gehöre, ift zweifelhaft. Die Pſyche des Apuleius überwindet 
die Furcht, aber fie kann dem Drange der Geſchwaͤtzigkeit 
nicht widerftehen (Sir. XIX, 22, XXI, 28.). Alexander 
der Große bleibt ein Held in ber größten Gefahr, aber er 
it im Trunke nicht mehr feines Muthes Herr. Calvin ver: 
liert unter der heftigften Migräne den Faden feiner Ideen 
auf der Kanzel nit, aber er konnte feine Nachgierde nicht 
mehr bändigen, als ihm der Zufall feinen Feind Server in 
die Hände lieferte. Racine wafnet ſich gegen den Ehrgeiß 
mit der Ruhe eines Weifen; aber eine ungeſchickte Erinner: 
ung an Scarron vor Ludwig XIV. und der Maintenon 
jest ihn in eine Verlegenheit, die feinen Tod zur Folge hat. 
Garrik Fann dur fein Mienenfpiel alle Zufcbauer beberr: 
fchen; aber bei dem Anblide eines Fleifchers, der ſich die Pe: 
rüde vom Haupte nimmt, muß er in dem feierlihen Mo: 
nologe ded Hamlet mit einem fchallenden Gelächter abtreten. 
Es hängt Alles davon ab, ob Semand an feiner ftarken, 
oder ſchwachen Seite angegriffen «wird; da, wo der Eine 
fiegt, wird der Andere unterliegen; der Herr verfuht Nies 
manden über fein Vermögen, fondern läßt jede Verſuchung 
ein Ende gewinnen, daß wir fie zu ertragen vermögen (1. 
Kor. X, 13.). Dad Weſen der, Selbfibeherrihung fann nun 
2) feinesweges darinnen beftehen, daß wir diefe innere Afs 
fection des Willens völlig aufheben und uns in einen Zu: 
ſtand gänzlicher Apathie verfegen. Es ift das ſchon 
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nach der ganzen Einrichtung unſeres Gemüthes nicht wohl 
möglich; denn da die Stärfe unferer Empfindung von dem 
Grade der Berührung unferer Sinne, die Kraft unferer Bor: 
ftellung von der Stärke der Empfindung, dad Gefühl wie- 
ber von ber Vorftellung, der Grad der Begierde, oder Ab: 
neigung aber wieder von der Lebhaftigkeit des Gefühles ab- 
hängt; fo koͤnnen wir die Anregung, öder Depreffion des 
Willens von der pathologiichen Seite eben fo wenig verhi: 
ten, ald es unfere Kräfte überfteigt, der Aeolsharfe Töne zu 
entloden in der Windftille, oder ihr im Freien Stillfchwei: 
gen zu gebieten, wenn die Fittige des Windes ihre Saiten 
‚berühren. Wollte man aber nach einer Fühllofigkeit ftreben, 
‚wie fie die Stoifer forderten, wie fie die Quietiften und 
Quäfer erzwingen, und wie fie felbft der Höfling, folang 
er im Dienfte ift, erfünftelt, bis er es zur Fertigkeit bringt, 
weder frohe, noch widrige Eindrüde durch ein leifes Spiel 
feiner Mienen zu verrathen; fo würde das nur durch eine 
Spannung, oder Ueberfpannung des Geifted möglich werden, 
die man ſich als höchften Zweck des Lebend vorfeßte; der 
Wille würde durch diefe einfeitige Anftrengung auf eine Fol: 
ter gefpannt werden, auf der er jede Kraft zur freien Be: 
wegung auf dem Gebiete des Mannigfaltigen verlieren müßte. 
Ahill weiß wohl im einfamen Zelte feinen Kummer durch 
das Spiel feiner Keier zu defchwichtigen; aber läßt man ihn 
gleich” unbewegt im Kampfe mit dem Agamemnon fühlen, 
denfen und fprechen, fo ift er nicht mehr Adhill im Kreife 
der Helden, fondern ein Zrappift in feiner Glaufe Es ift 
Schon genug, wenn der fich felbft beherrfchende Menfch 3) den 
Bewegungen des Gemüthes keinen Einfluß auf den 
Willen geftattet, Sondern fein freies Bewußtſeyn ver: 
theidigt, die Selbjtthätigfeit des Denkens und Willens nicht 
verliert, oder, wie Antonin fagt, die Neigung bricht, die 
Begierde in ihrem Sturme aufhält, die Schwingen feiner 
Einbildungskraft lähmt und fi) dad Steuerruder der Ver: 
nunft nicht entreißen läßt (de se zpso IX,7.). Wer gegen 
die Macht der Selbftverblendung auf feiner Huth, und des 
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zubringlichen Spieles feiner Phantafie Meifter ift, der befigt 
auch jene fiegreiche Gewalt des Geiftes über den Willen, die 
man nicht weiter erklären und nur als einen den Menichen 
zum Himmel 'erhebenden Vorzug bewundern kann. Daß 
nun diefe fittlihe Gewalt über uns einen hohen Werth 
babe, läßt-fich leicht darthun, weil . 

1) der größte Vorzug des Menfchen in der fteigenden 
Klarheit feines Bewußtſeyns befteht. Indem fich 
die Selbftthätigfeit unferes Geifted in dem inneren Sinne 
-fpiegelt, wird er ficy feiner bewußt; er iſt durch dieſe 
Meflerion der Seele in der Sinnlichkeit von der Körper: 
welt abhängig und unterfcheidet fich dadurch wefentlich 
von Gott, deſſen Leben Fein Punkt, wie das unfrige, 
fondern die weite Ewigkeit ift. Aber darum lebt er doch 
in diefem Körper, daß er mit freier, fchöpferiicher Kraft 
immer tiefer in fein organifches Seyn und Wirken ein: 
greife, immer freier denfe und wolle, und wenn das 
finnlihe Leben abftirbt, mit reinem und geläutertem 
Selbft in eine höhere Welt hinüber trete (2. Kor. V. 
1 f). Wer fih nun von feinem Wahne und feinen 
Begierden überwältigen läßt, der fchreitet nicht vorwärts, 
fondern ſinkt von der Stufenleiter geiftiger Weſen zu 
dem dunflen und verworrenen Bemwußtieyn der Thiere 
herab, und Fann doch die Selbfivergeffenheit nicht mehr 
erreichen, die ihm in feiner Thorheit wünfchenswürdig 
feyn würde. Dieſes träumende Berfinfen des Geiſtes 
in die gedanfenlofe Materie (matiere brute) ijt aber 
der entehrendfte und peinlichite Zuftand, in den fich ein 
unfterbliches Weſen verfegen kann. Dafür ift eine be: 
harrliche Selbfiregierung 

2) die Seele der Zugend. Möäßigkeit ohne Hunger 
und Durft, Keufchheit ohne Temperament, Wohlthaͤtig— 
feit im Schooße des Ueberfluffes können den, der fie bt, 
nicht beffer machen, weil alle diefe Handlungen, wie ein 
Uebergewicht ohne Gegengewicht, fich ſelbſt beftimmen. 
Erft dann, wenn die Wahrheit den Wahn, der beffere 
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Entſchluß den ſchlechteren, aber vordringenden zu bekaͤm— 
pfen hat, kann der Menſch tüchtig (2. Kor. IN, 5.) und 
tugendhaft werden. Genau der geiftige und fittliche An- 
tagonifm, durch den fich die Bahn unferer Tugend hin: 
durchziegt, kann in uns jenen inneren MWiderftand, und 
durch ihn jene eigene Thätigfeit weden, durch den wir 
und zu Gott erheben. Das fittliche Leben ift Kampf, 
und nur der, welcher recht» Fampft, wird gekrönt (2. Tim. 
II, 5.). Seder Sieg des Geiftes über die empörte Lei: 
‚denfchaft ift bleibender Gewinn für den inneren Mens 
ſchen (Roͤm. XI, 21.). Zugleich öfnet die Selbftbe: 
herrſchung 
3) die Quelle der reinſten Freuden. Wer in der 
Hitze ſeinen Durſt uͤberwindet, bewahrt ſich nicht nur 
vor einem Heere von Uebeln, die ſeine Geſundheit ſtoͤ— 
ren wuͤrden, ſondern bereitet ſich auch das frohe Gefuͤhl 
der Selbſterhebung uͤber das andringende Verlangen ſei— 
ner Sinnlichkeit, durch das ihm die folgende Labung erſt 
willkommen und erquickend wird. So iſt jeder Sieg 
uͤber die anſtuͤrmende Begierde nicht nur eine Ableitung 
falſcher Vergnuͤgungen, die den reinen Lauf unſerer Ge— 
fuͤhle truͤben wuͤrden, ſondern auch eine Eroͤfnung und 
Einleitung neuer Freudenquellen in das Bewußtſeyn, 
durch die uns jeder aͤußere Genuß erſt angenehm und 
reitzend wird; Auch in goldenen Feſſeln iſt der Gefang—⸗ 
ene immer elend, waͤhrend der Sieger vom Bache am 
Wege trinkt und froh ſein Haupt erhebt (Pſ. CX, 7.). 
4) Die Selbſtbeherrſchung iſt auch eine unerlaͤßliche 
Tugend des gefelligen Menfhen und des 
Staatsbürgerd. Die meiften Verbrechen, welche die 
Grundfefte der öffentlichen Wohlfahrt erfchüittern, werben 
im Affecte begangen; im Jaͤhzorn mordet Alexander den 
Klitus, vol Schwermuth erhenft ſich Judas, unter wil: 
den Orgien feiert Meffalina die ehebrecheriihe Vermaͤh— 
lung mit ihrem Buhlen, in einer Stunde gereißter Ei: 
ferfucht unterzeichnet Eliſabeth dad Xodesurtheil der 
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Maria Stuart, und im Taͤumel prophetifcher Schwär- 
merei erhebt fich unter fchweren Verbrechen Johann von 
Leiden auf feinen apofalyptifchen Thron. Wer ſich nicht 
felbft zu regieren vermag, kann unmöglich ein treuer 
Gatte, ein weifer Vater, ein würdiger Freund, ein Elu: 
ger Beamter, ein guter Bürger feyn. Daher wird Diele 
Tugend auch 

5) von dem Chriſtenthume nachdruͤcklich durch Lehren 
(Matth. V, 29 f. VII, 15. Galat. V, 16. Tit. I, 
12.) und beſonders durch das Beiſpiel Jeſu empfoh— 
len, der in ſchweren Verſuchungen des Ehrgeitzes und 
Weltſinnes (Matth. IV, 1 ff.), in großer Gefahr (VIII, 
25 f.) und felbft da, wo «5 feinem Leben galt (So. 
XVIH, 37.), überalU hohe Befonnenheit, Fallung und 
Muth bewies und diefelbe Handlungsweile aucd feinen 
Schülern zur Pflicht machte (Matth. X, 39.). Die am 
31. Oct. 1793 zu Paris Hingerichteten Girondijten, un: 
ter welchen die Namen Briffot und VBergniaud 
glänzend hervortreten, haben diefelbe Beherrihung ihrer 
felbft durch würdige Erduldung eines. unverdienten To— 
des bewährt. Man vergl. Ze dernier banqguet des 
Girondins in den Oeuvres completes de Charles 
Nodier, Paris 1833. VII, 1 s. 

Mit diefen einleuchtenden Verpflichtungsgründen fi nd 
nun noch die nöthigen Hülfsmittel zur Beförderung ber 
Selbftbeherrfhung zu verbinden, da fih Fein GSterblicher, 
auch der mweifefte und befte nicht (Matt. XXVII, 46.), ei: 
nes immer vollflommen klaren Bewußtſeyns und einer un- 
unterbrochenen Herrfchaft über feinen Willen (Auterufie) rüb: 
men fann. Er nähert fich diefem Ziele nur, wenn er 

1) feine Einbildungsfraft zügelt, und fie durch 
die Wahrheit, das heißt, Durch richtige und angemeſſene 
Borftelungen und Begriffe von denjenigen Gegenfländen, 
die feine Leidenfchaft erregen, in Schranken haͤlt. Man 
benfe fih den Habſuͤchtigen; er durchwacht Nächte und 
brütet über immer neuen Entwürfen, feinen Mammon 
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zu vermehren. Er lerne bas Geld, nicht als ein Gut, ſon⸗ 
dern als ein Mittel zum Guten fehägen, das er bald 
anderen Händen überlaffen muß, und feine Seele wird 
frei werden. Man erinnere fihb an den Wollüftigen, 
ber fich nach der Befriedigung der Gefchlechtöliebe als 
dem hoͤchſten Glüde des Menfchen fehnt. Er betrachte 
fie, wie Hippofrated, von der animalifhen Seite, in ih: 
rer Verwandtfchaft mit der Epilepfie, oder mit Zifjot als 
Quelle unzähliger Krankheiten und Beichwerden, und er 
wird ſich befhämt fühlen, daß er einen niedrigen Sins 
nenreiz höheren Geifteögütern vorzuziehen wagt. Selbſt 
die Todesfurcht ift nur ein Phantom; armer Schwädhs 
ling, der du zitterft und bebſt, wenn du auf deine lebte 
Stunde hinausfiehft; denke dir den Tod als deinen Be: 
freier unter dem fanften Bilde des Schlummerd, und 
dein geängfligtes Herz wird Ruhe und Troſt erquiden. 

2) Wer fih des Gedanfens an den Gegenftand eines thös 
rigten Wunfches, oder Abfcheues nicht ganz entfchlagen 
ann, der enthalte fi wenigftens in dem Aus 
genblide des Affectes jeder Handlung. Wohlift 
ed heilfam, in dem Zuſtande der Zraurigkeit, ber 
Schwermuth, der Sehnfucht ſich zu zerftreuen und die 
Seele von dem abzuziehen, was fie begehrt, oder was 
ihr verfagt ifl. Eben fo weife ift ed im Zorn, fich fos 
fort zu einem anderen Gefchäfte zu wenden, damit bie 
Entrüftung nicht Wurzel fchlage, und dann, wie ein fich 
fangender Wirbelwind, Alles zerfchmettere.. Wer aber 
diefer Abftraction nicht fähig ift, der mache es fich wes 
nigftens zur Pflicht, im gereizten Zuftande jeden Angrif, 
feibft jede WVertheidigung, wenn fie nicht Nothwehr ift, 
gänzlich zu unterlaffen, wie geneigt er auch gerade hier 
zum vorfchnellen Handeln feyn mag. Das wirkjamfte 
Mittel gegen den Zorn, lehrt Seneca (de ira |. III, 
c. 12.) ift der Aufichub. 

3) Ein tiefer Beobachter des menfchlichen Herzens legte 
einen hohen Werth auf dad Gebot: lerne dich felbft 
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und beinen Genius kennen, fo wird dir Vieles 
anders und Klein erfcheinen; du wirft dann deine Würde 
fühlen und dich überzeugen, wie erniedrigend es für ein 
freies, vernünftiges Weſen iſt, dich unter die Gewalt 
der Neigung und Leidenfchaft zu beugen (Aztonin. II, 
6.). Diefes würdige Selbftgefühl ift befonders denen zu 
empfehlen, die von fich eine zu geringe, von Andern eine 
zu hohe Meinung haben, fich eben daher gegen ſie tiefer 
fielen, als fie folten, und bann ſich auch. willenlos 
ihrem Einfluffe und ihrer Willkuͤhr preiögeben. Eine 
wuͤrdige Selbſtſchaͤtzung wird fie vor diefer Schwachheit 
bewahren und ihnen allmählig die Unbefangenheit wie: 
dergeben, ohne die Feine Selbftbeherrihung möglich ift. 


4) Wohlgethan ift ed ferner, die Leidenfchaft, die 


unferer Freiheit gefährlich wird, von der phy— 
fifhen Seite zu ſchwächen. Arbeitfame Menfchen 
find reizbarer, als feiernde; darum fchwäche deinen Hang 
zum Zorn durch Ruhe und Zerftreuung. Eine reichliche 
Diät führt dem Gefchlehtötriebe zu flarfe Nahrung zu; 
darum vermindere die Zahl deiner Mahlzeiten und feße 
dih auf Pflanzenkofl. Ein unbefriedigter Ehrgeiz raubt 
dir deine Ruhe und zehrt beine beiten Kräfte auf; die 
Betrachtung eines Grabes, die Anfchauung des Sarko— 
phags von Alerander dem Großen, oder der Thränens 
weide auf dem Grabhügel des Einſiedlers von St. He: 
lena wird die heimliche Gluth deines Inneren dämpfen. 
Selbſt eine zu lebhafte Einbildungskraft, die den Vers 
ftand fo oft über die Grenze der Weisheit hinwegfuͤhrt, 
kann man durch Unterbrechung des finnlichen Gedanken: 
fpieles, durch Uebung des Gedachtniffes, durch mathema⸗ 
tifche, oder fpeculative Lectüre herabfliimmen und dadurch 
ein unbefangenes Urtpeil vorbereiten. Was aber auch 
diefer Verſuch und 


9) felbft dad Andenken an weife und edle Menfchen, bie 


ihrer Leidenfchaften mächtig wurden, nicht vermag, das 
wirft die Religion und das Gebet. Erinnerungen 
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an einen Archytad von Tarent, Sokrates, Plato, Me: 

lanchthon und Fenelon tragen ſchon viel zur Ber: 

bigung des Gemüthed bei. Es wirket das namentlich 
der Glaube (1. oh. IH, 9.) und die Kraft des Ge: 
betes, das fchon durch eine fille Erhebung des Herzens 

(Rom. VHT, 26.) den Geift ermuthigt, die inneren 

Blendwerke des Gemüthed zerfireuet, den Verſtand er 

leuchtet und dem Willen neue Kraft zum Guten zu: 

führt (1. Theſſ. IH, 13). Wer ernft und kindlich be: 
ten kann und will, und wäre ed auch nur mit einem 
innig und fehnfuchtsvol zum Himmel gerichteten Blicke, 
der wird immer ſtark genug feyn, ber Anfechfung des 

Augenblides zu entgehen und durch den erften, vielleicht 

noch ſchwachen und unvollfommnen Sieg, den zweiten 

ftärferen und enticheidenderen vorzubereiten (2. Korinth. 

XH, 9.). 

Xenopkontis memorabilia Socraäs, lib. I. cap. 5 sg. 
Ciceronss quaest. Tuscul., l IV, c. 9. Valerii Max. 
dieta et facta, kb. IV, c. 1, de mnderatione. Antoni- 
nus de se ipso, I. IX, c. 7. Zactantis institution. 1. IV, 
c. 1. Gellerts Schriften, Th. VH, Leipzig 1770. moras 
lifche Borlefungen, ©. 428 ff. von der Herrſchaft über die 
Begierden. Reinhard von ber chrifil. Selbfibeherrfchung 
in f. Prebd. v. 3. 1801. 3. U, ©. 234 ff. M. Religions 
vorträge über die wichtigften Gegenftände der chriftl. Glaus 
bens⸗ und Sittenlehre, 2te Ausg. Erlangen 1801. Bd. I, 
S. 29. von der edlen Fefligkeit des Charakters. 


& 128. 
Die fittlihe Unabhängigkeit von fremder 
Willkuͤhr. 

Unſere Anlage zur Perſonlichkeit entwickelt ſich 
aber auch dann nur zur ſittlichen Vollkommenheit, 
wenn wir uns unabhängig von fremder. 
Willkühr erhalten. Ganz frei fann fein Ge: 
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fchöpf, fein Diener, fein Mitglied einer Familie, oder 
bürgerlichen Gefellihaft werden; aber Jeder foll doch 
darauf bedacht ſeyn, feine Abhängigkeit nicht zu ver— 
vielfältigen, fondern vielmehr eine gewiſſe äußere 
Selbfiftändigfeit zu erringen, fid von einer Stufe 
äußerer Kreiheit zur anderen zu erheben, und ſich den 
Horizont feiner Pflicht nicht von Anderen verrüden 
zu laſſen. Es ift leichter, die Gründe diefer Ver— 
bindlichkeit nachzuweiſen, als die Art und Weife 
zu beftimmen, wie man ihr in den abgemefjenen 
Verhältniſſen des Lebens ein Genüge leiſten joll. 


Da jeder Menfh ernten fol, was er gefäet hat; fo 
hängt der fittliche Endzwed feines Dafeyns von feiner freien 
und befonnenen Thätigfeit ab. Nun ftellen ſich aber diefer 
freien Wahl und Selbftbeilimmung bei unferen äußeren 
Handlungen viele Hinderniffe entgegen. Jedes Geſchoͤpf ift 
als folches von Zeit und Raum umſchloſſen, gefest, beftimmt 
und abhängig, oder, wie der Apoftel fagt, der Eitelkeit durch 
die Macht ded Schöpferd unterworfen (Röm. VIH, 20.); 
auch die vernünftige Greatur hat einen Anfang ihres Seyns und 
ihrer Freiheit; fie ift daher in einer fitklichen Ordnung der Dinge 
bazu beftimnit, von dem niederfien Grade der Selbfithätig: 
keit, bis zum höchften fortzufchreiten, und, da fie nie dahin 
kommen kann, die Wurzel ihres Dafeyns in ſich feibft zu be: 
gründen, wenigftend dußerlich fo unabhängig zu werden, daß 
fi) dem beharrlichen Einfluffe der Vernunft auf ven Willen 
fein Hinderniß in den Weg ſtelle. Wer durch feine Geburt 
und durch feine Bedürfniffe in die Stellung eined Dieners 
verfegt ift, Fann zwar da, wo ihm ein Anderer befiehlt, ent— 
weder feine Einſtimmung in den Willen des. Gebieterd zu 
erkennen geben, oder ihm doch die VBerantwortlichkeit deffen, 
was er gezwungen vollenden muß, überlaffen; aber in dem 
erften Falle fpricht er oft gegen feine Ueberzeugung, und in 
bem zweiten fühlt er fich gebemüthigt, ein bloße Werkzeug 


Selbſtpflichten. 87 


für frembe, ihm mißfällige, oder gar unerlaubte und unſitt⸗ 
liche Zwede zu feyn; er muß daher das Verlangen nähren, 
von diefem Joche frei zu werden (1. Kor. VII, 21.) und fo 
handeln zu können, wie es feiner Ueberzeugung gemäß ift. 
Das Kind ift feinen Eltern Dankbarkeit, Vertrauen und 
Gehorfam ſchuldig; aber der Eräftige und felbft durch den 
Eigenfinn zur Feſtigkeit anftrebende, bisweilen felbft weifere 
und beffere Wille: des Sohnes, und. der Xochter fühlt fich 
burch diefes untergeordnete Verhaͤltniß gebrüdt; fie müffen 
beide wünfchen, ſelbſt Hausväter und Hausmütter zu wer: 
ben und neue Zamiliengliever um ihren eigenen Heerd zu 
verfammeln. Iede-andere Gefellfchaft, auch die bürgerliche, 
ift aber nur eine erweiterte. Familie; es muß alfo auch in 
ihrer Mitte ein ſtetes Fortfchreiten zur höheren Freiheit mögs 
lich feyn, und ſelbſt die, welche an ihrer Spike ftehen, müf: 
fen ernftlich darauf denken, ihren eigenen Willen in dem alls 
gemeinen Willen aufgehen zu laffen, und, was damit gleich: 
bedeutend. ift, jeder Abhängigkeit von unweifen Rathgebern, 
fo wie von ihren eigenen ‚VBorurtheilen und. Leidenfchaften, 
zu entfagen. Wahre Selbfiyerrfchaft, oder. Souveränität ift 
nichtö Anderes, als wahre. Bernunftmäßigkeit, folglich zwar 
die freiefte, aber auch hoͤchſte Abhängigkeit des Willens von 
der Pflicht, folglich eine. Aufgabe des Lebens, die. der Fürft 
mit dem Bettler, nur in einem anderen Wirfungskreife ge: 
mein hat. Das moralifche Leben des Menfchen pulfirt, wie 
das. organische, zuerfi nach Außen, um in freier und abge: 
mefjener Bewegung in bad. Innere zurüdzufehren; er will 

erft. unabhängig von. Anderen und ihrer Willtühr werden, 
ehe er fich freiwillig. entfchließt, das fanfte Zoch des Glau⸗ 
bend und der Pflicht auf. fih zu nehmen (Matth. XI, 29.). 
Wenn daher dad: Streben nach der Unabhängigkeit von An: 
deren weife und fittlich feyn fol; fo muß es darinnen be- 
ftehen, daß wir 1) unfere Abhängigkeit von ihnen nicht 
ohne Noth vermehren und vervielfältigen, 3. B. dur 
dad unvorfichtige Annehmen von Wohlthaten und Gefchenfen; 
durch voreilige Berfprechen und Zufagen; durch die unvor: 
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fichtige Mitteilung von Geheimniffen; durch dad Anhäufen 
von Schulden, die man nicht zur gehörigen Zeit zu tilgen 
vermag; durch bie drüdende und oft auch bindende Schuld 
einer gemeinfchaftlich verubten Unthat. Der Vortheil, oder 
Genuß, welchen geheime Verbindungen gewähren, wird oft 
bei Weiten wieder durch die ſchmerzliche Nothwendigfeit auf: 
gewogen, feinen eigenen Willen unter fremde Feſſeln zu beu⸗ 
gen, und felbft die Unvollkommenheiten einer Kirchengemeins 
Schaft werden durch die Zubringlichfeit der Priefter oft druͤk⸗ 
fend für den, der zu fromm ift, ein Freigeift und boch wie: 
der zu ehrlich, ein Apoflat zu werden. Der weile und 
gute Menſch wird fich vielmehr bemühen 2) feinen Wir: 
kungskreis zu erweitern, um eine größere Selbft: 
ftändigleit zu gewinnen. Der von fremden Wohltha: 
ten lebt, muß fich von der Arbeit feiner Hände nähren; ber 
Tagelöhner muß fich bemühen, ein Infafle, ein Grundeigen⸗ 
thümer, der Landmann ein Bürger, der Subaltern Inhaber 
eined höheren Poſtens zu werben. Alte Diener fann man 
faum genug belohnen, nicht allein, weil fie und geraume 
Zeit hindurch ihre Kraft, fondern auch ihre Freiheit und Uns 
abhängigkeit zum Opfer gebracht haben, Wer mit dem Ta⸗ 
lente und der Kraft, die einen höheren Wirkungskreis aus: 
zufüllen vermag, doch auf einem niedrigeren zurüdgehalten 
wird, läuft immer Gefahr, etwas von. feiner fittlichen Ener: 
gie zu verlieren, wie fich der Baum mißgeftaltet, dem man 
die Krone abhaut, daß die Unterzweige ſich weiter ausbreis 
ten. Ueberhaupt aber ift es ein rühmlicher Beweis der uns 
verletzt erhaltenen Perfönlichkeit, wenn. man feinen Willen 
3) dem Einfluffe Anderer nicht preiögiebt und fih den 
Horizont feiner Pflicht nicht verrüden läßt. Für 
fin, die dem Willen eines Anderen ihren Namen leihen, 
Freunde, die fein anderes Urtheil haben, ald das ihres Wer: 
trauten, Männer, die von ihren Gattinnen auch in Gefchäf: 
ten abhängen, große Schüler, die immer noch die Irrthuͤmer 
ihres Meiſters vertheidigen, Schmeichler , die beharrlich dem 
beipflichten, was der Gönner, oder Gebieter fpricht, Weber: 
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befcheidene, die auf-ihre beffere Meinung, oder Abftimmung 
nicht das nöthige Gewicht legen, Alle die, welche auf dem 
geraden Wege der Ueberzeugung, oder der Pflicht fich irre 
machen laffen, und zum Schlechteren einlenken, handeln diefer 
Borfchrift zumider. Sie unterfcheiden fih von den Verführ: 
ten der niebrigften Claſſe nur dadurch, daß fie nicht der von 
Anderen aufgeregten Beidenfchaft, fondern ihrem Eigenwillen 
folgen und fi von ihm, ohne dad eigene, Mare Bewußts 
feyn feiner Unlauterkeit, überwältigen laffen.' Die Verpflich— 
tungsgründe zu diefer Zugend Tiegen in ‘folgenden Be: 
merfungen: 1) der Mangel an äußerer Freiheit kann zwar bei 
großen und ftarfen Seelen einen inneren Widerfland, ein Concen⸗ 
triren der moralifchen Kraft und dadurch eine ausgezeichnete Vers 
edelung erzeugen, wie bei berühmten Sclaven und Freigelaf- 
fenen ber alten Welt. In der Regel aber find brutale Las 
fier, Eigennutz, Niederträchtigkeit, Charakterlofigkeit, Lügen: 
haftigkeit, Kleinigkeitsgeiſt, demüthigende Erfchmeichelung 
höherer Gunft, Nachläffigkeit und Schlendrian in Gefchäften, 
Fehler der Knechte oder der bedrüdten und Hberbür: 
beten Stände. Ein nadläfjiger Tagarbeiter wird oft fleis 
ig und betriebfam, wenn er über feine Kraft gebieten und 
die Früchte einer freien Thaͤtigkeit an das Licht fördern kann. 
Man muß die Freiheit erft bejigen und in ihren Räumen 
feine Fluͤgel ausbreiten, ehe, man fich auf ihnen zum Ziele 
feiner Pflicht erbeben fann. Wen ed dagegen vergönnt ift, 
feiner eigenen Einfiht zu folgen und feinen Willen felbft zu 
leiten, der kann auch 2) tugendhafter und glüdlicher 
werben, weil er für feine eigene Lebensrechnung denkt und 
handelt, dur dad Mißlingen feiner Entwürfe vorfichtiger 
und kluͤger wird, die Früchte feiner Handlungen in das Be 
wußtfeyn aufnimmt und durch dad Gefühl feiner Würde 
auch an Heiterkeit und Frohſinn gewinnt. Es ift beffer im 
Schooße der Freiheit zufrieden und arm, ald mit goldenen 
Ketten an die Tafeln des üppigften Genuffes gefeffelt zu 
feyn. 3) Iefus warnt nicht nur feine Schüler vor jeder 
Berführung (Math. XIV, 4, vgl. 2. Theſſ. II, 3,), fondern 


— — — — — — 


360 Dritter Theil. Zweiter Abſchnitt. 


er ſtraft auch den Petrus, der ihn von ſeinem hoͤheren Be⸗ 
rufe abwendig machen wollte (Matth. XVI, 23.), ja er giebt 
fogar feiner Mutter einen edlen Unwillen zu erkennen, als 
fie ihm den eitlen Wunſch offenbarte, daß er früher und im 
Angefichte der Gäfte mit dem Gefchenke feiner Freigebigkeit 
bervortreten mögte (Joh. II, 3 f.). In diefem Sinne fpricht 
fi auch Paulus überall dur Wort (1. Korinth. VII, 23.) 
und That aus (Gal. I, 5 f.). Wir haben nun noch von 
der Art und Weife zu handeln, wie und unter welchen 
Beichränktungen man diefe Zugend in das wirkliche Leben 
einführen fol. Man muß nemlih 1) nicht äußerlich 
freier und unabhängiger feyn wollen, ald man es nad 
feinem Stande, nad feinen Fähigkeiten und nad fei- 
ner perfönlihen Stellung feyn fann. Der Diener 
und Hausgenoffe muß nie vergeffen, daß er ein untergeord⸗ 
neted Glied der Familie ift und durch Gehorfam fih auf 
feine künftige Selbftftändigfeit vorbereitet. Der Schüler darf 
nicht abiprechen, das ihm noch fehr heilfame Joch der Zucht nicht 
abwerfen, oder Anderen troßen und die Welt verlaffen wollen, 
wo es ihm obliegt, zu lernen, zu hören, fich nach guten 
Muftern zu bilden und durch Befcheidenheit fich die Liebe 
feiner Oberen zu erwerben. Der Sohn darf, wenn er das 
väterliche Haus verläßt, fich nicht zugleich von der dankbaren 
Hochachtung losfagen, die ihn fein ganzes Leben hindurch 
an würdige Eltern knuͤpft. Das ift die unverdiente, oder 
übelverftandene Freiheit, die der Dünkel, der falfche Ehrgeiz, 
der Kaftengeift oft anmaßend genug in Anſpruch nimmt, 
und bie, wenn fie errungen werden könnte, nicht nur das 
Ende aller Subordination, fondern auch aller Ordnung in 
der Gefelfchaft feyn würde. Ebendaher darf man aud 
2) die Freiheit nicht mit der Ungebundenheit ver 
wechjeln. Der Hageftolz, welcher lieber unverbunden feyn, 
ald das Joch der Ehe tragen will, ber Dilettant, der dad 
Umperfchweifen auf dem Gebiete der Kunft und Wifjenfchaft 
ernften Forſchungen vorzieht, der reiche Staatödiener, der fich 
auf feine Güter zurüdzieht, um ſich den Arbeiten eines ge- 
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fegneten Berufes zu entziehen, fuchen zwar Alle die Freiheit, 
aber nicht die des Geſetzes, fondern der Geſetzloſigkeit, nicht 
die der Thätigkeit, fondern der Ruhe und Traͤgheit, nicht 
bie ber beftimmten, fondern ber unbeftimmten Pflicht, die 
dann bald fich in eine pflichtwidrige Berufslofigkeit verwan⸗ 
beit. Die Freiheit hat aber einen Werth nicht an fih, fon: 
dern nur in Beziehung auf die moralifche Kraft und Thaͤ⸗ 
tigkeit, die fich in ihren Räumen bewegt. Auch ift es thös 
tigt, einen Wirkungskreis ohne alle Abhängigkeit zu fuchen, 
da alle Drönungen der Geſellſchaft fich gegenfeitig berühren 
und bedingen, und der oft am Wenigften über fich und feine 
Zeit zu gebieten vermag, der vielen Anderen befehlen fann. 
Weit ficherer wird man daher feinen Zwed erreichen, wenn 
man lieber darauf bedacht ift, 3) vermeiblidhen und will: _ 
kuͤhrlichen Verbindlichkeiten auszuweichen, die un 
läftig und druͤckend werden koͤnnen. So haben zudringliche 
Bekanntſchaften faſt immer einen eigennuͤtzigen und hinter⸗ 
liſtigen Anſchlag auf unſere Perſon im Hintergrunde; ſo iſt 
es bedenklich, Gefaͤlligkeiten, Dienſte und Fuͤrſprache bei des 
nen zu ſuchen, welchen man keine Achtung gewaͤhren kann; 
es iſt verfaͤnglich, Geld von einem Freunde zu borgen, wenn 
man es von dem Wechsler erhalten kann; es iſt gewagt, an 
einem Plane, einer Verbindung, einer Geſellſchaft theilzuneh: 
men, die fih in den Schleier eines Geheimniffes huͤllt; die 
größte. Vorfiht aber ift bei dem Bunde des Herzens für 
das ganze Leben zu. empfehlen, wie das in der Folge aus: 
führlicher befprochen werden wird. Wer damit noch 4) die 
ernfte Sorgfalt verbindet, die. Zahl feiner Bedürfniffe 
zu vermindern, ber entzieht fich auch der Willführ Ans 
berer, weil er überhaupt dem Unglüde weniger zugänglich 
ift. Der herrfchende Lurus wirkt darum fo demoralifirend 
auf ganze Stände, weil er nicht nur den Willen entnervt, 
fondern auch Untreue, Wortbrüchigkeit, Betrug und eine feile 
Hingabe der Perfon in Wort und That begünftigt, die der 
Tod aller Zugend if. Nur der, welcher wenig bedarf, hat 
Andere nicht zu fürchten, braucht ihre Gunft nicht zu er⸗ 
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fchmeicheln, oder zu erfaufen, und kann alfo auch unabhän= 
giger von ihnen bie offene und gerade Bahn feiner Pflicht 
verfolgen. 

Geht man in biefer noch wenig bearbeiteten Lehre von 
ber Freiheit Gottes (Hiob XLI, 2.) aus, fo würbe fich 
die und in diefer Beziehung obliegende Pflicht alfo geftalten: 
wie der würdige Gotteöverehrer die Freiheit fei- 
ned Schöpfers als das hoͤchſte Vorbild feines eig’ 
nen Strebend nach äußerer Unabhängigkeit vor 
Augen haben foll? Das wird aber gefchehen, wenn er 
fi zuerft erinnert: daß er frei werden foll in fi 
felbft, wie Gott es ift durch fich ſelbſt; ferner, daß, 
wie Gott bad Weltall außer ſich durh freie 
Macht feines Willens fhuf, er eine Fleine Welt 
des Gemüthes in fih nach feinem Vorbilde ſchaf— 
fen foll; endlih: daß, wie Gott für feine Welt mit 
der hoͤchſten Weisheit und Liebe forgt, er die gei- 
flige Welt feines Inneren mit beharrlicher Thaͤ— 
tigkeit ausbauen foll. Nur auf diefem Wege koͤnnen 
wir zu einer gottähnlichen Freiheit und Wirkſamkeit (Joh. V, 
17 ff.) gelangen, nad der wir Alle mit heißer Sehnfucht 
fireben. | 


$. 130, 


Bon ber Bertheidigung der angefochtenen 
Menfhenmwürbe. 


Diefer Vorzüge aber, die wir uns felbft wün— 
fhen, müſſen wir auch unfere Mitmenfchen möglichſt 
theilhaftig zu machen fuchen. Jeder muß in feinem 
Wirfungsfreife auf die Wertheidigung der be- 
drohten Wahrheit, als eines Gemeingutes der 
ganzen Menfchheit, auf die Vertheidigung ihrer 
Rechte in Rückſicht der ihnen von Gott bejtimmten 
Güter des Lebens, auf die Vertheidigung der 
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bedrängten Unſchuld gegen jede Gewalt der Tyh— 
rannei, und auf die Bertheidigung des gekränk— 
ten Verdienftes gegen jede Ungerechtigkeit, die 
ihm feinen Preis zu rauben droht, ernftlich bedacht 
feyn. Es wird leicht werden, die Gründe dieſer 
- Pflicht aus unferer fitttlichen Beſtimmung, unferen 
heifigen Urkunden und der gemeinfchaftlichen Wohl- 
fahrt unferes Gefchlechtes nachzumeifen. 


Das Anpreifen der moralifhen Würde des Menfchen 
und der aus ihr fließenden Rechte hat auf dem Gebiete ber 
rechtgläubigen Xheologie und ber Iegitimen Politik häufig 
Mipfallen und Verdacht erregt. Dort beforgte man, den 
Artikel von der Erbfünde einzubüßen, welcher rechtverftanden 
leider nur zu tief in der Unwuͤrde unferes Gefchlechtes ges 
wurzelt if. Hier war man entrüftet, wenn der Unterthan, 
außer den Wappen der Monarchie, noch das Bild feines 
Schöpferd. an der Stirne tragen wollte, und witterte in den 
Lehren der Bibel felbft Widerfeglichfeit und Verrath. Es 
leuchtet indeffen von felbft ein, daß fein Gegenftanb unver: 
fänglicher und wichtiger ift, ald gerade diefer; denn da, wo 
Ale gewinnen, kann Niemand etwas verlieren, unb eine Res 
gierung, die ihren Thron auf die anerkannten Rechte der Nas 
tion gründet, fteht nicht nur fefter, fondern ift auch ungleich 
ftärfer, freier und herrlicher, ald eine Gewalt, die nur auf 
dem unficheren Grunde ber Gewohnheit, des Wahned und 
ber Uebermacht ruht. In jedem Falle geht aus dem Worte 
Sefu, was du willſt, daß dir Andere thun und geftatten, das 
geftatte du ihnen auch (Matth. VI, 12.), das fittlihe Ges 
bot hervor: wie dir beine Perfönlichkeit wichtig und 
tbeuer ift, fo bewahre und fhüße auch die fittlidhe 
Würde deiner Mitmenſchen. Klar und deutlich liegen 
in bdiefer Vorſchrift folgende Imperative: 1) vertheidige 
bie Wahrheit auf dem Gebiete ber Wiffenfhaft 
und bes Glaubens ald ein Gemeingut deines 
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ganzen Geſchlechtes; denn überall, wo Wahn, Srrthum, 
Aberglaube, oder Freigeifterei und Unglaube bericht, da 
fchleicht fih auch der Betrug, das Unrehf, die Tyrannei, 
die Unzufriedenheit und die Empörungdfudht ein. Die Pro: 
pheten des alten Bundes, die im Namen Gottes nicht nur 
dad Sittenverderben des Volkes, fondern auch den Mißbrauch 
der öffentlichen Gewalt mit großer Freimuͤthigkeit ftraften (ef. 
I, 10 ff.), haben uns bier ein großes Vorbild gelaffen, und 
wenn die Reformatoren von der einen Seite den Obrigfeiten 
ihre Unabhängigkeit wiedergaben und den höheren Ständen 
die wahren und reinen Quellen des Adeld und Anfchens er: 
öfneten, fo haben fie fich auch von der anderen jeder Ty⸗ 
rannei und namentlich jeder Gewiffensherrfchaft und wills 
Führlihen Bevormundung des Geiſtes nachdruͤcklich widerfeßt 
und überall die Sache ded Lichtes und der befferen Einficht 
vertreten. 2) Vertheidige die Rechte des Menſchen 
auf die ihm von Gott beflimmten Güter des Le 
bens. Jeder Menfch erwacht, indem er zur Welt geboren 
wird, zu einem unendlichen Seyn und Wirken; er hat alfo 
ein Recht zu leben und bie nothwendigen Mittel und Be: 
dingungen des Lebens anzufprechen; er hat ein Recht auf 
die Achtung, die jedem Mitglicede der großen Gotteöfamilie 
und jedem Mitbürger des göttlichen Neiches: gebührt; er hat 
ein Recht auf den gefeßlichen Erwerb des Eigenthumes und 
Beſitzes, auf die Gründung einer eigenen Familie, auf die 
Sicherheit feines Haufes, auf den Austaufch feiner Gedanken, 
auf die Verehrung feines Schöpfers und Wohlthäters, ſoweit 
fie durch die reine Gewiffenzpflicht bedingt if. Die Aus: 
übung diefer Rechte kann zwar durch ‚feine Stellung, durd) 
feine Individualität, durch Verträge, oder durch den früheren 
Beſitz Anderer mehr, oder weniger befchränft ſeyn; aber fie 
darf doch nie ganz aufgehoben, unterfagt und verhindert 
werden, und da, wo ed. dennoch gefchieht, darf und fol der 
Menfchenfreund über diefe Beleidigung, als einen frevel- 
haften Eingrif in die Ordnung Gottes, laute Klagen fühs 
ven und an bie Nähe der göttlichen Strafgerichte erinnern 
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(Röm. I, 18.) 3) Vertheidige die Unfhuld gegen 
jede Unterbrüdung, die öffentliche und die häusliche, 
die gerichtliche und die eigenmächtige, die kirchliche und die 
bürgerliche, die abergläubifche und die ungläubige; vertheis 
dige jeden Leidenden, der ohne feine Schuld von fremder 
Gewalt bedrängt wird, von Kriegern, oder Räubern, von 
Sclavenhändlern, oder Seelenverfäufern, von feinen Oberen, 
oder Hausgenoffen, von Wucherern,: oder harten Gläu: 
. bigern, von herrfchfüchtigen Prieftern, ober mächtigen Ber: 
läumdern. Und kannſt du das nicht unmittelbar, fo führe 
die Sache der Unfchuld wenigftend mittelbar; fo ſchweige 
nicht, wenn die Tyrannei von Anderen verfochten, oder bes 
fchöniget wird; fo nimm dich durch die freie Gewalt chrift- 
licher Nede eben fo wohl des gebundenen Sclaven der Küfte 
von Guinea, ald des mißhandelten Bettlerd auf deiner Straße 
an; fo laß wenigſtens, fo weit deine Sprad,e reicht, in der 
öffentlichen Meinung um dich. her Feine Marime des De: 
ſpotiſmus und der blinden Gewaltthätigkeit herrſchend wer: 
den. So haben ſich edle Fürften und hochherzige Volksver— 
freter durch ihre laute Mißbilligung des Sclavenzwanges 
ein unfterbliches Verdienſt um die Menfchheit erworben, und 
die Theilnehmer an der Sache der unglüdlihen Griechen, 
wenn fie auch dad nicht immer billigen konnten, was biefe 
thaten, haben doch durch ihre laute, Fräftige und faft allge: 
meine Migbilligung der fanatifchen Barbarei, deren ehernes 
Joch das entwürdigte Volk faft erdrüdte, diejenigen beſchaͤmt 
und zum Schweigen gebracht, die ſich Chriften nannten, und 
doch an dem Saracenenfrevel ihre flille Freude hatten (Roͤm. 
I, 32.). 4) Bertheidige das gekränfte Berdienft 
gegen jede Ungerechtigkeit, die ihm feinen Preis 
zu rauben droht. Einen Empfohlenen, einen Schüßling, 
einen Abentheurer, oder Hausgenoffen zu befördern, achtet 
man für anftändig und lobenswerth; aber einen Mann von 
Talenten, Kenntniffen, Zugenden und Verdienſten, wenn er 
nicht beliebt und empfohlen ift, auch nur einen Grad über das 
Verhaͤltniß des Subalternen auffteigen zu laffen, hält man 
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für gefährlich und verfaffungswidrig. Zweideutige Menfchen, 
oder erflärte Invaliden der Tugend haben der Verlaͤumdung 
längftens durch die offene That den Mund verfchloffen; fie 
nagt nur an der Ehre derer, welchen fie ein Verdienſt nad) 
dem andern in ber öffentlichen Meinung entreißen kann. 
Nirgends vereinigt ſich die Gemeinheit aller Stände fchnel: 
ler, als in dem offenen Haſſe ded Audgezeichneten und in 
der Empörung gegen das Bortrefliche; fie räuchern dem 
Apis lieber, ald dem Apoll; brandmarfen einen Fenelon mit 
dem Kebernamen und reichen einem Düboid den Car: 
binalshut, umarmen einen Schaufpieler und überhäufen ihn 
mit Wohlthaten, und laffen Männer, die der Stolz deö Ba: 
terlandes find, in Hunger und Elend verſchmachten. Das, 
wo man kann, zu verhindern, und jedem WBerbienfte feine 
Krone zureichen, ift Pflicht für Jeden, der an fih und 
Anderen bie wahre Würde zu fchägen weiß. Es liegen nem: 
lich die Gründe bdiefer Verbindlichkeit a) in den ge: 
meinfhaftlihen Anſpruͤchen unſeres Gefchlechtes auf 
Wahrheit, freies Recht und offene Bahn zur fitt 
lihen Vervollkommnung. Wer ſich diefer Beflimmung 
der Menfchheit widerfeßt, ift der moralifhen Weltoronung 
eben fo gefährlich, wie der Räuber der politifchen. Es liegt 
jedem Einzelnen daran, daß er entwafnet werde, damit fein 
Beifpiel Andere nicht zu ähnlichen Freveln reige. b) Im 
ber heiligen Schrift wird die Vertheidigung der Mens 
fchenwürde überall durch Wort und That empfohlen: Sie 
rach IV, 33. 1. Tim. I, 2 f. Jerem XXXH, 21. Apo⸗ 
ftelgefch. VII, 24. (Mofed Ammyntor) Sef. I, 17. Und wenn 
endlich c) nur der ein Wohlthäter feiner Brüder ift, der die 
allgemeine Wohlfahrt befördert, fo gebührt diefer Ruhm 
bem Beſchuͤtzer der Perfönlichkeit und Würde jedes feiner 
Mitmenfhen. Denn nicht darinnen befteht das Gluͤck eines 
Volkes, daß ed Feinen Mangel an Speife und Trank habe, 
fondern in der Achtung, die Jedem nach Verdienſte zu Theil 
wird, in ber freien Bewegung feines moralifchen Lebens, in 
feiner Zufriedenheit und dem inneren Selbftgenuffe, der alle 
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Freuden adelt. In einer fo gebildeten, reißbaren und be 
weglichen Zeit, wie bie unfrige, gebtetet ed fogar die Klug: 
heit, diefer Pflicht eine hohe Aufmerkfamkeit zu fchenfen. 


$. 131. 


3. Pflichten des Menfhen als eines bildungs: 
fähigen Weſens. Die Erhaltung feiner Kräfte. 

Ein nener Kreis von Pflichten eröfnet fi dem 
Menfchen, als bildungsfähigem Wefen, welches 
Dazu bejtimmt ift, feine Kräfte zu vervollfommnen 
und für fittliche Zwecke tauglich zu machen. Er foll fie 
nicht nur in ihrer urfprüngliden Reinheit 
und Vollfommenheit erhalten, fondern ihnen 
auch die allgemeine und befondere Bildung 
geben, zu welcher er als Menſch, als Chrift und 
Bürger berufen iſt. Zunächſt ift es ſchon Pflicht, 
die von Gott erhaltenen Kräfte in ihrer normalen 
Bewegung zu erhalten, fowohl die ſinnliche Le— 
bensfraft in ihren organifchen Aeußerungen, als die 
Kräfte des Geiftes und Willens, mweil fie fich gegen— 
feitig in ihrer Wirffamfeit bedingen und die wahre 
Tugend nur durch ihre vereinte Thätigkeit mög— 
ih wird. 

Eine andere Rüdficht, in welcher der Menfh Pflichten 
gegen fich felbft zu erfüllen hat, ift feine Anlage zur Cul⸗ 
tur ($. 116.), oder der Zauglichkeit für Zwecke, die fein 
Mille zu verwirklichen firebt. Denn da er ald vernünftiges 
MWefen nur empfindet, um zu denken, nur denft, um zu 
wollen, nur will, um das, was er begehrt, in dad Werk zu 
feßen; fo bedarf e8 hiezu der Bildung oder der Angemef: 
fenheit feiner Kräfte zur Erreichung derjenigen Zwecke, die 
er der Nealifirung werth geachtet hat. Der Bildung fteht 
die Rohheit und Barbarei, die Unbehülflichkeit und Un: 
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brauchbarkeit gegenüber, welche unbedingt verwerflich iſt, 
weil fie die Erfüllung der Pflicht fchlechthin unmöglich macht. 
Bon der anderen Seite ift auch nicht jede Bildung unbes 
dingt gut und beifallöwerth, weil fie auf unwürdige, ja felbft 
unerlaubte und unfittliche Zwede gerichtet feyn kann, in 
welchem Halle fie der Tugend mehr fchadet, als ihr nüßt 
und fie befördert. Der türfifche Kalligraph verweilt Jahre 
lang in dem Faiferlihen Mekteb, oder der Schreibafademie, 
bis er lernt, wie man die Buchſtaben am Anfange, in der 
Mitte und am Ende eined Wortes fest. Der Derwiſch muß 
ſich ſehr lang üben, bis er fo weit fommt, fich eine Stunde, 
wie ein Kreifel, mit verfchloffenen Augen und hängenden 
Armen im Gotteöhaufe zur Erbauung der Gläubigen um: 
herzudrehen (Stambul wie es ift, v. Lüdemann. Dres: 
den 1827. ©. 173.). Die Gaufler, Zafchendiebe, Seil: 
tänzer, indifchen Equilibriften müflen mande Schule durch— 
gehen, bis es ihnen gelingt, ihrer unnügen, ja oft [hädlichen 
Künfte mächtig zu werden. Der polnifche Rabbi, der feiner 
Miſchna und Gemara bid auf den Eleinften Punct mächtig 
ift, trägt feinen Schag nur im Gedaͤchtniſſe; fein Verſtand 
ift noch fo unmündig, daß er das kleinſte moralifche Pro: 
blem nicht bündig zu löfen vermag. Mit Recht fordert man 
daher von der Bildung, daß fie auf Zwede berechnet fei, 
welche fittlihnüglich find; mit einem Worte, man for 
dert von ihr die Liberalität, die von der einen Seite ber 
Servilität, von der anderen dem Liberaliim, oder der unge: 
bundenen Freiheit der Gultur gegenüberfieht. Rohheit 
und Berblendung, oder Ueberbildung find die Klips 
pen, die bier ald drohend und verderblidy vermieden werden 
müffen. Immer ‚aber geht diefe Pfliht von der Erhal: 
tung unferer Kräfte in ihrer urfprüngliden 
Stärke und Thatfraft aus, und zwar nicht allein in 
Beziehung auf das eben ($. 117.), fondern au auf die 
durch fie zu bewirkende Vollkommenheit ded Willens. Denn 
da in unferem Bewußtfeyn reined Denken, freies Wollen 
und Beharrlichkeit des Willens bis zur vollendeten That 
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nur durch ein angemeſſenes Zuſammenwirken aller unſerer 

Kraͤfte moͤglich wird; ſo kann keine derſelben fehlen, oder 

ausfallen, ohne unſeren moraliſchen Wirkungskreis zu been— 

gen. Wir ſind daher als perfectible Weſen verbunden, 

1) ſchon in unſeren organiſchen Kräften den uns 
zugetheilten Keim der Vitalitaͤt in allen Formen unſe— 
rer Sinnlichkeit ungeſchwaͤcht zu erhalten, und zwar nicht 
allein die urſpruͤngliche Stammkraft (8tamen vitae), die 
gewiß aus einer uͤberſinnlichen Quelle fließt, ſondern 
auch die particulaͤre Lebenskraft einzelner Syſteme un— 
ſeres Körpers, wie des Blutes, der Muskeln und Ner— 
ven, ja einzelner Sinne und‘ Organe ſelbſt. So bat 
die Verfchwendung der Gefchlechtöfraft nicht felten eine 
Betäubung des Berftandes und eine Willenslofigkeit zur 
Folge, die in entfcheidenden Augenbliden zu großen Ber: 
gehungen und Fehlern führt. ine durch anhaltende 
Stubenluft und MWeichlichfeit entflandene Nervenfchwäche 
veranlagt oft nicht nur Untauglichkeit zu Berufsgefchäf: 
ten, fondern auch eine Neizbarfeit und Srafcibilität, 
welche große Verirrungen hervorbringen kann. Die 
enge und bdrüdende Fußbekleidung chinefifcher Frauen 
verwandelt fie in runde, feifte Puppen, die fich nicht 
mehr von der Stelle bewegen und Gotted Wunderwerke 
in der Schöpfung nicht mehr betrachten fönnen. Durch 
den frühen Gebrauch hisiger Getränke, oder die modi- 
fche Gewöhnung an Augengläfer verlieren ſchon unfere 
Sünglinge die Schärfe ihres Gefihts, die zur Klarheit 
und Mannigfaltigkeit unferer Anfchauungen unentbehr: 
lich if. Bei einem chriftlichen Sinne und Geifte 


müffen wir daher darauf bedacht feyn, alle Kräfte un 


feres Lebens, fo wie alle Glieder unſeres Körpers fittli: 
chen und Gott wohlgefälligen Zweden zu widmen (Rom. 
VI, 13. 1. Kor. VI, 5.). Diefelbe Sorgfalt muß 
nun auc) 
2) den niederen GSeelenfräften gewidmet werben. 
Ein zartes Gefühl des Wahren, Edlen und Guten ift 
von Ammons Mor, II. B. | 24 
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eine reiche Quelle fittlicher Exrfenntnig (Hebr. V, 14.); 
es ift daher wichtig, die Kraft und Reinheit des innes 
en Sinnes ungefchwächt zu erhalten, damit fie nicht 
durch fchlechte Gefelfchaft, oder crapulöfe Sitten beflekt 
werde (1. Kor. XV, 33.). Ein gutes Gedaͤchtniß ift 
eine lebendige Bibliothek, oder eine Geſellſchaft von 
Rathgebern, die man ſtets zur Seite hat; es ift daher 
wichtig, diefes nuͤtzliche Seelenvermögen nicht dur) Be: 
raufchung, oder geheime Sünden (Br. Sud. 23.) zu 
Ihwäcen. Die Einbildungsfraft ift eine Haupt: 
quelle unferer Freuden und Leiden. Die Teriaki, oder 
Opiumseſſer unter den Türken verfchluden zumeilen hun⸗ 
dert Grane diefer betäubenden Flüffigkeit, um in einen 
Taumel der Entzuͤckung zu verfallen, die fie in das 
Paradies verfegt, worauf fie dann in den Momenten 
der Abfpannung wieder. zur tiefften Schwermuth herab: 
finten. Es ift alfo fehr wichtig, dieſer Folie unſerer 
Gedanken und unfered Bewußtſeyns durch Ueberreißung, 
romantifche Lefereien und das Spiel unreiner Leiden: 
fchaften nicht ihren Glanz zu rauben. Endlich darf man 
3) auch den höheren Seelenkräften feine Aufmerks 
famfeit nicht entziehen. Schon der Verſtand, oder das 
partielle Erfenntnißvermögen, Tann durch Trunkenheit, 
Trägheit im Denken, herrfchende Vorurtheile, Aberglaus 
ben und Spielfucht feine Schärfe und Klarheit verlie: 
ven. Es ift daher von Bedeutung, ihn durch Mangel 
an Uebung (Matth. XIII, 12.), dur blindes Nach⸗ 
fprehen, durch Geheimnißfucht und verworrened Den: 
fen nicht zu fchwächen und abzuflumpfen. Die Ber: 
nunft, lehrt Kant, ift weder zu verlieren, noch wies 
der herzuftelen; aber fie kann verbunfelt werben 
(Matth. VI, 23.), ermatten, ihre leitende Kraft in ber 
Erforfhung des Wahren und der Beftimmung fittlicher 
Zwede des Willend verlieren. Es ift alfo hochwichtig, 
Darüber zu wachen, daß man. durch Losreißung von dem 
göttlichen Bewußtſeyn (Ephef. IV, 30.), durch das Weg: 
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werfen des Glaubens und Vertrauens (1. Zim. I, 19.), 
durch Verwundung des Gewiffens, durch afterreligiöfe 
Phantafien nicht unvernünftig und unweife werde. Der 
Wille des Menfchen gleitet auf feiner Neigung dahin, 

' wie der Nachen auf der wallenden Fluth, und wird da— 
durch, nach Form und Materie, unfittlich, ſchwach und 
abhängig; es ift daher nothwendig, ihn nicht gehen zu 
laffen, fondern in das Flare Bewußtſeyn aufzunehmen, 
feine Regungen aufzuhalten und da, wo ed ohne Un- 
recht gefchehen Tann, zur heilfamen Selbftübung auch ge: 
gen den Strom anzufhmwinmen, um fich gegen Fünf: 
tige Gefahren der Weichheit und Verführung zu fichern. 
Wie oft alle diefe Pflichten vernachläffiget werden, lehrt 

die gemeinfte Erfahrung. Dennodh muß die Thorheit und 
Unfittlichfeit diefes Betragens von felbft einleuchten, 
wenn man erwägt, baß man überhaupt in Gottes Welt 
nichts ordnen kann, wenn man bad nicht zu Rathe hält, 
was man fchon befißt (haud minor est virtus, quam quae- 
rere, parta tueri. Ovid). Man handelt dann auch Got: 
tes Abſichten zumider, der uns für eine höhere Spiritua- 
Jität erziehen will; man verliert an Freiheit, @inficht und 
Würde; der Gedanke, Urheber feiner eigenen Schwaͤche 
und Unvolllommenheit zu feyn, wird bald nieberfchlagend 
und peinlich; man fühlt fich zulegt auh unwürbig, von 
Gott höher geftelt und mit edleren Geiſtesguͤtern begnabigt 
zu werden. Dad N. T. beftätigt auch diefe Verpflicht: 
ungsgruͤnde durch bie beflimmteften Ausſpruͤche: Luk. XVI, 
11. XIX, 20 f. 2. Kor. IV, 7. 1. &im. VI, 9. : 
$. 132. 
Bon der allgemeinen Gultur, oder fittlichen 
Borbildung. 

Der Menſch foll aber auch das ihm verlichene 
Maas von Kräften zur möglichſten Vollfom- 
menheit im Ganzen ausbilden, damit er in 
feinem fünftigen Wirfungsfreife zur Erfüllung jeder 

24° 
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fi ihm darbietenden Pflicht gefhift werde, Den 
Horizont Diefer allgemeinen Bildung genan zu be⸗ 
flimmen, iſt unmöglich, weil jede wahre Erkenntniß 
gut und nützlich iſt und das hohe Talent ſich in ſei— 
ner freien Entwickelung nur durch ſein eigenes Kraft— 
maas beſchränken läßt. Aber ſchädlich iſt gewiß der 
Pedantiſm, die regelloſe Vielwiſſerei, die 
Nachahmungsſucht, wie der Hang zur After— 
genialität und falſchen Driginalität. Da— 
für iſt der Erwerb körperlicher Fertigkei— 
ten, eines angemeſſenen Kunſttalentes, 
Kenntuiß des Menſchen und feines Verhält— 
niſſes zur Natur, ſo wie der organiſchen 
Grundſätze des Wahren und Rechten die Grund— 
lage aller praktiſchen Sittlichkeit und Religioſität, der 
ſich der küuftige Bürger des Reiches Gottes vor Al: 
lem verfidhern muß. 

Wie indeffen auf dem Gebiete der Freiheit das Können 
überall dem Sollen vorangeht, fo muß auch auf dem Ge: 
biete der Tugend die Kraft erft den nöthigen Grad der 
Züchtigkeit und Vollkommenheit erhalten, ehe der Wille 
eintreten und zur guten That fih rüften kann. Melche 
Kräfte des Menichen follen nun gebildet, welche Kenntniffe 
erworben, welche Fertigkeiten angeeignet werden? Sollte dem 
Knechte nicht die Haudtafel, dem Bürger der Katechifm, der 
Mehrzahl die Volksbibel, jedem Einzelnen die befondere Bildung 
feines Standes, Gewerbes und Amtes genügen? Wohl ift 
es wahr, daf, wer Alles will, nicht3 will, und daß der Lu: 
xus der Wiffenfchaft eben fo ſchaͤdlich ift, vie der Luxus der 
Tafel und der Kleidung. Aber von ber anderen Seite 
bleibt es dennoch gewiß, daß fich die Wiffenfhaften nicht, 
wie die Länder theilen, und abmarken laſſen, weil fie 
alle von einem Geifte geordnet, belebt und Durchdrungen und 
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wieder mit der Kunft und Fertigkeit mannigfach verwandt 
find, Wer durfte einem Ariftoteled, Drigenes, Gro: 
tius, Newton, oder Kant vorfchreiben, was jeder unter 
ihnen lernen, oder nicht lernen, forfchen, oder nicht erforfchen 
ſollte? Jede wichtige Erfenntniß ift an fich gut und nüßlich, 
weil fie die Negel einer Tünftigen Handlung werben Fann; 
hätte Napoleon zu Brienne nur die Nebenftunden einiger 
Monate dem Studium des Rechtes, der Moral und ber rei: 
nen Religionslehre gewidmet, es würde vielleicht feinen Ehr: 
geiß gezügelt und das Gleichgewicht Europa’s nicht erfchüt: 
tert haben. Hätte Leo der zehnte, ftatt in Den Schäßen des 
Alterthums und der. Kunft zu fchwelgen, bei feinem Eintritte 
in den geiftlichen Stand den Plato und Sohannes, den Eu: 
febius und Gerfon fleißig zur Hand ‘genommen, fo würde 
er auch von Chrifto ehrerbietiger gefprochen und. der unver: 
metdlich gewordenen Reformation eine für die ganze Kirche 
beilfamere Richtung gegeben haben. Keiner aus dem Volke 
kann wiffen, welchen Wirfungskreis ihm die Vorſehung Fünf: 
tig eröfnen werde; er muß daher, feiner Beflimmung ge: 
möß, Alles zu lernen und jede Bildung ſich an- 
zueignen bereit feyn, die feinen Kräften und Ta: 
lenten angemeffen ift, damit er Fünftig nicht nur eine, 
oder die andere Tugend uͤben, fondern bie fittliche Welt fei- 
ned Gemüthed bauen und zur möglichfien Vollkommenheit 
feiner Individualität fih erheben könne. Erwaͤgt man nun 
diefe Pflicht zuerft von der Hegativen Seite, fo fchließt fie 
1) den Pedantifm, oder den Grundfag aus, jubalterne 
Kenntniffe und Fertigkeiten, die nur Mittel zur wahren 
Kunft und Wiffenfchaft find, höher zu ftellen, als die 
Wiſſenſchaft des Lebens felbft. Man fpricht in der Li: 
terärgefchichte vom philologijchen Pedantiim, weil er der 
gewöhnlichfte und lächerlichfte iſt; aber es findet ſich noch 
häufiger ein hiftorifcher, ärztlicher, politifcher und foldas 
tifcher, welcher unbedenklich für feinen, im Reiche Got: 

tes untgrgeordneten Gefchäftöfreis einen höheren Werth 
anfpricht, als fir den göttlichen Beruf, weife und fromm 
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zu ſeyn. In dieſem, oft ſteifen, und laͤcherlichen, oft 
amtlich einſchreitenden und vordringenden Duͤnkel liegt 
ein großes Hinderniß der wahren, ſittlichen Bildung; 
denn ſolang man nicht gelernt hat, die Kunſt der Idee, 
die Gelehrſamkeit der Wiſſenſchaft, und dieſe wieder der 
Weisheit und Religion unterzuordnen, wird man auch 
nie von wahrer Achtung für feine Pflicht durchdrungen 
feyn. Daffelbe gilt 

2) von der regellofen Vielwifferei, welche die ver: 
fchiedenartigften Kenntniffe in der Seele anhäuft, ohne 
fie duch ein gemeinfchaftliches Princip zu binden und 
zu beleben, und fo eine Verworrenheit der Begriffe und 
Unficherheit der Urtheilskraft erzeugt, welche dad Wiſſen 
in Bahn und die Gelehrfamkeit in Verkehrtheit ver: 
wandelt. In diefe Fehler verfallen alle diejenigen, welche 
Altes und Neues ohne Plan und Ordnung lefen, ihre 
Wiffenfchaft nur oberflächlich aus Beitfchriften und flies 
genden Blättern fchöpfen, die Literatur und Geſchichte 
einer Difeiplin früher fludieren, als die Wiffenfchaft 
felbft, und. überhaupt den Horizont ihres Denkens und 
Forfchens eher wechfeln,- als fie ihn ausgemeffen und feine 
Endpunfte gefaßt haben. Schon Martial (lib. X. 
epigr. 4.) warnt vor diefer Berirrung: 


Quid te vana iuvant miserae ludibria chartae, 
Hoc lege, quod possit dicewe vita, meum est. 


Und Lichtenberg erinnert geiftvoll: „viele Menfchen 
lefen, damit fie nicht denken dürfen. Mancher Gelehrte 
würde ein großer Mann geworden feyn, wenn er nicht 
jo viel gelefen hätte (verm. Schriften Th. II. ©. 146.).” 
Man vergl. Ruhnkens trefliche Rede de doctoreumbratico 
in f. opusculis. Lugdun, Bat. 1807. ©. 105 ff. Auch hat 
3) die Nahahmungsfuht ihre fittlihen Gefahren. 
Daß der Schüler ſich nach feinem Lehrer bildet, ber 
Juͤngling fi irgend ein Mufter zu feinem Vorbilde 
wählt, und felbft der Mann noch feinen Lieblingsautor 
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mit befonderer Neigung zur Hand nimmt, ift nicht nur 
erlaubt, fondern auch lobenswerth, weil fich Seder auf 
feiner Bahn nur durch Vermittelung ded Unterrichtes 
und Beifpieles zum Ideale erheben kann. Wird hin: 
gegen das Anfehen eined großen Mannes in uns mäd): 
tiger, ald die eigne Urtheilöfraftz fo kommen wir nicht 
allein in Berfuchung,* feine Eigenheiten, Irrthuͤmer 
und Fehler früher aufzufaflen, als feine Einfichten und 
Tugenden, fondern auch unfere fittlihe Selbft: 
fländigkeit zu verlieren und Knechte fremder Thor: 
heiten, ja Werkzeuge der Verführung Anderer zu werden 
(imitatorum seruum pecus. Zorat.). Zu wie vielen 
lächerlichen, aber in ihren Folgen ernfthaft gewordenen 
Verirrungen haben, um nur ein Beifpiel zu geben, in 
unferen Elementarfchulen nicht die verkehrten Nachah: 
mungen Peſtalozzi's geführt; und da nun der wahr: 
heitöliebende Greis fich felbft tadelt und richtet*), mit 
welcher Beſchaͤmung müffen nun manche feiner blinden 
Nachfolger auf ihre pädagogifchen Reformen zurüdfehen! 
Sede blinde Nachahmung ift tödlich für den Geift, weil 
fie ihm fein natürliches Seyn und Wirken und mit ihm die 
Perfönlichkeit raubt, welche wefentliche Bedingung einer 
lebendigen Ueberzeugung und wahren Zugend ift (Co- 
rinne par Mad. de Staäl 1. VII. chap. 1.). Zulegt 
muß aber auch das zweite Ertrem, nemlic) 

4) der Hang zur Aftergenialität und falfhen Ori— 
ginalität vermieden werden. Was das Bild für die 
See, ift der Genius für den Geift, die immer grüne 
Schaale und Hülle der im Inneren reifenden Frucht. 
Talente ohne Genialität finden fich felten; aber geniale 
Menfchen ohne Zalent find, wie Blüthenbäume ohne 
Früchte, häufig genug, weil die üppige Subjectivität ih: 
red Genius den Keim der wahren Geifteöfrucht in der - 
Seele erdrüdt und nicht zur Reife kommen läßt. Ueberall, 


*) M. Lebensfchidfale von Peſtalozzi. Leipzig 1826, 
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wo dad Gefühl über das klare Bewußtſeyn und bie 
Phantafie über die Vernunft herrſcht, da zieht auch, 
von der Hand des Duͤnkels und der Selbftfucht gelei- 
tet, die Aftergenialität in die hohlen Gemüther ein, den 
Geſchmack zu verderben, die Kunft zu verzerren, die 
Wiffenfchaft durch Paradorien zu entwürdigen, den Glau⸗ 
ben zu verdunfeln und die Religion zu entweihen. Wer 
nun feinem Genius nachhängt, der verfällt au) in ben 
Sehler der falfchen Originalität, der fi von ber 
wahren wie der Schein von der Sache, wie der Eigen: 
finn von der rühmlichen Zeftigkeit des Charakters un; 
terfcheidet.. Er tadelt und meiftert dann nicht allein, 
was die Meifeften und Erfahrenften lehrten und anorb> 
neten, fondern gefällt fich auch in der Eigenthümlichkeit 
feiner Anfichten, bemüht fich :eifrig, fie in die Wiſſen— 
Ihaft und in das Leben einzuführen und will ein ge: 
meines Wefen von Sonderlingen errichten, das er felbft 
als Oberhaupt zu regieren gedenkt. Das gefchieht nament: 
lich auf dem Gebiete der Philofophie, wenn man zwi: 
hen die formalen Gefege unfered Denkens und Erken—⸗ 
nens und die Thatſache der Natur und des Bewußt— 


ſeyns, die wir nach jenen faffen und beurtheilen follen, 


einen Einfall, oder ein Luftgebilde ald Factum einfchal: 
tet und nun aus diefer falichen Apperception Grund: 
fäße ableitet, die unferer Erfenntniß der Urſachen und 
Zwede der Dinge eine falfche Richtung geben und uns 
aus dem Reiche der Wahrheit in das Gebiet des Wah— 
ned und der Meinung führen (Rom. J, 25.). XZirefias 
bei dem Lucian nennt diefe Verirrung eine überfichtige 
Speculation (nerempoAoyeiv zul TEN zul doyag Zroxo- 
neiv, Necyomant. cap. 21.), und Friedrich der Große 
erklärt den Vers Voltaire's, au bord de Finfini ton 
cours se doit arreter, für den fchönften, der je ge: 
dichtet wurde. Aber einfehen und erkennen wird man 
das erſt, wenn man nad) aufmerffamer Prüfung vieler 
fogenannten, einzig möglichen Syſteme der Philofophie 
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in die Vorfchule ber einzig wahren und bleibenden ge: 

treten ift. 

In pofitiver Rüdfiht muß hingegen die fittlihe Vor: 

bildung ded Menfchen 

1) ſchon mit dem Erwerbe förperlicher Fertigkei— 
ten begonnen werden. Es ift nicht genug, dem Kür: 
per, zum Ausdrude und der Behauptung der menfchli- 
hen Würde, Haltung und Anftand zu geben, fondern 
man muß auch) ‚darauf bedacht feyn, Fehler der Sinne 
und Unarten des Mienenfpield zu verbefiern, ficy eine 
gewiffe Agilität und Stärke zu verfchaffen, mit der man 
Gefahren von ſich abwenden und fchnell eintretenden 
Uebeln begegnen kann. Gefunde Sinne find eben fo 
unentbehrlich zur richtigen Erfaffung der Anfchauungen, 
bie unferen Begriffen und Urtheilen zu Grunde liegen, 
als geübte und bewegliche Glieder zur Vollbringung un: 
ſerer Vorſaͤtze und Entfchließungen. Mit Recht wird 
baher eine wohlberechnete Gymnaſtik und Körperbildung 
zu ben wejentlichen Erforderniffen einer guten Erzie— 
bung gerechnet. 

2) Bilde nun aud bad Kunfttalent, das bir ver: 
liehen ift, weil feine Entwidelung auf die Vollkommen⸗ 
heit deiner Kenntniffe, wie auf die Reinheit deiner Sit: 
ten und deines Lebensgenuſſes vortheilhaft einwirkt. Ganz 
ohne Kunftanlagen ift Niemand, und wer- ed bennoc) 
wäre, müßte flupid, oder herzlos ſeyn; wohl aber wer: 

den Viele ſich ihres Kunfttriebes nicht deutlich bewußt 
und geben ihm daher eine falfche Richtung: Muſik und 
Poeſie find fi) nahe verwandt, und doch würde der im: 
mer nur ein mittelmäßiger Dichter werden, ber feine 
Liebe zur Zonkunft für den Ruf eines poetifchen Ge: 
niu3 bielte. Es kommt daher hier Alles darauf an, 
fi über fein natürliches Talent wohl zu orientiren; 
feinen Kunftfinn der Thaͤtigkeit für den eigentlichen Bes 
ruf immer unterzuordnen; vor Allem des Mechanifchen 
einer Kunft, z. B. der Zeichnung in der Malerei, der 
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Metrik in der Dichtkunſt, des Tactes und der Applica— 
tur in der Muſik, Meiſter zu werden, ehe man phanta— 
ſirt und ſich Verſuche der Genialitaͤt erlaubt, wodurch 
nur die Unzahl verungluͤckter Dilettanten vermehrt wird; 
und wenn man ſo gluͤcklich, oder ungluͤcklich iſt, ein 
Kuͤnſtler von Profeſſion zu ſeyn, ſeinen kuͤhnen Genius 
immer unter der Leitung der Wiſſenſchaft und Pflicht 
zu ſtellen. Namentlich gebuͤhrt der Dichtkunſt und Mu— 
ſik das ruͤhmliche Zeugniß, daß ſie unendlich viel zur 
Aufheiterung und ſittlichen Veredelung des geſelligen 
und Familienlebens beitraͤgt. 


3) Widme der Kenntniß des Menſchen und ſei— 


nem Verhaͤltniſſe zur Natur deine ganze Auf— 
merkſamkeit. Große Schaͤtze der Einſicht und Gelehr— 
ſamkeit gehen fuͤr Einzelne verloren, weil ſie zu wenig 
mit ihrer Individualitaͤt und perſoͤnlichen Stellung im 
Weltall vertraut ſind. Was nuͤtzen uns alle Fertigkeiten, 
alle Kuͤnſte und Syſteme, wenn wir nicht wiſſen, was unſerer 
eigenen Natur gemaͤß iſt; und wie koͤnnen wir das wiſſen, 
ſolang uns der innere Bau unſeres Koͤrpers, die Or— 
ganiſation unſeres Gemuͤthes, dad Weſen der Gefund: 
heit und der Mittel, ſie zu erhalten, alſo auch unſere 
Verwandſchaft mit dem Leben der Thiere und Pflanzen 
verborgen bleibt! Die Grundwahrheiten der Anthropo— 
logie, der Phyſiologie, der Diaͤtetik, der Naturlehre und 
Naturgeſchichte duͤrfen daher keinem gebildeten Menſchen 
fremd ſeyn. Ein weiſer Gebrauch der Zeit wird ihn 
hier leicht gegen die Gefahren der Vielgeſchaͤftigkeit ſchuͤ— 


gen, welche nie thut, was recht iſt (ddvvarov yap morA& 


TeyvWusvov Üvdownov ndyıa xuhüg noreiv. NXeno- 
phontis Cyrop. 1. VII. c. 2. $. 4). Wenigftens 
wird es in dem Kopfe bei einer gewiffen Ordnung des 
Denkens nie an Raum fehlen; denn quo-plus recipit ani⸗ 
mus, eo magis se laxat. Soncod epist. 108. 


4) Bemüde dich, durch organiſche Grundfäße de3 


Wahren und Nechten eine fichere Unterlage für alle 
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Erfahrungsfenntniffe in dem ganzen Umfange deiner geiz 
fligen Wirffamkeit zu gewinnen. Der gemeine Men- 
fhenverftand bildet fich zwar durch Umgang und Uebung 
von felbft; aber in den weiten Näumen zwifchen ihm 
und der Bernunft herrfcht oft da, wo mannigfache Kennt: 
niffe in der Seele angehäuft find, Verwirrung und 
Swiefpalt; weil es an dem leitenden Principe fehlt, wel: 
ches dieſe Maſſen von Begriffen durchdringen, beleben 
und zu einem Ganzen verbinden fol. Es ift daher 
wünfchenswerth, daß Jeder, dem die Vollkommenheit 
feiner fittlichen und religiöfen Bildung am Herzen liegt, 
nicht nur mit den Regeln des Denkens und den Quel: 
len des Irrthumes, fondern auch mit den Elementen 
aller Wahrheit in dem Gemüthe, und mit den Grenzen 
der menfchlichen Erkenntniß vertraut werde, damit er 
lerne, wie fich feine Anfchauung zum Begriffe, der Be- 
griff zur Idee, und diefe wieder zu der wirklichen Ord— 
nung der Dinge verhalte, in die er von dem weifen und 
heiligen Urheber der Welt zu feiner eigenen Vervoll⸗ 
fommnung verfegt if. Nur auf diefem Grunde kann 
ſich mit Erfolg der wahre fittlihe Bau des Gemüthes 
erheben, ben das Chriftentbum mit einem Tempel Got- 
tes vergleicht (Epheſ. IL, 21.), und durch den auch jede 
Nertigfeit, jede Bildung und Vollkommenheit des Re: 
lichen Geifted erft ihren Werth erhält, 
&. 133. 
Bon der befonderen Bildung zu einem beftimm: 
ten Berufe. 

Diefe allgemeinen Kenntniffe und Kertigfeiten 
follen indeffen nur auf die beharrlihe Thätigkeit in 
einem eigenen Berufe vorbereiten, zu welchem je- 
der Menſch durch feine Anlagen und feine gefellige 
Stellung beftimmt iſt. Mit feiner Thätigfeit nach 
Willkühr in dem weiten Neiche der Gedanfen um: 
herzufchweifen, kann ihm, als ſittlichem Wefen, nicht 
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geftattet werden; er foll fi vielmehr- einen eigenen 
Beruf mit Weisheit wählen, dem gewählten 
tren und würdig folgen, und anf feiner Bahn. 
fih von den fittlihen Verpflihtungsgrunden 
leiten laſſen, die ihn zur angemefjfenen Beharrlichkeit 
auf ihr ermuntern werden. . 

Dad Wort rufen und berufen ſtammt bekanntlich 
aus dem N. &., wo e3 die von Gott ausgehende Einladung 
und Beflimmung des Menfchen zur fittlichen Theilnahme an 
dem Himmelreiche - bezeichnet (Matth. AX, 16. 2. Petr. I, 
10.), Wie aber ale Menfchen von Gott zu fittlichen Zwe— 
den berufen find, fo ift wieder jeder Einzelne durch feine 
natürlichen Anlagen zu einer befonderen Thätigkeit in der 
bürgerlichen Gefellfchaft beftimmt. Sn diefem Sinne des Wor: 
tes denft man fih unter dem Berufe einen gefeglichen 
Wirkungskreis, welher Gelegenheit darbietet, 
fihb durh einen angemeffenen Gebraud feiner 
Zalente und Mittel um das allgemeine Beſte ver: 
dient zu machen. Gewiß ift jeder Berufein Wirkungs— 
kreis; denn Schlaf, Ruhe und Erholung find Bedürfniffe 
und feine Berufsarten, der Müffigang aber ift dem fittlich 
guten Menfchen unterfagt und muß daher ald der Gegen: 
fat jebed wahren Berufes betrachtet werden. Diefer Wir: 
kungskreis muß: zugleich gefeßlich, daß heißt, wenn fchon 
nicht gerade von der Pflicht geboten, was ſich von vielen 
Aemtern und Gewerben faum dürfte nachweilen laffen, Doch 
wenigftend moraliſch-moͤglich und in einer fittlichen 
“ DOrdnung der Dinge zuläfjig ſeyn. Rafchendiebe, Hazard: 
fpieler, Kuppler, Giftmifcher, Gauner und Kartenfchläger 
dürfen fich nicht rühmen, einen Beruf zu treiben, und wenn 
man ihnen doc als Berufenen einen Platz in ber Gefell: 
Schaft einräumt, fo ift das ein trauriger Beweis, daß man 
es mit Recht und Ehrbarfeit im Staate nicht immer genau 
nimmt. Unter Nero war zwar die Giftmifcherin Locufta 
ein Inſtrument des Reiches, wie fonft der Grosinquifitor in 
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Spanien, und zuweilen die Favoritin an den chriſtlichen Hoͤfen 
beruͤhmter Fuͤrſten; aber eigentlich ſind das doch Unfertigkeiten 
und Mißbraͤuche ſouveraͤner Willkuͤhr, welche der oͤffentlichen 
Schmach und Ahndung nicht entgehen koͤnnen. Bei dem Berufe 
kommt es daher auch nicht auf den Mißbrauch des Ta— 
lentes an, den ſich die Verfertiger falſcher Staatspapiere, 
falſcher Münzen, falſcher Handſchriften und Documente er: 
lauben, ſondern auf den angemeſſenen und rechten Ge— 
brauch der beſonderen Anlagen und Kraͤfte, die man fuͤr 
nuͤtzliche Zwecke ausgebildet und veredelt hat. Denn unläugs 
bar feßen auch die gemeinften Arbeiten und Dienfte des 
Holzipalterd, des Straßenreinigerd und Laftträgers eine ges 
wiffe Fertigkeit und Stärke voraus, der man ſich nur durch 
fortdauernde Uebung verfichern kann. Zuletzt vereinigen fich 
endlich alle Berufdarten in der Beförderung bed allgemei- 
nen Beften, unter dem alle Zwede des Gemeinlebens der 
Familien, des Staated und der Kirche enthalten find. Jede 
Wirkſamkeit, welche Unrecht und Unheil von der Gefelfchaft 
abwendet, Ordnung, Recht und Freiheit ſchuͤtzt und bewacht, 
den Geift bildet, dad Herz befiert, dem wahren Bebürfniffe 
genügt, den Lebensgenuß befördert. und erhöht, kann auch, 
ein Gegenftand des Berufes werden, weil jeder Zweig bie: 
fer Thaͤtigkeit Früchte bringt, welche einzeln einen Theil des 
höchften Gute ausmachen, zu deffen Erwerb und Genuß 
wir in dem Reiche Gottes beflimmt find. Daß nun fein 
Menfh bewußtlos und ohne einen beflimmten Wirkungs: 
kreis im öffentlichen, oder häuslichen Leben bleiben dürfe, 
läßt fich aus entfchiedenen Gründen nachmweifen, weil wir 
1) weder zum Müffiggange, oder zur bloßen Paffiv: 
ität vorhanden find, die mit den inneren Antrieben un: 
ferer Natur flreitet; nod zum bloßen Sinnengenuffe, 
der und und unferen Organifm aufreibt; noch zum blo— 
fen Anfhauen, Denken und Fühlen, weil ein 
blos contemplativer Zuftand dem Willen Feine Befriedis 
gung gewährt; fondern zum Wollen und Handeln 
nach. beftmöglichfter Erfenntniß, daß wir durch dad Be: 
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wußtſeyn unferer Thaten und eine Welt des Gemüthes 
bauen, durch die Ordnung und Vollkommenheit diefer 
fittlihen Schöpfung Gott ähnlid und fo felig werden 
mögen durch unfere That. Zu dieſer befonderen Thaͤ⸗ 
tigfeit des Willens finden wir auch, foviel es unfere Frei- 
beit geftattet, 


2) überall die nöthigen Beftimmungsgründe, ent: 


weder in unferer Familienflelung, Erziehung, der güns 
fligen Gelegenheit, den vordringenden Bedürfniffen der 
Gefelfchaft, oder doch gewiß in dem inneren Drange 
unferes Zalentes und Zhätigfeitötriebes, der oft alle Hinz 
berniffe zu überwinden und einen ihm angemefjenen 
Raum zu erfireben fucht. Gerade unter dem Menfchen- 
geichlechte find die Kräfte und Anlagen mit großer Man: 
nigfaltigfeit, Ordnung und Weisheit ausgetheilt, Daß Jeder, 
auch der Geringfte, eine Stelle finden fann, wo man feiner 
bedarf, wo er im Dienfte unfered Gefchlechteseine Luͤcke aus⸗ 
füllen, wo er Anderen nüßlich werden und fein eigenes 
Wohl befördern kann. Es vermag alfo Jeder feinen Weg 
durch das Leben zu finden, wenn er ihn nur fuchen und 
muthig betreten will. 


3) Da3 gemeine Wefen ift ein Körper, der nur durch das 


einträchtige Bufammenwirfen aller feiner Glie— 
der beftehen (1. Kor. XU, 15 f.) und jedem berfelben 
wieder feine Lebenskraft und Stärke zuführen kann. Es 
ift alfo wichtig, daß jeder Einzelne im: Staate gerade 
die Stelle einnehme, wo er am Angemeffenften für das 
Gemeinwohl wirken und in demfelben wieder dad per: 
fünlihe Wohlſeyn finden kann, das er ſich wünfcht und 
deſſen er bedarf. Wer von den Seinigen und dem Ba: 
terlande zwar nehmen und empfangen, aber nichts Züch: 
tiges dafür leiften will, der wird ihres Schußes und ih: 
rer Achtung verluſtig und hört auf, ein wuͤrdiges Mit: 
glied der Staates und feiner Familie zu feyn. 

Es iſt daher nicht allein unfittlih, feine Talente unge: 


nuͤtz zu laſſen (Kuk. XIX, 20.), oder doc) ihre Thaͤtigkeit nur 
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von der Laune und dem Zufalle abhaͤngig zu machen, ſon⸗ 
dern auch ſeine Entſcheidung fuͤr einen beſtimmten Beruf 
unentſchloſſen und uͤber die Jahre der Muͤndigkeit hinaus zu 
vertagen, weil man dann gemeiniglich die noͤthige Geduld 
und Lenkſamkeit verloren hat, ſich die noͤthigen Vorberei⸗ 
tungskenntniſſe zu erwerben, und wenn man dennoch 
irgendwo noch feſten Fuß faſſet, mehr als ein Schifbruͤchiger 
verſchlagen, als mit ber noͤthigen Habe in das Land ſei⸗ 
ner Wuͤnſche verfeßt wird. | 
Schwieriger ift die Beantwortung ber Frage: welchen 
Beruf man wählen und von weldhen Beflimmungsgrün: 
den man fich bei dieſem wichtigen Entfchluffe leiten laffen 
fol? Eine Hauptquelle des menfchlichen Elendes ift diefe, 
fchreibt Friedrich der Große an Voltaire, daß bie Men: 
fhen nicht an ihrer rechten Stelle find; mancher Prediger 
würde beffer ein Pächter, mancher Staatsmann ein Schul: 
meifter, und mancher Cardinal ein Küfter geworden feyn. 
Es ift einleuchtend, daß hier 
1) die Geburt allein nicht entfcheiden Fann. Denn ob 
es gleich dem Geſetze der Stetigfeit angemeffen ift, daß 
Jemand nicht gern von dem Stande herabfteigt, in dem 
er geboren wurde, fo pflanzen fich doch die Zalente und 
Anlagen der Wäter keinesweges in gerader Linie fort. 
Der große Gefesgeber zählt felten einen Montefquieu, 
der berühmte Rechtölehrer felten einen Euiace, der aus: 
gezeichnete Finanzmann felten einen Sully unter feinen 
Söhnen, Im Gegentheil find die Kinder der Helden 
faft immer Schwädlinge (keroum filii noxvae); das 
Talent geht von einer Familie zur anderen über und 
wandert aus ben Palaͤſten oft in die Hütten ein, 
bamit ed feinem Stamme und Feiner Menfchenclaffe an 
Vorbildern des Geifted und Ruhmes fehle. Mit Aus: 
nahme der Fürften in erblichen Monarchien, die nun ein: 
mal zu herrſchen genöthigt find, Tann alfo Stand und 
Geburt nur. ein Leitfaden, aber fein Beflimmungsgrund 
zur Wahl des Fünftigen Berufes feyn. 
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2) Aud) die Laune und Willkühr der Eltern, wenn 
fie voreilig und gebieterifch in das Scidfal ihrer Kin- 
der eingreifen, ftiftet hier großes Unheil. Ein Knabe ift 
darum noch nicht zum Heerführer beftimmt, weil er gern 
Soldaten fpielt; er verräth noch nicht Anlage zum Nas 
turforfcher, weil er Schmetterlinge fammelt; er giebt 
noch nicht Hofnung, ein großer Kanzelredner zu werben, 
wenn er, der Mutter zu gefallen, einmal vom Stuhle 
predigt. Harte und gewiffenlofe Väter, die in Fatholi= 
fhen Ländern fchon von der Wiege an ihre Kinder der 
Kirche, oder dem Klofter wibmeten, ohne ihren eigenen 
Entihluß abzuwarten, haben durch diefe Graufamfeit 
oft ſchwer gefündigt und fich mit dem fpäteren Fluche 
der Shrigen beladen. Wie Paulus, der Eremit, Palm: 
blätter flocht und fie am Ende des Jahres wieder ver: 
brannte, um durch diefes zwedlofe Streben die höchfte 
Vollkommenheit zu erreichen (Casssanus de institutis 
coenob. 1. X. c. 24.); fo verlaffen auch unglüdtiche 
Opfer des Aberglaubens ihrer Eltern die Welt, um in 
unfreiwilliger und daher zweckloſer Geiftlichkeit (Kol. II, 
8) ein Verdienſt zu finden, das bald, wie eine Traum: 
geftalt, vor ihnen verfchwindet und dann ihren Beruf 
in Verzweiflung und Seelenqual verwandelt. Dennoch 
fuchen noch immer Viele ihre Beftimmung darinnen, zur 
Beförderung ihred Seelenheiled (pro sola purgatione cor- 
dis et cogitationum soliditate. Cassianus 1. c.) aus 
Blättern Körbe zu flechten, die man am Ende des Zah: 
res verbrennt. | 

3) Weit fiherer folgt man bier dem Inftincte des Ta— 
lentd und der fich mannigfach erflärenden Neigung. 
Thucydides hört eine Vorlefung Herodots, fein Auge 
fuͤllt ſich mit Thraͤnen und der Patriarch der Gefchichte 
erkennt ſofort in ihm den kuͤnftigen Hiſtoriker Griechen: 
lands. Ovid verraͤth als Kind eine vordringende An: 
lage zur Poeſie: yuedyurd volebat scribere versus 
erat. Melanchthons Vorliebe zu den Humanioren 
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zeigt ſich ſchon bei dem Knaben; er iſt im vierzehnten 
Jahre Magiſter der freien Kuͤnſte und im achtzehnten 
oͤffentlicher Lehrer der griechiſchen Sprache an einer be: 
ruͤhmten Univerſitaͤt. Im zehnten Jahre regte ſich bei 
Tuͤrenne das ſchlummernde Talent des kuͤnftigen Feld: 
herrn; mitten im Winter ſchlich er ſich des Nachts auf 
die belagerten Waͤlle von Sedan und ſchlief auf der La: 
vette einer Kanone ein. Moliere verläßt den Tape— 
zierſtuhl ſeines Vaters, um Frankreichs Ariſtophanes zu 
werden, und Mozart componirt im achten Jahre ſchon 
große Concerte. Nach allen Beobachtungen wird das 
Talent auch ſichtbar, wo es vorhanden iſt; es will nur 
von ſcharfſinnigen Eltern, Erziehern und Lehrern wahr: 
genommen und auf den rechten Weg geleitet werden. 
Wo fih Fein Genius regt, da höre man den Ruf der 
Neigung, und wo auch diefe fchweigt, da erfenne man 
feine Beſtimmung, ein bloßes Werkzeug zum Dienfte 
Anderer zu werden. 

9 Oft führt die Vorſehuñg ſelbſt den Menſchen durch 
merkwuͤrdige Ereigniſſe des Lebens, oder auch 
durch verfehlte Wuͤnſche zu ſeinem wahren Berufe 
hin. Eine kuͤhne That fuͤhrt den Hirtenknaben David 
auf den Koͤnigsthron ſeines Volkes. Ein Blitzſtrahl 
auf dem Wege nach Damaſkus läßt den fanatiſchen 
Saul erblinden, daß er in ſich gehe und ein gefeierter 
Apoftel des Chriſtenthums werde. Calvin mißfällt ſich 
als ernannter Canonicus zu Noyon, reifet nach Drleang, 

die griechifche Sprache zu erlernen, und bereitet ſich da 
zum Neformator vor. Die Veranlaffung zu Luthers 
Studienwechfel ift befannt. Boerhave wird ald Can: 
didat des Predigtamtes vom Cramen zurüdgewiefen, 
und: bald darauf einer der erften Aerzte Europa’d. Nupns 
fen, der in Wittenberg gebildete Theolog, will nur ein- 
mal Hemfterhuis im Leyden hören, und bildet fich da 
zum großen Philologen (Wittenbach Vita Ruhnkenii. 
Lips. 1801. p. 73 s.). Die Biographien ausgezeichs 
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neter Männer bieten viele ähnliche Beifpiele dar und 

fordern jeden denkenden Menfchen auf, ben Leitungen 

der höheren Hand zu folgen, die fo oft unfere Zehler 
verbeffert und unferem Talente die rechte Stelle an: 
weift, die wir einnehmen und ausfüllen follen. 

Dem nun gewählten Berufe wird num ber, dem feine 
wahre Bildung am Herzen liegt, auch treu und würdig 
folgen, indem er | 

1) nah der hochſten Vollkommenheit in den Fer— 
tigfeiten und Kenntniffen feines Berufes firebt. Wer 
nur darnach fragt, welche Kunft, oder Wiſſenſchaft ihm 
zunächft Amt, Geld und Brod verſchaffen werde, ver: 
räth nicht allein eine unedle und knechtiſche Denkart, 
fondern verfehlt auch oft feinen Zweck, weil er gar nicht 
wiffen kann, welche Uebung und Kenntniß ihm zunaͤchſt 

vortheilhaft und nuͤtzlich ſeyn werde. Eine einzige ver— 
ſaͤumte Stunde, eine einzige vernachlaͤſſigte Gelegenheit, 
ſich eine gewiſſe Fertigkeit, oder Einſicht zu erwerben, 
laͤßt oft eine Luͤcke in unſerer Bildung zuruͤck, die zu 
unſerem großen Nachtheil entſcheidend für unſer gan: 
zes Schickſal wird. Es iſt daher wohl gethan, Alles, 

Alles zu lernen, was zu dem Umfange unſeres kuͤnftigen 

Berufes gehoͤrt, und die Maxime des großen, roͤmiſchen 

Redners zu der unſrigen zu machen: prima petenda 

sunt , in secundis, vel tertiis acqguiescimus. Diele 

erworbene Reife der Bildung muß nun audy 

2) ein gewiffenhafter Eintritt in den wirklichen 

Beruf. begleiten. Seine Zalente geltend zu machen 

und fich denen zu empfehlen, weldhe Einfluß auf. unjer 

Schickſal haben fünnen, ift nit nur erlaubt, fondern 

auch der Klugheit gemäß; die zu große Beſcheiden— 

heit wird felten gefucht, weil angefehene Perfonen viel 
zu fehr mit ihrem Amte, ober mit fich felbft befchäftigt 
find, ald daß fie dem verborgenen Verdienfte muͤhſam auf 
der Spur nachgehen folten (Za Bruyere caracteres, 
chap. 2.). Dagegen ift es unwürdig, ſich wegzuwerfen 
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und unter bie Fittige feiner Gönner -zu ſchmiegen; es 
ift noch unwürdiger, fie zu beftechen, oder fich Einſichts— 
volleren und Würdigeren vorzudrängenz denn die Er: 
fchleihung des Amtes und Berufes fteht mit jedem anderen 
Diebftahle in fittlicher Beziehung vollfommen auf gleicher 
Einie. Auch das Eindringen in die Familien, das Er: 
vettern und Erheirathen eined Amtes, oder Berufes ge: 
hört zu den niedrigen Handlungen, welchen Schmad, 

Verachtung und oft auch Häusliches Elend auf dem Fuße 
folgen.: Jede Obrigkeit, oder Behörde, die zu einer die 
fer Verkehrtheiten die Hand bietet, entwuͤrdigt fich felbft, 
macht fich dem gemeinen Wefen verantwortlich und wird 
ihrer Strafe nicht entgehen. 

3) Diefen Bemühungen fegt endlich eine gewif fenhafte 
Berufstreue die Krone auf. Nicht als ob man, 
wie es zuweilen in dem übertriebenen Eifer des Amtes 
und Gewerbes gefchieht, über den Gefchäften des Bür: 
gerd die Pflichten des Menfchen, des Gatten und Ba: 
ters, des Freundes und Gottesverehrers vergeffen dürfte; 
denn bloße Laftthiere des Haufes, oder Staates verlieren 
zulegt jeden Einn für ihre höhere Beſtimmung, oder 
werden doch, wie brauchbar und nüßlich fie auch in 
weltlicher Beziehung feyn mögen, nur Knechte in dem 
Reiche der Sittlichkeit. Nein, auch der einmal gewon- 
nene Beruf fol nicht mechanifch, oder nach einer ſte— 
henden Handwerksordnung, fondern mit freiem Geifte 
und pflihtgemäßem Sinne betrieben werben, daß 
man fich in dem Laufe defjelben fortbilde, ihn in feiner 
Berbindung mit anderen Wirkungskreiſen erfaffe, ihn we: 
der zu hoch tele, noch zu gering achte, dem Duͤnkel des 
Kaftengeiftes, und den herrjchenden Fehlern und Ger 
brechen feines Amtes und Gewerbes entgegenwirfe und 
fih fo innerhalb der Schranfen feined Amtes immer 
wohlmollend, menfchenfreundlih und ohne Anmaßung 
bewege. Krieger und Gefchaftsmänner, Lehrer und 
Staatöbeamte, Künftler und Handwerker würden fich 
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nicht fo oft befehden und im ihren Beftrebungen hem⸗ 
men, wenn fie ihren Beruf gehörig zu würdigen, fich 
gegenfeitig zu achten und durch Befcheidenheit ein freund- 
liches Zufammenwirken ihrer Talente zu einem gemein: 
fchaftlichen Zwecke einzuleiten wüßten. Der wahren Be: 
rufötrewe ift e8 auch nicht gemäß, auf dem Punfte 
der Einficht und Bildung ſtehen zu bleiben, die 
man fich einmal erworben hat; denn das Weſen der 
Wiffenfchaft ift Leben und beftändige Fortbildung der 
Idee, Stillftand aber ift Rüdgang und Tod: non mul- 
tum refert, utrum omettas philosophiam, vel zrter- 
mittas: non enim ubi interrupta est, manet. Abe- 
lardi opp. ed. Paris 1616. p. 15. Noch viel weniger 
darf man den Lauf beflimmter Beruföspflichten, 
feined Vergnuͤgens, oder zufälliger Abhaltungen wegen 
unterbrechen, wenn fie nicht den Charakter einer höheren 
und dringenderen Pflicht tragen. Der Bürger, den je: 
der fchöne Zag von feiner Werkftätte weg in das Freie 
lot, der Künftler, der feine Weiheftunden einer Luft: 
parthie, oder dem Spiele opfert, der Lehrer endlich, der 
jeden Vorwand ergreift, den Lauf feiner Vorträge zu 
unterbrechen, beweift eben fo wenig Feſtigkeit des Wil: 
lens, ald Achtung für feinen Beruf und wird in feinem 
Amte wenig Gutes ftiften. 

Mit befonderer Aufmerkfamkeit endlich müffen wir uns 


ber unruhigen Thaͤtigkeit entfchlagen, die bei feinem 
Gefchäfte ausharret, Vieles anfängt und Nichts zu Stande 
‘ bringt, immer neue Plane entwirft und feinen vollendet, 
voreilig oder herrfchfüchtig in fremde Wirkungskreife eingreift 


und 


dadurch nur Unzufriedenheit, Unordnung und Verwir— 


rung anrichtet. Fuͤr alle dieſe Handlungen laſſen ſich nun 
- entfcheidende Verpflichtungsgruͤnde mit leichter 
Mühe nachweifen: denn 

1) giebt und die allgemeine Geiftesblldung nur Ideen 


und Richtpunkte für dad, was wir ald Menfchen 
überhaupt thun und leiften follen. Wir gehören aber 
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als Individuen einem. Waterlande, einer gewiffen Ord⸗ 
nung in der Gefellfchaft, einer eigenthümlichen Stellung 
an, in der wir wirken und thätig feyn follen. Nur 
durch diefe befondere Wirkfamkeit jedes Einzelnen auf 
bem ihm anvertrauten Poſten Fann bie große Aufgabe 
des menſchlichen Dafeyns gelöft werden. 
2) Wie fihon gefelige Thiere eine inftinctartige Geſchick— 
lichkeit für die eigenthümlichen Zwede ihres Gemeinwe: 
fend haben (Sprühmw. VI, 6. Sirach XI, 3.), fo ift 
. auch jeder Menfh mit einem befonderen Thätig- 
Feitstriebe und Zalente ausgerüftet, einen beflimm: 
ten Kreis von Zweden zu realifiren, der ihm durch Neis 
gung und Bedürfniß angedeutet und von feiner Ver: 
nunft geboten wird. So ift unter den Gelehrten der 
Eine zum Sammler, zum Protocolliften und Archivar, 
ein Anderer zum Kritifer, Denker und Forfcher, ein 
Dritter zur Anwendung, Berbreitung, Popularifirung 
deflen beftimmt, was von den Geiftvolleren erworben und 
an das Licht gefördert worden if. ES ift folglich an: 
gemeſſen, fich in feinem Wirkungsfreife auf das zu be: 
Schränken, wozu man entfchiedene Anlagen und Kräfte 
erhalten hat. | 
3) Durch die vereinzelte Berufsthätigfeit und die Beharrs 
lichkeit in ihre gewinnt die Tiefe der Cultur und mit 
ihr die Vollkommenheit der Perfon und das Wohl der 
Menfchheit. Unſere Lebenszeit ift fo befchränkt, daß wir 
es nur in einer gewiffen Sphäre zur Vollkommenheit 
bringen, dadurch nüsen, wahren Werth und Ruhm ge: 
winnen fönnen. Die brittifche Nationalbildung, fo in 
den Gewerben, ald Künften und MWiffenfchaften, bietet 
bier viel-Mufterhaftes darz fie führt bei ihrer befonderen 
und individuellen Richtung zu einer Tiefe, die bei aller 
Einfeitigfeit und Schrofpeit, doch der Sittlichkeit und 
dem allgemeinen Wohlftande zuträgliher ift, als bie 
weitverbreitete, aber flache Vielwiſſerei, die nur flüchtige 
Arbeiter, arme Handwerker, anmaßende Künftler und 
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zweibeutige Bürger bildet. Wer unwiffend, mittelmä= 
fig, nadhläffig in feinem Berufe ift, der ift es auch faft 
immer als Menfch und chriftlicher Gottesverehrer. 

4) Das Chriftentyum erklärt fih für die bemerften 
Tugenden: Joh. V, 17. Röm. AU, 7. 1. Kor. VII, 
21. Epheſ. IV, 28.. 1. Petr. IV, 15. und. ftelt fie 
durch das Beifpiel Jeſu (Sohann. V, 17.) und Pauli 
(Röm. I, 14. XV, Ai in das fchönfte und herr: 
lichſte Licht. 


8. 134. 


4 Pflichten ber Selbftbeglüdung Die Quel- 
len bes menfhlidhen-Elende®. 


Dem Menfchen, als finnlihem Wefen, fagt 
Glüdfeligfeit als das höchfte Ziel feines Stre= 
beus zu; er wünſcht fie fchon von Natur, und wenn 
dieſer Wunſch unterdrückt wird, oder eine faljhe Rich— 
tung erhält, fo muß ihn die Vernunft wecken und 
zur Pflicht erheben, wie heftig fi Ddiefem Rufe 
auch ganze Schulen der Moraliften widerfest haben. 
Der Natur der Sache gemäß füngt diefe Tugend mit 
der Aufſuchung der Auellen des menjchlichen Elen— 
des au, welches nicht in dem Einfluffe eines höheren 
Prineips anf die Natur, fondern in dem moraliſchen 
Standpunkte des Menfchen, feiner Trägheit, feiner 
Verkehrtheit und der hieraus fließenden Zerrüttung 
feines Gemüthes zu fuchen if. 

Die vierte Claſſe der Selbftpflichten fließt aus dem Ge: 
bote: weiche nicht nur überall fhmerzliden Em: 
pfindungen, als foldhen, aus, fondern firebe aud 
nach dem hoͤchſten Maaße des Wohlſeyns, deffen 
deine Natur fähig iſt. Man kann fi wohl vernünf: 
tiger Weife fchmerzliche Empfindungen bereiten, um ein grö- 
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ßeres Uebel von ſich abzuwenden, oder der verlornen Ge 

fundheit wieder mächtig zu werden, wie das täglich bei dem 
Gebrauche der Arzneimittel, oder bei chirurgifchen Opera- 
tionen gefchiehtz; aber Schmerzen um der Schmerzen willen zu 
fuchen, ift.thörigt und widerfirebt unferer Natur (Ephef. V, 
29.). Der Derwiſch und Schamane, der ſich den Stachel: 
gürtel in die Lenden drückt, der Stylite, welcher mondenlang 
auf einem Zuße ſteht, der Trappift, der fich zum Gerippe 
faftet und in feinem Sarge ſchlaͤft; alle diefe Rigoriften über: 
nehmen Entbehrungen und Leiden nur, weil fie die. Sinn: 
lichkeit für. den Sis und Grund des Böfen halten und fich 
durch ihre Aufopferungen ein höheres Verdienſt vor Gott er: 
werben wollen. Solang der Menfch nicht vollendet ift, oder 
von einer üblen Gewohnheit beherrfcht wird, ſucht er, von der 
Macht des Lebenstriebes geleitet, fein finnliches Wohlfeyn 
von felbftz tritt aber. eine jener Verirrungen ein, fo muß die 
Bernunft feinem Borurtheile durch das Licht. der Wahrheit, 
und ber Verfehrtheit feines Willens durch ein praftifches Ge- 
bot fleuern und ihm die. Selbftbeglüdung, die in der 
Regel und bei der natürlichen Gewalt feiner Neigungen nur 
der Befchränfung bedarf, zur Pflicht machen. Wenn Paf- 
cal feine Speifen nicht kauen will, weil er fich durch. Gau— 
menluft zu verfündigen fürchtet; wenn ber Nervenfchwache 
ſich den Gebrauch des Weins verfagt, weil er ein Gelübde 
gethan hat, daß Fein Nebenfaft über feine Lippen kommen 
fol; wenn der Schwermüthige, oder Weberreigte Spiel und 
Geſellſchaft meidet, die ihm eben fo angenehm, als heilfam 
feyn würden; wenn fich der Eräftige ARann durch Gewiſſens⸗ 
zweifel abhalten läßt, ehelich mit feiner Gattin zu leben; fo 
muß ihnen der Sittenlehrer begreiflih machen, daß fie Tho— 
ven find, und den ungerechten Zwang des Vorurtheild und 
ber verkehrten Abneigung durch den inneren Zwang der Ber: 
nunft überwinden. Die Zerftörung des. Aberglaubens und 
des. Werkvienftes in der Religion, der foviel Unheil über die 
Menfchheit gebracht Hat, beruht auf diefem Grundfage. Es 
ift daher unfinnig, mit Antiſthenes zu fagen: lieber Ra: 
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ferei, als Luft (uürdov uavelm, 4. H09elnv. Diog. Laert. 
VI, 1. 4.); je ift Uebertreibung des Monachiſm, die Abtoͤd⸗ 
tung. der böfen Begierde (Koloff. IH, 5.) in eine Abtödtung 
der Sinnlichkeit überhaupt zu verwandeln; es iſt endlich eine 
tadelnswerthe Einfeitigkeit der Kantifchen Sittenlehre, wenn 
fie die Pflege unferer wahren Glücdjeligkeit als die Eutha= 
nafie aller Zugend betrachtet, weil es unlaͤugbar thörigt feyn 
würde, zu behaupten, daß der ſittlichvollkommene Menfch 
feine andere Abficht haben koͤnne, als bie, ſich unglüdlich zu 
machen. Mit Recht verwünfchte daher ſchon Sofrates 
die, welche Tugend und Glüdfeligfeit trennten (recte Socra- 
tes eum exsecrari ‚solebat, qui primus: utilitatem a natura 
seiunxisset. Cscero de leg. I, 12.); und unter den Neues 
ren muß ein fonft entjchiedener Rigorift in der Moral bes 
fennen: „meine Meinung ift, der Menfch fei nicht zum Elende 
beftimmt, fondern es könne Ruhe, Friede und. Seligfeit ihm 
zu heil werben, und er müffe fie felber und mit feinen ei- 
genen Händen in Empfang nehmen (Fichte's Anmweifung 
zum feligen Leben. Berlin 1806. ©. 96.).“ Warum ge: 
f&hieht das aber von unzähligen Menfchen nicht; warum hat 
gerade unfer Gefchlecht mit Uebeln und Leiden zu kämpfen, 
die den Thieren unbekannt find, warum iſt es fo fchwer, den. 
Meg zu einem wahren und bleibenden Wohljeyn zu finden ; 
welches find, mit einem Worte, die Quellen des menfd- 
lichen Elende3, die dem Meiften unbelannt und verborgen 
zu feyn fcheinen?. Gewiß find fie 
1) nicht in dem Einfluffe eines böfen Princips auf 
die Sinnenwelt, oder in einer baburch bewirften 
Berfhlimmerung der Außeren Natur zu fuchen. Es ift 
das bekanntlich da3 unferem trägen Verſtande fo nahe 
liegende Syſtem des Dualifm, welche Zerduſcht auf: 
geftelt und Manes mit Kunft und Phantafie entwik- 
kelt hat; ein böfer Urgerft, gleich mächtig und ewig, wie 
ber gute, fol die urfprünglich reine Lichtwelt mit feiner 
Finfterniß durchdrungen und mit ihr Tod und Werber: 
ben in fie eingeführt haben. Auh Auguftin und Lu: 
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ther erklären bad britte Gapitel der Genefid und das 
fiebente de Briefes an. die Römer fo, daß fie nicht 
überall gegen die Einwirkung dieſes Radicalirrthums 
"auf ihrer. Huth find. Finfternig und Uebel kommen 
nad der Schrift von Gott (Jeſ. XLV, 7.); in ber 
- Sinnlichkeit- ift zwar nach Paulus der Sitz und bie 
Beranlaffung zum ſittlich Boͤſen (Röm. VII, 18.), aber 
nicht der Grund beffelben zu fuchen, welcher vorzugs: 
weife in bem verkehrten Willen und feinen Folgen liegt 
(®. 19. Sal. V, 17.); alle unfere Begierden und Leis 
denfchaften, namentlich der Zeugungstrieb, an dem bie 
Manichäer befonders Anftoß nahmen, haben ihren Grund 
in ber wefentlichen Einrichtung .und Oekonomie unferer 
Natur; fie werben erft böfe Durch dad Dazmwifchentreten 
der. Phantafie und die Werborbenheit unfereds Willens, 
und nun erft erzeugen fie die Uebel und Schmerzen, die 
und fo. viele Klagen auspreffen. Man darf, um bier 
vollfommen klar zu fehen, nur auf die großen Weltge: 
gefehe achten, die durch die ganze Natur, bie belebte, 
wie die leblofe, hindurchlaufen, um ben genaueften Zu: 
jammenhang ber Kräfte in einem unläugbaren Forts 
fhreiten zum Höheren und Befleren wahrzunehmen. 
Pflanzen und Thiere haben nicht gefündigt und leiden 
dennoch dafjelbe Ungemach, das über den Menfchen ver: 
hängt iſt; greifen fie bei diefem tiefer in das Bewußt: 
feyn ein, fo findet er in feinen Schmerzen zugleich den 
Antrieb, fi) gegen dieſe Uebel zu verwahren und dem 
Wohlfeyn überall ein Uebergewicht über das 
Leiden zu ſichern. Die Eintrachtsformel unferer 
fymbolifchen Bücher erklärt, daher die erfte Sünde mit 
ihren Folgen für etwas Zufälliges, dad in dem We: 
fen unferer Natur feine bleibende Veränderung hervor- 
brachte. Peccatum non est sudstantia, sed accadens. 
Art, I, de peccato originis. 
2) Der Wahrheit gemäßer wird bie’ erfie Quelle unferer 
Uebel in dem moralifhen Standpunkte bed 
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Menfhen als einer zur erft anfangenden Ber: 
vollflommnung erwachenden Intelligenz; ge 
fucht. Kinder ohne Bewußtfeyn lächeln ohne froh zu 
feyn, und winden fich in Krämpfen ohne zu dulden, wie 
der Ohnmächtige nichts von feinem Kigel, oder von 
feinen Wunden weiß. Erft durch bie. vordringende Re— 
gung des. Ichs werben die Bande des Naturzwanges 
und ber Gontinuität zerriffen, die den Menfchen gefan- 
gen hielten; mit dem erwachenden Leben der Freiheit 
entficht die Alternative und die Entzweiung, der Unter: 
fehted des Guten und des Böfen, des Angenehmen und 
des Unangenehmen. Da. fih nun der in das Leben ein- 
tretende Wille in dieſer Sphäre früher bewegt, als der 
fi langfam bildende Verſtand; fo gewinnt der Inſtinct 
und die von ihm geweckte Phantafie ein Uebergewicht 
über jenen burch herrfchende WBegehrungen, bie, weil 
ihre Befriedigung dem Ganzen feiner Natur nicht zu= 
fagt, ihm felbfi nun eine falfche Stellung zur Außen: 


welt geben und fo fchmerzliche: Einwirkungen derfelben 


auf ihn hervorrufen. Schon an der Bruft der Mutter 
übernimmt ſich das Kind: häufiger, ald das junge Thier, 
weil fein hervortretender Wille die Schranken des Sn: 
ſtinctes übertritt, fo daß ihm die Weberfüllung. mit einer 
im rechten Maaße heilfamen Nahrung. Webel bereitet, 
die dem Thiere unbekannt find, Dieſe Alternative ift 
aber das MWefen der menfchlihen und jeder endlichen 
Freiheit; nur durch Entzweiung und Duplicität kann 
die Einheit. des mechanifchen Naturlaufes unterbrochen 
werden; der Menfch, eine vorhin fchlafende Intelligenz, 
tritt nun in die Reihe moralifcher Wefen ein; er giebt 
fih dem Hange feiner Sinnlichkeit hin, thut Böfes und 
fhadet fi, damit ihm das Gute aus eigener Einficht 
möglih und fo die unterbrochene Einheit der Natur 
durch Vernunft und freien Willen wieder bergeftelt und 
zur höchften, inneren Bollfommenheit erhoben werde, In 


"dem Anfangspunfte ber menfchlichen. Perfectibilität und 
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dem, bis zur Reife der Vernunft, unvermeidlichen Miß— 
brauche derfelben liegt alfo der Grund ber Sünde und 
mit ihr auch des Uebeld, weil beide, wie Nacht und 
Kälte, dem Lichte und der Wärme bed Lebens gegen: 
überftehen und doch dieſer abgemefjene Antagonifm die 
einzig mögliche Bedingung ift, die Freiheit des Geiftes 
und mit ihr alle Tugend und Freude zur Wirklichkeit 
hervorzurufen. Eben fo ift 

3) die Traͤgheit des Verſtandes und Willens als 
eine Hauptquelle unſerer Uebel zu betrachten. Jene; 
denn. zufrieden mit dem ſinnlichen Genuſſe des Augen: 
blides will der Menfch das fittlih. Gute nicht Fennen 
lernen; ehe gedenkt er Feigen zu lefen von den Difteln 
und Trauben von den Dornen (Matth. VII, 16.), als 
er begreift, was es heiße, auf den Geift zu fäen und 
von ihm das ewige Leben zu ernten (Salat. VI; 3.); 
lieber vertraut er dem regellofeften Spiele des Zufalls, 
‚ehe er fich überzeugt, jede gufe. und vollkommene Gabe 
-fomme von Oben herab von dem Vater des Lichtes 
(Saf. I, 17.). In noch genauerem Zufammenhange 
fieht dad menschliche Elend mit der Trägheit des Wil: 
len3, welcher abgewenbet ift von dem Unfichtbaren, Un: 
endlichen und Heiligen; er begehrt nur das Sinnliche, 
Anfhaulihe und Begreiflihe; das nahe Scheingut ift 
ihm willlommenes, als die ferne Vollkommenheit und 
Freude; lieber nährt fich der faule Wilde von dem Kraute 
des Feldes, ald von dem Waißen, den er erſt ſaͤen und 
bauen muß. Faule Hand, faule Rede, fauler Verſtand, 
faule Vernunft, fauler Wille, das ift die Erbfünde un: 
ſeres Gefchlechtes, die ihrer Natur nach nur Verwirrung, 
Mangel, Krankheit, Schmerzen und Leiden aller Art zur 
Folge haben kann. Brächte diefe Unthätigfeit aber auch 
nur Mangel an Wohlfeyn hervor, fo ‚erzeugt 

4) die Berkehrtheit des Willens das wirkliche Elend, 
Die Begierde des Thiered iſt nur auf finnliches Wohl: 
feyn ‚gerichtet, weil Fein Vorbild des Höheren in feinem 
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Bewußtfeyn Liegt; dem Menfchen hingegen ift durch Die 
ihm einwohnende Idee Gotted das Streben nach einer 
unendlihen Vollkommenheit als wefentlihe Bedingung 
jeder finnlichen und irdiſchen Begehrung zur Pflicht ge: 
maht (Matth. VI, 33.). Genau im Widerfireite mit 
diefer fittlichen Ordnung feiner Natur reißt aber der 
finnliche Menfch feinen Verftand von der Idee gänzlich 
08 und würdigt ihn nur zum Diener und Beförderer 
feiner irdifchen Luft herab. Den Genug von Speifen 
und Getränken fol er nur nah dem Bebürfniffe feiner 
finfenden Kraft bemeffen, und er mißt ihn nach der Un: 
erfättlichteit feines Gaumend. Unter der Bedingung 
treuer Liebe foll er fich die Befriedigung des Gefchlechts- 
triebeö geftatten, und er läßt ihm dafür. freien Lauf zur 
Stillung einer wandelbaren Luft. Reichthum und Leber: 
flug fol ihm nur ein Mittel zur Beförderung fittlicher 
Zwede werden, und er verläugnet Gott und -fein Ge: 
wiſſen, um den Beſitz eined glänzenden Metalles zu er: 
ringen. Dadurch feßt er fich mit der Natur und mo: 
ralifchen Weltordnung in geraden Widerfpruch und bie: 
tet. ein Heer von Uebeln gegen fich felbft auf, die ihn 


- aufreiben und zerftören müffen. 
5) Hieraus folgt dann eine Zerrüttung feiner Natur, 


die ihm in allen Beziehungen unermeßliche Leiden und 
Duldungen bereitet! Betrachtet er fich in feinem Ver: 
bältniffe zu Anderen, fo fieht er fich von allen Sei: 
ten in Streit und Kampf verwidelt (Jakob. IV, 1.); 
denn da die Summe der finnlichen Lebensgüter be: 
ſchraͤnkt und gemeſſen ift, Andere aber nach ihnen ge: 
meinfchaftlich mit gleicher Begierde ftreben, fo entfteht 
Neid, Haß, Verfolgung, Rachgierde, Berachtung, 
Schmad und Gewaltthätigkeit, wodurch fich die Menfchen 
quälen und ihr Dafeyn verbittern. Prüft er fich in 
Rüdfiht auf feinen Eörperlichen und organifchen 
Zuſtand; er hat von feinen Beftrebungen keinen Ge: 
winn und Genuß; von einem Wahne, von einer Taͤu⸗ 
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fhung geht er zur anderen fort; fein Gefühl- ftumpft 
fi ab, feine Sinne werden fchwächer, die wachfende 
Begierde reibt ihn auf, und bei dem Mangel an ins 
nerer Ruhe, Haltung und Würde fühlt er ſich von je: 
dem Leiden mit verboppelter Kraft ergriffen und nieders 
gebeugt. Und doch ift die innere Berrüttung feines 
Gemüthes noch viel beflagenswerther, weil.er nie zum 
Haren und deutlihen Bewußtſeyn feiner felbft kommt. 
Die Reinheit lichtooller Gedanken, die Freuden ber 
Wahrheit und Zugend haben feinen Neiz für ihn; er 
ſucht ‚Zufriedenheit und fühlt Neue, er kann das Be: 
dürfniß innerer Würde nicht abläugnen, und empfindet 
doch fchmerzlich feine Schmach; das Bewußtfeyn feiner 
Schuld, Gefühl ded- Kummers, der Zwietracht. mit fich 
felbft, die Entfernung von Gott, der Furcht und Hof: 
nungslofigkeit werden nur von kurzen Werfuchen des 
Leichtfinnes und der Selbftbetäubung unterbrochen. Das 
höchfte Elend der Menfchen fließt alfo zulegt immer aus 
der Unlauterfeit moralifcher Quellen, welche die Vorſe—⸗ 
bung felbft nicht verfchliegen fan, ohne den Lauf der 
Freudenquelle zu hemmen, bie aus der Fülle eines reis 
nen Herzend hinüberfließt in das ewige Leben (Soh. 
IV, 14.). 


&. 135. 
Die wahre Blüdfeligkeit. 


Von der anderen Seite ift, mit Vorübergehung 
vieler einfeitiger Schultheorien, die Seligfeit. Gottes 
das einzig richtige Vorbild der Glückſeligkeit, welche 
der Menfch erftreben foll; dem an ihm lernt er, daß 
fittlihe Vollkommenheit zwar die wefentliche 
Grundlage feines inneren Wohlſeyns tft, daß 
aber dennoch jeder geichaffene Geift zur Erfüllung ge: 
rechter Wünſche, die .er ſich nicht felbft gewähren kann, 
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angenehmer Empfindungen zur Ergänzung fei- 
ner Glücdjeligfeit bedarf. Won Gott nimmt er dieſes 
höchſte Gut auf allen Stufen feiner Unendlichkeit; 
aber mit jeder neuen Verklärung feines Inneren muß 
ſich auch, feine Empfindung anders geftalten, ohne daß 
fie. doch, weil eine Creatur nur unendlich, aber nicht 
eiwig ‚werden fann, jemals zu einer beharrlichen Rube 
gelangte, oder den Endpunkt des Anferen Wohlſeyns 
erreichen fönute, Es beiteht alfo die wahre Glück— 
feligfeit des Menfchen hier auf Erden in der ange- 
mefjenen Verbindung fittliher und finnlider 
Güter, die nur duch Verminderung Fünfte 
licher Bedürfniſſe, duch Freuden der Wahr- 
heit und Tugend und durch ein,  diefer inneren 
Vollkommenheit entfprehendes Maas angenehmer 
Empfindungen verwirklicht werden kann. 


Wenn wir daher ein reines Sdeal des menfchlichen Wohl: 
ſeyns erfaffen wollen, fo Dürfen wir das Wefen deffelben weder al: 
lein in dem Gemüthe, noch in der Sinnlichkeit, fondern in 
bemvollfommenen Zuſtande beider fuchen($.45.). Nicht 
in dem Gemüthe allein Fann ein gefchaffener Geift fein volles 
Wohlſeyn finden; denn wie fehr er fih auch mit Plato 
zur Befchaulichkeit des Urwahren in der Idee erheben, durch 
Rechtthun fih mit den Stoifern gegen das Schidfal ab: 
härten, oder fich der Gemüthsruhe Epikurs befleißigen mag; 
fo. hat doch auch der Körper feine Anfprüche und Rechte, 
die man nicht abweifen kann und darf, ohne gegen das Les 
ben gleichgültig, ja deſſen fogar überdrüffig zu werden, oder 
fih, bei allem Stolze einer erfünftelten Apathie, doch un: 
glücklich in feinem Inneren zu fühlen. Das Räthfel unferes 
Daſeyns ift noch Feinesweges durch das ſtolze Wort gelöft: 
„bedürfe nur nichts, als das, was bu bir felbft gewähren 
Fannft, fo bedarfft du Feines Dinges außer dir, auch nicht 
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eines Gottes; du ſelbſt biſt dir dein Gott, dein Heiland 
und Erloͤſer (Fichte's Anweiſ. zum feligen Leben ©. 211).“ 
Biel kürzer ließe fich folche Weisheit in dem Spruche ers 
faffen: werde nur erft Gott, fo bedarfjt du Feiner Welt und 
feiner Schöpfung mehr, al$ der deinigen. Noch viel weniger 
ift das Höchfte Wohlfeyn ausfchliegend in der Sinnlichkeit 
zu fuchen: weder die Schwelgerei der Cyrenaifer, noch die 
Dpulenz des Plutus, noch die Prachtliebe des flolzen Aris 
ftofraten, noch die Gefühldwonne der Myſtiker kann deinen 
vernünfiigen Wünfchen genügen; denn die Sinnlichfeit er⸗ 
faßt nur das Gute, aber-fie bereitet und begründet es nicht; 
wir finden auf biefem Wege nur einzelne Reise und Mittel 
des VBergnügens, aber nicht die Freude felbft, nur Glüd, 
aber Feine Gtüdfeligkeit, nur Eutychie, aber keine Eu- 
daͤmonie. Erft die Verbindung bes fittlih Guten und 
des Angenehmen kann den Forderungen unferer Natur 
enffprechen: bonw naturalia coniuncta cum Aonestis vi- 
tam beatam perfieiunt (Cecero de fin. IV, 21.). Ueber das 
richtige Verhaͤltniß beider finden wir. den nöthigen Aufſchluß 
in der Idee Gottes, den uns das Chriſtenthum ald ben al: 
lein feligen Eennen lehrt (1. Zim. VI, 15.). Er ift das durch 
bie weife und. heilige Energie feines Denkens und Wollens, 
bie, bei ihrer inneren Klarheit und Schöpferfraft, ihn durch 
ein ewiged Wohlgefalen an feinen Werken über jedes Be: 
duͤrfniß und jeden Wechfel erhebt (Pfalm XVI, 11. C, 12, 
CIV, 24. 31.). In feinem Lichte und einem reinen Herzen 
follen auch wir unfere Seligfeit fuchen (Matth. V, 8.), aber 
als ein Heil, welches nur: gehofft (Röm. VII, 24.), als 
ein bieibendes Erbe, welches uns erſt kuͤnftig ganz zu Theil 
werden. kann (1. Petr. I. 4.). Hier wird uns zwar Gottfelig: 
feit mit Genügfamfeit empfohlen (J. Tim. VI, 6.), jedoch nicht 
ohne Hofnung auf Vergeltung (Röm, II, 6.); es heißt aber 
auh, Gott forge für und, er wiffe, was wir bedürfen 
(Matth.,VI, 32.) und werde und das zufallen laflen, was 
wir durch eigenes Streben nach Gerechtigkeit nicht erringen 
koͤnnen (®. 33.). Die Gluͤckſeligkeit des Zugendhaften auf 
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Erden befteht folglich darinnen, daß er die errungenen Gei- 
flesgüter mit den ſinnlichen, die ihm zur Ergänzung feines 
Wohlſeyns dargeboten werden, auf jeder Stufe feines fitt- 
lichen Lebens zu einem Ganzen in feinem Bewußtfeyn ver: 
einigt, oder in der hHarmonifchen Verbindung der 
Freude mit der reinen Luft. Je höher ſich durch Weis— 
heit und Heiligung das Bild Gottes in dem Inneren Des 
Menſchen verklärt, deſto herrlicher läßt ed die Gerechtigkeit 
und Güte Gottes im Außeren- Lichte hervortreten (2. Kor. 
JH, 18.). Weisheit im Handeln, Nehmen und Genießen 
mit ſtillem Danfe gegen Gott (1. Tim. IV, 4.) ift folglich 
bad Grundgefes des Menfchen, der in jedem Wechfel feines 
Außeren Lebens wahre Glücfeligfeit erſtreben will. In dies 
fem veredelten Sinne des Worted kann, nad) dem Borgange 
griechifher Moraliften (Deiogen. Laert. prooem. n. 12.), 
auch der chriftliche Sittenlehrer fich einen Eudämonifer nen: 
nen und feinen Grundſatz in folgende Imperative auflöfen. 
1) Strebe nah den Freuden der Wahrheit im 
Lichte der Wiffenfchaft und des Glaubens: Denn ber 
Unwiſſende und Ungläubige wird bei dem Dunkel feines 
Inneren von Ungewißheit, Furcht, Aengſtlichkeit und 
allen Blendwerken des Aberglaubens und der Thorheit 
gepeinigt. Den Ungebildeten und Geiftesarmen plagt 
Langeweile und das Gefühl feiner inneren Dürftigkeit. 
Kenntniffe aber ohne Tiefe, Ordnung, Haltung und 
Harmonie verwirren nur und erzeugen Widerfprüche und 
Zweifel. Der Befig reiner Begriffe, Ideen und Dof: 
nungen aber, welchen Plato die Anfchauung des Wah— 
ven, Ariftoteles die theoretifche Energie des Geiftes, 
und die Schrift Erkenntniß des Lichtes nennt, gewährt 
dem Menfchen die reinfte Befriedigung und den edelften 
Selbftgenuß. 

2) Lerne die Freuden der Tugend als die edel: 
ſten ſchaätzen, deren ein vernünftiges Weſen fähig ift. 
Erfenntniß der Wahrheit ift die halbe Zugend; nur Durd 
die freie That kann fie. Leben gewinnen und ein fefter 
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Grund in den Baue deines MWohlfeynd werden. Erſt 
durch die Verwirkiihung der Sdee in der Handlung be: 
gründeft du ‚deine Perfönlichkeit und die Beharrlichkeit 
deiner Intelligenz, Enüpfeft ein feſtes Band zwifchen 
Berfiand und Willen, deinem Denken und innerem 
Seyn, und rufſt nun durch deine Selbfibilligung und 
Zufriedenheit die Freude mit der aus dem Wohlgefallen 
an dir entftehenden reinen Luſt hervor, welche ganz 
in deiner Macht ijt, weil fie keiner Vermittelung durch 
Außere Neige bedarf. Diefes fittlihe Selbftgefühl ift 
auch ein reines und feliges; es uͤbertrift alle organifche 
Sinnenreige an Innigfeit und Wonnez e3 iſt der reine 
Grundton in dem Accorde unſeres Glüdes, durch den die 
begleitenden Toͤne erft Harmonie und Lieblichkeit gewin— 
nen; es ift die Annäherung am die göttliche Freude, die 
Gottes Liebe feinen Freunden bereitet hat (1. Kor. II, 9.). 
Alles Außere Lebensglüd zerfließt wie ein Schatten, wenn 
es nicht von bdiefer inneren Zufriedenheit getragen wird. 
: 3) Vermindere überall die Zahl deiner Beduͤrf— 
niffe, namentlich der angewöhnten und fünftli: 
hen, die dich von Ort, Zeit und Menfchen abhängig 
machen und eben daher auch deinen fittlihen Wirkungs⸗ 
kreis befchränfen. Der "Epifurder mag wohl fprechen, 
je mehr Bedürfniffe, deſto mehr Lebendreige, und je 
mehr Lebensreige, defto mehr Genuß; der Weife aber 
wird und muß diefen Grundfaß eben fo thörigt finden, 
als die Marime eines Werwalters, je höher die Ausgabe, 
defto befjer ift die Rechnung. Gerade darum, weil hier die 
Ausgabe die Einnahme, dort der Genuß dad Verdienſt 
und die Wuͤrdigkeit überfteigt, ift in dem erften Falle 
der Bankrott, im zweiten fittliche Verfchuldung, Pein 
und Qual unvermeidlich (Zul. XVI, 25.). Ueberdied 
erzeugt jedes unbefriedigte Beduͤrfniß Schmerz, und 
Schmerzlofigkeit ift die erfte Stufe zur Gluͤckſeligkeit. 
Nichts bedürfen, fagt Sofrates, ift ein Vorzug der 
Götter, fo wenig ald möglich bedürfen, in Aehnlichkeit 


von Ammons Mor. II ®, 
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mit ihnen. Durch diefe Vorfchrift wird noch keineswe⸗ 
ges eine cynifche Lebenöweife geboten; ed wird nicht eins 
mal gefordert, daß man fich alles Luxus, oder alles def: 
fen entfchlagen fol, was nicht unentbehrlich zur Erhals 
tung des organifchen Lebens if. Wir follen es nur 
fo genießen, daß wir ed auch entbehren fönnen (1. Kor. 
Vo, 30. Philipp. IV, 12.); wir follen es und biöweis 
len entziehen, daß und fein Genuß nicht zur Gewohn: 
heit werde; wir follen und bei unferen Bedürfniffen an 
dad Gemöhnliche und Einfache halten, dad uns Fein 
Wechſel des Schickſals leicht entziehen kann. Je mehr 
du die Zahl deiner Beduͤrfniſſe verminderſt, deſto unzu⸗ 
gaͤnglicher biſt du dem Ungluͤcke. 

4) Nimm zur Ergänzung deſſen, was bir zu deinem Wohl⸗ 
feyn gebriht, aubh bie angenehmen Empfin: 
dungen, Anfhauungen und Vergnügungen zu 
Hülfe, welche dir angemeffen find und die Einheit 
deines fittlihen Bewußtſeyns nicht unterbre= 
chen. Seder Lebensgenuß ift rein und erlaubt, der feine 
Pflicht verlegt und fi mit der Freude in Gott ver: 
trägt. Die Zahl der Vergnügungen, bie unfere Glüd: 
feligkeit vermehren, läßt ſich zwar nicht beflimmen, weil 
fie an fi fchon unermeglich ift, und überdied Jeder bei 
ber Berfchiedenheit feines Gefhmaded und feiner Neis 
gungen eine eigene Art hat, glüdlich zu feyn. Alle ohne 
Ausnahme find indeffen ein Gegenftand der Moral; auch 
ber Reifende, der Spaziergänger, der Luftwandler in der 
Natur hat Pflichten zu erfüllen, welche oft genug ver: 
legt werden. Ihre Beachtung und Wahrnehmung muß 
man indeffen bem Nachdenken jedes Einzelnen überlaffen, 
da es der Wiffenfchaft genügt, diejenigen Genüffe ber: 
vorzuheben, die entweder zmweideutig fcheinen, oder leicht 
gemißbraucht werden und in Fehler und Sünden aus: 
arten koͤnnen. 

Man vergleiche hierüber die zwei Heinen Schriften Se: 
neca’8 de tranyusllitate animi, und de vita beata: 
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Reinhard vom vernünftigen Selbftgenuffe in f. Prebd. zur 
Schärfung des fittlihen Gefühle S. 225 f.: von dem 
weifen Genuffe der Lebensfreuden, in m. chriftlichen 
Religiondvorträgen über die wichtigften Gegenftände der Glau— 
bend» und Sittenlehre. Erlangen 1795. Th. V. 5, Predigt. 


8. 136. 
Bon der Ehre. 


Giner der angenehmften und edelſten Lebeus- 
veige ift die Ehre, oder der Ausdruck fremder Ach— 
tung für unfere Würde und Wollfommenheit; ein 
Begrif, welcher mannigfacher Gintheilung und Abſtu— 
fung fähig iſt. An dem fittlihen Werthe der 
Ehre läßt fih nicht zweifeln, weil die gewährte in 
eben dem Maafe beglüdt, als die verfagte kränkt; 
weil fie von Fehlern abhält, zu Tugenden ermuntert, 
den Wirfungsfreis des Meufchen erweitert und auch 
in der heiligen Schrift gebilligt wird, Es ift indef- 
fen bei ihrer Wandelbarfeit weife, fie zwar nicht 
zu verachten, aber auch nicht zu überfchäßen, fie nicht 
erziwingen zu wollen, fie mehr als Kolge, wie als 
Endzweck unferer Handlungen zu betrachten, und eben 
daher auch nicht muthlos zu werden, wenn fie ung 
verfagt, oder doch nicht in vollem Mafe zu Theil 
wird, | 

Die Ehre ift verfhieden von dem Lobe, unter dem 
wir uns den Beifall Anderer in Rüdficht irgend eined Vor⸗ 
zugeö, z. B. unferer Geftalt und Kleidung, denken, und von 
der Schmeichelei, die ein erdichteted Lob iſt. Sie fest 
bei dem, der fie verdient, den Befig einer fittlichen Eigen: 
haft, oder Vollkommenheit, und bei dem, der fie gewährt, 


freie Achtung für die Tugend und Würde ded Anderen vor 
| 26 ® 
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aus. Der Begrif der Ehre iſt folglich reich an Umfang 
und Beziehung, und kann mannigfach geftaltet und einge 
theilt werden. Es giebt eine Selbftehre, die zwar häufig 
genug im Leben vorkommt, aber von Anderen verworfen und 
als unzuläffig zuruͤckgewieſen wird (Joh. V, 31.); eine bes 
fondere Ehre, wie die Achtung in den Familien und unter 
den Mitbürgern, die jedoch aus Neid und. beeinträchtigter 
Selbftfucht öfter verfagt, ald geboten und ausgefprochen wird 
(Matth. XI, 57.), und eine allgemeine Ehre, jedoch 
nur im approrimativen Sinne, weil ed feinen Menſchenna— 
men giebt, der von Allen gekannt, geſchweige denn geachtet 
und gepriefen würde, Doch hat der erhabene Stifter des 
Chriſtenthums die größte Ehre und den weit verbreiteteften 
Ruhm auf Erden errungen und feine göttliche Würde ſoll 
zuleßt von unferem ganzen Gefchlechte anerfannt und ver: 
fündigt werden (Philipp. II, 10.). In einer andern Rüd: 
fiht unterfcheidet man die wahre, oder verdiente Ehre von 
ber fcheinbaren und falfchen. Jene feht eine wirkliche Boll: 
fommenheit und Zugend voraus, und mit ihr eine gründ: 
liche Anerkennung aus dem Munde kundiger Richter, wie 
die Glaubensfeſtigkeit Luthers, die Befcheidenheit Me: 
lanchthons, die Selbftüberwindung Fenelons. Diefe 
ift nur eine voreilige und unfundige Erhebung der Schein- 
tugend, wie die Vergoͤtterung des Heroded Agrippa 
(Apoftelgeih. XII, 22.), die Lobpreifung der Diana von 
Epheſus (ebend. XIX, 28.), die Apotheofe eines Tiber und 
Nero, der Panegyricus auf den heuchlerifchen Protector Cro m⸗ 
well. Die falſche Ehre _ift bei Weitem häufiger, ald die 
falfche Münze, bleibt aber, wie diefe, nur kurze Zeit im Um: 
laufe, und fchadet dem am Meiften, der fie zuletzt beſitzt, 
oder an den Mann bringen will. Wieder in anderer Be— 
ziehung giebt es eine Stufenfolge der Ehre, von dem 
ehrlihen Namen an, ben man Jedem gern zugefteht, 
bis zur Achtung, Hohahtung und Verehrung, und 
von dieſer an wieder bis zur Anbetung, welche Gott, dem 
Heiligen allein gewidmet ſeyn darf. Dagegen gehoͤrt der 
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Ruhm, von dem erſten Zungenfchlage ber beweglichen Fama 
an bis zum lauten Zrompetenklange der flaunenden Volks: 
bewunderung, mehr äußeren, oder doch nur technifchen und 
intellectuelen Vorzuͤgen an. In relativer NRüdficht kann 
man die Ehre in bie politifche und moralifche eintheis 
len. Jene hängt von der Form der Gefellfchaft und des 
Standes, oder felbft des Volkes ab, dem man zugehört; es 
giebt hier eine Nationalehre und Geburtsehre, eine 
literärifche, militärifche und Handwerfäehre;s in 
allen diefen Verzweigungen ift die Ehre nicht rein, fondern 
bezieht fich auf Gewohnheiten und Rorurtheile, und giebt 
nur Rang und Stellung, aber Feine Achtung. Dagegen 
ift die moralifche Ehre eine gerechte Würdigung des Ver: 
bienfted nach dem Urtheile der Weiſen aller Gefchlechter und 
Zeiten, die zugleich .ald Ehre vor Gott (vox -populi vox 
Dei) und dem Gewiffen (Joh. V, 30,) betrachtet werden 
muß. Endlich theilt fich die Ehre noch in die vorüberge: 
bende und bleibende. Jene gleicht einem Straßenliebe, 
dad nur eine Zeitlang von einzelnen Haufen und Rotten 
gefungen wird; dieſe ift ein reiner und erhabener Hymnus, 
den man mit wahrer Zheilnahme und immer gleihem Wohl: 
gefallen vernimmt. Wir handeln hier ausfchließend von der 
wahren, fittlihen Ehre, die faft Niemanden, felbft dem 
zweideutigen und ſchlechten Menſchen nicht, gleichgültig iſt, 
und deren Berweigerung, oder. Verletzung auch der Gebildete 
in der Regel fchmerziicher empfindet, ald es bei einer ganz 
reinen und fledenlofen Tugend gefchehen follte. Der: Stadt: 
rath von DOrlamünde verfagt Luthern während feiner Fehde 
mit Carlöftadt in einer amtlichen Zufchrift die ihm von feis 
nem. Churfürften zugemeffene Zitellehre, und er bricht dar: 
über in einen heftigen Zwift aus, der faft-mit Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten geendigt hätte, Servet ſchickt dem Galvin ein 
von demfelben verehrted Eremplar feiner Dogmatik mit kri— 
tiichen Randgloffen zurüd, und der ehrgeigige Reformator ent: 
brennt darüber zu einem Haſſe, der feinen Gegner zuleßt 
den Slammen weiht (Caluene relutatio errorum Serueti ©. 
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695.). Fenelon verweigert Boffuet die Genfur einer Streit- 
fchrift (l’etat des oraisons i. 3. 1697), und ber Bifchof von 
Meaur befämpft von nun an Fenelond Marimen der Heili— 
gen über das innere Leben der Heiligen mit unverföhnlicher 
Seindfchaft. Im Gegentheil ift- die Ehre 1) als Beflätigung 
des billigenden Urtheil3 über uns felbft aus dem Munde 
Anderer ein angenehmer und edler Lebensreiß. 
Man gewinnt durch) fie das Recht, mit feinem ftilen Wohl—⸗ 
gefallen an fich hervorzutreten und es dur Worte und Tha— 
ten zu offenbaren; fie gleicht einem Proceffe, den bie Selbſt— 
liebe über das Mißtrauen vor unferem eigenen Gerichte Durch 
ein rechtöfräftiged Urtheil gewonnen hatz fie ift ein Zuwachs 
unferer moralifchen Eriftenz, den man höher ftellt, als die 
Erweiterung jeded außeren Eigenthums. Es iſt fein Gelehr: 
ter, fein Held, fein FZürft fo groß, dem Beifall und Ehre 
aus dem Munde fundiger Richter nicht theuer und erwünfcht 
feyn ſollte. Dabei jhüst fie 2) den im Guten no uns 
befeftigten Menfchen vor vielen Fehlern und Ausſchwei— 
fungen. Die Furcht vor der Schande, oder Doch der Verluft 
des guten Rufes hält die Jungfrau, die Gattin, den Juͤng—⸗ 
ling, den ehrliebenden Bürger und Beamten in den gemeffe: 
nen Schranfen der Pflicht. Wo daher die Öffentliche Mei— 
nung, wie es in demoralifirten Städten und Ländern, oder 
boch unter einzelnen Ständen, oft gefchieht, ihre fittliche Rein: 
heit und Strenge verliert, da bricht auch das Lafter und Verbre—⸗ 
hen ohne Scheu hervor. Schon durch die Erhaltung und Wie: 
berherftellung diefer Reinheit erwirbt fich die Kirche, die als Ver: 
mittlerin und Pflegerin der Religiofität das allein mit Si: 
cherheit zu leiften vermag, ein WVerdienft um das gemeine 
Weſen, welches oft verfannt und überfehen wird, Die Ehre 
ift fogar 3) für den zum reinen Pflichtgefühle noch nicht 
herangebildeten Menihen ein Eräftiger Antrieb zur 
neuen Zugend, Wie oft er auch von reiner Sittlichkeit 
fpriht und Andere nach ihren Gefegen richtet, fo fragt er 
doch felbft bei den meiften feiner Handlungen, was wird mir 
dafür? Er iſt wohl ſtark genug, die gemeinen Verſu— 
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chungen der Luſt und des Eigennutzes zu uͤberwinden, aber 
nur unter der Bedingung, daß ihn die Ehre dafuͤr ſchadlos 
halte. Seine Tugend würde nicht fo weit gehen, wenn ihr 
die Eitelkeit nicht Gefelfchaft leiftete, und die fchon erworbene 
Ehre muß nun Bürgfchaft für die künftige gewähren. Man 
nehme dem jungen Künftler, Gelehrten, Krieger und Staats: 
manne die Ausficht auf feine nahe Beförderung und Auss 
zeichnung, fo wird er in feinem Berufe bald ermatten, oder 
doch nicht Fräftig genug feyn, fich über die Mittelmäßigkeit 
zu erheben. Ueberdies feßt fie uns auch 4) in den Stand, 
unfern Wirfungsfreid zu erweitern, mit andern 
weifen und guten Menfchen in nähere Verbindung zu tre— 
ten, heilfame Entwürfe freier und ungehinderter auszufuͤh— 
ren, zur rechten Zeit ein Wort mit Nachdrud zu Tprechen, 
Unbekannte zu empfehlen und ihnen nüslich zu werden, und 
durch unfer Beifpiel Andere zu einer ähnlichen Vervollkomm⸗ 
nung zu ermuntern. Man fieht ed an würdigen Geiftlichen 
und Lehrern überhaupt, wie viel höher die perfönliche und 
fittliche Ehre ſteht, als die yolitifche, und welchen Einfluß fie 
ihren Ermahnungen und Borfchriften bereitet. Zuletzt verfennt 
auch 5) die Schrift den Werth der Ehre nicht, wie aus folgenden 
Stellen deutlich erhellt: Sprühm. XXI, 1. Sirad) XX, 29, 
Joh. V, 34. Röm. XI, 7. Phil. IV, 3. Hiernach ift es 
angemeflen und weife, den fo tief in uns liegenden Trieb 
nad Ehre durch folgende Regeln zu leiten. 

1) Berachte die Ehre nicht ſtolz, oder leichtfinnig. 
Denn ob es fchon möglich ift, daß man in deinen naͤch— 
ften Umgebungen eine an fich gute und löbliche Hand: 
lung falfh und unrichtig beurtheilt, fo bleibt es doch 
immer bedenklih, die Mehrheit gegen fih zu haben: 
und wenn man vollends auch nicht auf die War: 
nungen ber Unbefangenen und Kundigen achten will, fo 
wird man dem Vorwurfe des Starrfinnes und Eigen: 
willens faum entgehen. Und follten aud) fie den inneren 
ſittlichen Werth unferer Handlungen nicht beurtheilen 
fönnen, fo haben fie doch eine Stimme über den Auße: 
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ren, über die Gefeblichfeit und den Erfolg der That, 
und können folglich unferer Befangenheit zu Hülfe 
fommen, unferen Enthufiafm mäßigen, oder unferen Klein= 


muth ftärfen. Wer die Ehre unbedingt von fich weiſet, 


ift entweder ein vollendeter Weifer und Tugendheld, oder 
ein Berbiendeter und Böfewiht. Wer mögte fich aber 
zutrauen, allein klug und edel zu feyn! 


2) Ueberfchäge die Ehre nicht. Die Menfchen loben 


und ehren nur, wie fie ed verfiehen, und das ſagt 
bei der großen Menge nicht viel; der laute Lärm der 
Knechte und Pärtheigänger giebt noch feinen Ruhm der 
Meifterfchaft. Andere loben nur glänzende und ge— 
raufhvolle Handlungen; fie bewundern die Stentor- 
ſtimme eines Aefchines und überhören den fanften Wohl: 
laut der Rede des Demofthened; fie flaunen die So: 
phifmen eines Eck an und fchütteln den Kopf zu den 
Syllogifmen Melanchthons. Wieder Andere ſtim— 
men in das Lebehoch nur ein, das ein Unbefannter 
aufbrachte, und eine bedeutende Anzahl erheuchelt nur 
die Achtung, um niedrige, oder eigennügige Abfichten zu 
erreichen. Die vorlaute, zudringliche, fürmlihe und in 
Phraſen gehüllte Ehre muß uns daher ein gerechte Miß— 
frauen einflößen und unfer Selbftgefühl in Schranfen 
halten, damit ber falſche Maasſtaab Anderer uns zum 
Nachtheile nicht auch der unfrige werbe. 


3) Erzwinge, erftürme die Ehre nicht, es fei nun, 


daß du als Gandidat des Öffentlichen Beifalles dem Volke 


"aufliegeft, oder dein Lob Anderen auf Wucher leiheft, 


oder die öffentlichen Ausrufer beftecheft, oder dich durch 
deine Freunde mit Emphafe rühmen und preifen Iafs 
feft. Denn weder der gute, noch böfe Wille Anderer lei: 
det Gewalt; ja fie verfagen.dir wohl gar die verdiente 
und fchon vorbereitete Achtung, wenn fie Zudringlichkeit 


und Ueberrafhung argwöhnen, Und würden fie den— 


noch überliftet, fo ift doch diefes erfchlichene, oder er: 
oberte Lob von Furzer Dauer und weicht in kurzen Zwi— 
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fohenräumen der Schmach und Vergeffenheit. Nichts ift 
eitler, ald der papierne Ruhm, und nichts woiderlicher, 
als die Robhudelei der Unberufenen, die fich dad Recht ans 
maßen, Andere ungeftraft durch ihren Beifall zu belei- 
digen, 
4) Setze dir die Ehre nie zum Zwecke, fondern be: 
trachte fie nur als eine mögliche Folge deiner Hand: 

- Jungen. So wie bu darauf ausgeheft, von Andern. 
geehrt zu werden, beginnft du nicht allein etwas Zwei: 
deutiges und Ungewiſſes, fondern auch etwas Verkehrtes 
(Matth. VI, 2.), weil du daS Ziel deiner Pflicht und 
dein höchfte8 Gut außer dir fuchft und folglich das We: 
fen der Zugend zerftöreft. Handelft du hingegen einzig 

- aus Folgfamkeit gegen dein Gewiffen, fo folgt dir die 
Ehre von felbft; je weniger er den Ruhm fuchte, fagt 
Salluft vom Gato, defto häufiger fiel fie ihm zu (Ca- 
tilina c. 34). Die Ehre ift der Schatten der Zus 
gend; nur dann, wenn man die Sonne der Weisheit im 
Rüden hat, läuft man feinem eignen Schatten nad), 
weil man im reinen Lichte nicht wandeln mag. 

5) Faſſe dich, wenn bir die verdiente Ehre nicht 
zu Theil wird. Die wenigften Menfchen ehren gern, 
weil fie fich felbft nicht achten koͤnnen; lieber verläums 
den fie, oder ftellen fich gar, als ob fie den Befferen 
neben fich verachten koͤnnten, um in diefer Aufgeblafen: 
heit ihres Duͤnkels einen kleinen Troft über ihre Mit: 
telmäßigfeit und Schwachheit zu finden. Die Achtungös 
würdigften und Edelſten werden zuerft. verfannt, oder 
müffen doch, wie Paulus (2. Kor. VI, 8.), durch gute 
und böfe Gerüchte gehen. Der beharrlihen Tugend 
bleibt zulegt dennoch der Sieg, und die wiederkehrende 
Gerechtigkeit vergilt dann den unverdienten Kaltfinn 
mit wahrer und bleibender Achtung. 

Zollifofer über den Werth der Ehre, in ſ. Predd. über 
die Würde des Menfchen Th. I. ©. 147 f. Bon dem Ein: 
fluffe, den eine weife Ehrliebe auf unfere-Zugend hat, in 
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m. Religiondvorträgen im Geifte Sefu. Göttingen 1806. 
3.1. S. 337 ff. Thilo über den Ruhm. Halle 1803. 
&. 137. | 
Bon dem Ehrgeiße. 

Die Ehrliebe wird Ehrgeitz, oder Leidenfchaft 
für die Ehre, weun man das Urteil der Menfchen 
höher ftellt, als den Ausſpruch Gottes über unferen 
ſittlichen Werth; und wenn jene Xeidenfchaft eine be- 
fondere Nichtung zur Chre des Staates und ihren 
Abzeihnungen gewinnt, fo wird fie Rangſucht, 
die man einen halben, oder pedantifchen Chrgeig nen— 
nen fönnte, Dieſe an fid) edle Neigung wird doch 
höchſt gefährlich und ift in jedem Falle unfitt- 
lich, weil fie die Ehre vergöttert, das Bewußtſeyn 
beſchränkt, das Gefühl aller anderen Pflichten ver- 
ſchlingt, uufägliches Unheil ftiftet und dem Chrgeißi- 
gen felbit unendlichen Schmerz bereitet. Ernſte Betrady- 
tung über das traurige Schyidjal aller Chrgeigigen, über 
den nachtheifigen Einfluß diefer Leidenfchaft auf die Bil— 
dung der Tugend, und fiber die Täuſchungen des Ruh— 
mes und Nachruhmes im Leben und im Tode find 
Daher jedem zu empfehlen, der diefer Begierde mäch— 
tig werden nnd fie in Schranfen halten will, 

Ehrgeitz, oder Ehrſucht ift die herrſchende Be: 
gierde nah menfhliher Ehre als dem hödften 
Bwede unferer Handlungen; ein Gebrechen der Seele, 
welches nur dadurch möglich wird, daß die wohlgefällige 
Anfhauung ded Außeren Beifalls Anderer das klare Selbftbe- 
wußtſeyn verfchlingt, die Stimme in unferem Gewiffen und 
feinen Ausſpruch über den inneren Werth unferer Handluns 
gen unterdrüft, und nun die Leidenfchaft für den Beifall 
Anderer in ihrer ganzen Stärke hervorruft. Der Ehrgeig 
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beginnt mit einer großen Empfänglichkeit und Reitzbarkeit 
für die Ehre, welche leicht beleidigt und verwundet werden 
kann; das ift des paffive Ehrgeis der Frauen, die, wenn 
nicht eine andere Leidenfchaft in dad Spiel fommt, fich oft 
begnügen, auf diefer Stufe ftehen zu bleiben und die Ver: 
ſtimmung ihrer Laune nur in ihren nächften Umgebungen 
laut werden zu kaffen. Gewinnt aber diefe Leidenfchaft den 
höheren Grad von Stärke, fo wird der Ehrgeitz defenſiv, 
oder die Beleidigung Anderer abmwehrend; das ift die Ambi⸗ 
tion der jungen Leute und der Hochfchüler, die, wenn man 
ihre Thorheiten feltfam, oder fonderbar findet, fchon in Flam⸗ 
men gerathen und zu den Waffen greifen. Bald wird ber 
Ehrgeitz aufftrebend und über die Pflichten der Liebe und 
Treue hinwegfchreitend;- das ift der Ehrgeiß der jungen Mäns 
ner, die fi um ein Amt und eine Auszeichnung bewerben, 
einem XAelteren und Würdigeren ſich vorbrängen und nun 
fhon auf frummen Wegen, oder dur den Verrath eines 
Sugendfreundes ihr Ziel zu erreichen fuchen. Nun bedarf 
es nur noch eined Schritted, und der Ehrgeis wird offen: 
ſiv, alle Schranken des Rechtes und der Gefege durchbre: 
chend; das ift der Ehrgeitz des reifern Alters, dem nichts 
mehr ehrwürdig und heilig ift, was den Flug feiner fühnen 
Wuͤnſche aufhalten, oder hemmen könnte. Man kann hier 
aus fchon abnehmen, wie fich der Ehrgei& von der Ehr: 
liebe unterfcheidet. Jenen erkennt man bald an der Hef— 
tigkeit der Begierde; während der Ehrliebende die Ach: 
tung Anderer ruhig erwartet, fehnt fi der Ehrgeißige nach 
fremdem Beifall mit ungeſtuͤmem Berlangen und iſt unver: 
föhnlih, wenn feine Erwartung getäufcht wird. Dabei ge: 
hen auch beide von ganz verfchiedenen Grundfäßen aus: 
der Ehrliebende betrachtet den Ausdrud fremder Achtung. als 
eine zwar wiünfchenswerthe, jedoch nur zufällige Folge feiner 
Handlungen, während er bei dem Ehrgeigigen einziger und 
böchfter Zweck feines Wirkens und Strebens ift. Noch ficht: 
barer tritt diefer Unterfchied bei der Wahl der Mittel her 
vor; denn ber Ehrliebende wählt nur den Weg der Tugend 
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und des Verdienſtes, während dem Ehrgeigigen auch der Aus 
gendienft, die Schmeichelei, Beftechung und Niederträchtigkeit 
für feine Abficht willfommen if. Es find daher überdies 
die Folgen bdiefer. gedoppelten Handlungsweife gan; un— 
gleich; denn der Ehrliebende gewinnt zulegt den dauernden 
Beifall aller Weifen und Edlen, während dem Chrgeigigen 
nur die wandelbare Gunft fogenannter Gönner und Freunde, 
oder die täufchende Huldigung der Menge und feiner un: 
würdigen Greaturen zu Theil wird. ine Spielart des 
Ehrgeitzes ift Der Zitelgeis, oder die Rangſucht, die eine 
Leidenfhaft für die Staatsehre und ihre ſchein— 
baren Borzüge in der Gefellfchaft bezeichnet. Daß 
man in dem gemeinen Wefen, wo fich, wie überall, nichts voll: 
kommen gleich ift, feine Stelle im Verhältniffe zu feiner 
bürgerlichen Würde fuche, fordert die Ordnungsliebe und 
Gerechtigkeit. Aber mit derfittlichen Ordnung ber Dinge, die doch 
jeder anderen zum Vorbilde dienen fol, tritt hier oft die Willkuͤhr 
ber Regierungen und Regierten in den auffallendeften Wivder: 
ſpruch. Jene; denn fie fchaffen, dem falfchen Ehrgeitze 
zur Nahrung, oft nur Titel, oder Scheinwürben, Durch 
welche die wahre Ehre getödtet, der Fnechtifche Sinn gewekt 
und die Eitelkeit über das. Verdienft erhoben, oder ihm doch 
gleich geftellt wird (Carnot memoire addresse au roi. Bru- 
xelles 1814, eine kleine, treflihe Schrift). Auch beflimmt 
der Staat die Ordnung feiner Würden oft nur zus 
fällig nad) bloßer Gunft und Laune; wie wenn dem Leib: 
futfcher, oder Kammerdiener eine höhere Achtung zuges 
fprochen wird, ald dem angefehenen Beamten und Krieger. 
Die meiften Mißgriffe aber läßt fich die vertheilende Gerech— 
tigkeit bei der Verleihung Öffentlicher Würden an Uns 
fähige und Unverdiente zu Schulden fommen; wie wenn 
Napoleon einen Dpernfänger mit dem Orden der eifernen 
Krone ſchmuͤckt, was feine Umgebungen laut für eine Pros 
fanation erklärten, obfchon der unbeugfame Herrfcher zur Er: 
theilung ähnlicher Auszeichnungen fehr bereit war (Zas Ca- 
ses ıemorial de St. Helene, Londr. 1824. t. II, p. 246.). 
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Sehr richtig hatte er auf feiner hohen Stelung bemerkt, 
daß der Ehrgeiß der erſten Glaffen immer etwas Großartiges, 
der Ehrgeis der folgenden und niedrigen aber etwas Klein: 
Jiches und Engherziged habe (les ambitieux secondaires 
ont toujours des idees mesgwines). Das ift die Optik der 
Ambition, deren Strahlen fi) ander in dem Auge eines 
Staatsminifterd und bed Vorftanded einer Innung brechen. 
Diefen Schein für das Intereffe des gemeinen Weſens in 
Anſpruch zu nehmen, mag. von dem Standpunkte der Klug: 
heit aus wohl gerathen feyn; aber weifer ift es doch, auch 
in der Austheilung von bloßen Ehrenzeichen gerecht zu feyn, 
und das politifche Intereffe der Lohngierigen in ein moralis 
ſches zu verwandeln, welches fich der Berufspflicht freiwillig; 
auch ohne Zitel und Drden, zumwendet. Geichieht das nicht, 
fo neigt ſich der Wille des Ehrgeigigen zur Rangſucht, 
welche darinnen beftehbt, dag man glaubt, 1) Ehre und 
Schande hänge allein von den Diplomen der Eabinete 
und Behörden ab und diefer Anficht gemäß, einen Titel, 
oder ein Drdensband höher fiellt, ald den Ausfpruch der 
Meifen, oder den Nichterfpruch des eigenen Gewiſſens; 2) 
daß man alle Kräfte.und Mittel aufbietet, diefer Pa: 
tentehre mädhtig zu werden und ihr unbebenflich jede 
Pfliht und Zugend zum Opfer bringt; 3)daß man fordert, 
der Vorzug diefer öffentlichen Stellung :müffe auch in allen 
übrigen Berhältniffen des Privatlebens anerfannt 
werden und bdeöwegen fireng auf dem Rechte ded Vorſitzes 
und eitler Förmlichkeiten befleht. Man kann dem Ehrgeige 
im Allgemeinen einen gewiflen Adel des Triebes nicht ſtrei⸗ 
tig machen, weil er den brutalen Neigungen Abbruch: thut 
und die blinde Selbftjucht dem Urtheile Anderer zu unterwer- 
fen ſcheint. Diefe Unterwerfung aber ift nicht aufrichtig, 
fondern nur ſcheinbar; der Ehrgeigige hat die Abficht gar 
nicht, die Billigung der Weifen durch feine Handlungen zu 
verdienen; er will nur dad. Urtheil derer. erfchleichen, die zu 
feiner Erhebung etwas beitragen können; es ift ihm auch 
nicht um ihre wahre Achtung, fondern nur um ihren Bei— 
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ftand und den äußeren Schein der Auszeichnung zu thun; 
fein ganzes Streben ift Heuchelei und Betrug, welcher viel: 
feitig, beharrlih und mit großer Kraft des Willens fortge: 
fegt wird. Dadurch wird aber der Ehrgeitz gefährlich, weil 
er fih nicht begnügt, zu heucheln, fondern auch den Preis 
der Heuchelei gewaltthätig erzwingen will, und fich daher 
unbedenklich jedes Unrecht erlaubt, um den Ausorud, oder 
body das Zeichen der öffentlichen Achtung zu erbeuten. Das 
Leben des Kaiferd Napoleon hat diefes dunkle Ideal in ſei— 
nem ganzen Zwielichte zur Erfcheinung gebracht; bei feinem 
feften, gewaltthätigen Willen kannte er weder die Rechte An 
derer, noch die Achtung für das Leben feiner Mitmenfchen; 
bad Seyn und Wohlfeyn von Zaufenden war ihm nur ein 
Mittel zur Begründung feiner Macht und feines Ruhmes; 
Feine Gleichheit der Gewalt, ſprach er an der Wiege feines 
erften Confulats zu Sieyes, und follte ich im- Blute was 
ten bis an bie Kniee. Aber diefer Ruhm war felbft ein 
Phantom, über das er zuerft Andere mit der Berfchloffenheit 
eined Ziberius, und dann unter der Larve des Themiſtokles 
ſich felbft täufchte. Zuerſt erfchraf er vor dem, was er thun 
wollte, und nachdem es gefchehen war, hüllte-er feine Ges 
waltthaten in die menfchenfreundlichen Plane eines Zitus 
ein, um fich in feiner Einſamkeit wenigftend des Mitgefühls 
feiner Zeitgenoffen zu verfichern, nachdem er ihre wahre Ach: 
tung verfehlt hatte. Aus diefer inneren Geftaltung des Ehrs 
geitzes läßt fih nun auch feine Unfittlichfeit leicht nach» 
weifen, wenn man bemerft, daß er 
1) die äußere Ehre vergöttert, wie bie Habfucht 
den Reichthum, oder die Gefchlechtäbegierde die Wolluft. 
Der Gedanke, gelobt, gepriefen, gefeiert, von Welt und 
Nachwelt gerühmt zu werden, hat fo viel Bezauberndes 
für den Ehrgeigigen, daß er ihm alle andern Neigungen 
unterorbnet und ihm das Leben felbft zu opfern bereit 
it. So verläugnen Alerander, der ältere Scipio 
und Pompejus in derBlüthe ihrer Jahre alle Frauen: 
liebe, um den Durft nad) Ruhm zu ftillen, und Agrip— 
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pina, Nero's Mutter, verraͤth das Geheimniß ihres 
Herzens durch die Worte: toͤdten mag er mich, wenn er 
nur Kaiſer wird (occdat, modo imperet). Und den: 
noch ift diefe Ehre nur ein Göße; fie ruht auf Feiner 
Wahrheit, keiner Weisheit, Feinem göttlichen Ausfpruche 
des Gewiſſens, fondern auf dem eitlen Beifalle betro: 
gener und wieder betrügender Menfchen; fie glänzt wie 
eine Luftgeflalt und zerrinnt wie fie; tief in ihrem Ins 
neren trägt fie den Fluch der Sünde, den der Eitelkeit 
und Zäufhung. Der Ehrgeitz befchränft auch 

2) dad Bewußtfeyn, und raubt dem, der ihn nährt, 
feine innere Freiheit. Alle übrigen Leidenſchaften haben 
doch noch gewiſſe Zwifchenräume, wo fie dem Geifte 
und Herzen Ruhe geftatten. Der Ehrgei allein glüht, 
wie eine verborgene Flamme, unaufhörlich in dem Sn: 
neren fort; er weicht Feiner Arbeit, Feiner Zerftreuung, 
feinem Vergnügen; ihn ergößt Feine Familienfreude, Fein 
reigender Anblid der Natur; er geht vor dem herrlich: 
ſten Blüthenhaine vorüber und träumt nur von Pas 
läften und Prunffälen. Er gönnt dem Schlummernden 
feine Ruhe und dem Alter Feine Erholung; immer tiefer 
und tiefer gräbt er fich, wie ein wirbelnder Strom, in 
dad verwundete Herz; wie Ixions Rab dreht er ſich uns 
aufhörlich in feinem Wahne zur eigenen Pein, und feine 
Gedanken laufen um, wie die Nabe (Sir. XXXIII, 5.). 
Bald verfchlingt nun der Taumel des Ehrgeitzes 

3) dad Gefühl jeder anderen Pflicht und verleitet 
dann zu großen Laſtern und Verbrechen. Um ed An: 
deren zuvor zu thun, und feine Bahn ohne Aufhalt zu 
verfolgen, entbindet fich der Ehrgeisige von jeder Regel 
und jedem Geſetze; die Leitung der Pflicht ift ihm un: 
vereinbar mit feinen Entwürfen; der Gedanke an Gott, 
Ewigkeit und Vergeltung hat für ihn Feine Bedeutung 
mehr; was er will, das duͤnkt ihm auch erlaubt zu feyn, 
und ed handelt fih nur um die Eluge Verfchleierung de3 
Verbrechens. Die Geſchichte Abfaloms, Abimelechs, 
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Athalia’s, das Leben des Romulus, Alerander, Catilina 
und unzähliger Verwandten ihres Geiſtes, bietet Bei: 
fpiele zum Entfegen dar. Kein Wunder, daß der Ehre 
geitz auch 

4) unfägliches Unheil ſtiftet. In den Schulen er- 
zeugt er jenes gelpannte Paradetalent, weldes fofort er: 
fchlaffet, wenn - die Prämie zögert und der Xreiber 
ſchlummert. In den Familien zehrt er den inneren 
Wohlſtand und Frieden auf und wedt die Hoffart, den 
Haß und die Zwietradht. Im gefeligen Leben ent— 
flammt er die Kampfluft und den Partheigeift, und auf 
dem Throne wird er die Geißel der Untertanen und 
die Verzweifelung der Völker. Der Ehrgeitzige felbft 
wird zulegt häufig ein Opfer feiner Leidenfhaftz im 
Gluͤcke ift er unerfättlich und fordert immer neuen Weihs 
rauch, und im Unglüde findet er nirgends Troſt und 
Ruhe. Der ftolze Louvois flirbt vor Gram über den 
Berluft der Gunft feines Monarchen, und Suwarow, 
der langjährige Sieger, verzweifelt nach einer einzigen 
Niederlage. 

R Die Rangſucht iſt endlich unverkennbar der Beweis 
einer kleinen und niedrigen Denkart. Die Titelehre 
bringt nur Reverenzen, aber Feine wahre Achtung; je 
weiter die fittlihe Bildung fortfchreitet, defto fihtbarer 
erfcheint das Zitelmefen als eine Zafchenfpielerfunft der 
Politik, welches höheren Anfichten des gefelligen Lebens 
weichen wird und muß; . in jedem Falle aber hat der 
Rang, wie die Uniform, nur eine Bedeutung in ber 
Stellung des Amtes und Dienftes, die im Privatleben 
verfchwindet und von der perfönlichen Achtung verdrängt 
wird. Rang und Zitel, gefteht felbft Friedrich der 
Große, find nur Auszeichnungen der Thoren; 
der Weife bedarf Feined anderen Titels, als 
feines Namens. — Man vergleiche hiezu noch bie 
Stelten Prod. Sal. L,5 f. Matth. AXUI, 5 f. Lu. 
XIV, 7—11. Gal. V, 26. 1, Theſſ. II, 6. 
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So einleuchtend und entſcheidend uͤbrigens dieſe Gruͤnde 
find, fo iſt es dennoch rathſam, fie mit den noͤthigen Ver— 
wahrungsmitteln gegen ein Laſter zu verbinden, welches 
fih der feurigften und thätigften Gemüther fo leicht bemäch: 
tigt. Folgende Betrachtungen und Vorſchriften werden fich 
hier befonders heilfam bewähren. | 

1) Lerne die Begierde nah Ehre und Ruhm ald einen 
vorübergehenden Reit zur Zugend betrachten, 
welcher das für die Jugend ift, was die Spiele für die 
Kindheit find. Unvollfommene Menihen, fagt Cicero 
(de fin. V, 24.), wenn fie vorzügliche Raturanlagen ha> 
ben, laſſen fich oft von der Ehre begeiftern, die eine 
große Aehnlichkeit mit der Zugend hat; aber wenn fie 
eine gewiſſe Höhe der fittliihen Bildung erreicht haben, 
erkennen fie dad Zrügerifche dieſes Reitzes und halten 
fi an die treue Leitung der Pflicht und des Gewiſſens. 
Wer zuerft auf Andere fieht und dann erft auf feine 
Pflicht, der wird ohne Zeugen bald ein Verbrecher; wer 
aber die wahre Ehre in dem Zeugniffe Gottes und fei: 
nem Bewußtfeyn fucht, der wird auch in der Einfam: 
feit vollbringen, was ihm obliegt. 

2) Denfe im Stillen oft über die Läftigkeit, Wandels 
barkeit und Nichtigkeit der äußeren Ehre. nach. Ge: 
wiß ift fie läftig (2. Kor. XI, 28.); ein großer deut: 
fcher Feldherr, der fich fonft gern der Volksthuͤmlichkeit 
ergab, hat das in England und Deutfchland auf eine 
Weiſe erfahren, die feinen Unwillen reiste und ihm oft 
bittere Klagen auspreßte (Blücherd Leben von Varn— 
bagen von Enfe. Berlin 1826.). Die Ehre ift aber 
auch wandelbarz denn ift fie unverdient, fo rächt man 
fi) gern dafür, daß man fie verfchwendet hat; ift fie 
verdient, fo ermüdet man leicht in feinen Quldigungen 
und wendet fie lieber thrafonifchen Schwägern, oder Pa: 
rafiten zu. In jedem Falle ift der Ruhm eitel (Pred. 
I, 5.); ich bin feiner müde, fchreibt Erafmus an ben 
Melanchthon, wenn er überhaupt etwas ift. Gloriae jam 

von Ammons Dior, I. B. 27 
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olim sum satur, sd guid omnino est gloria. Epist. 
1. XIX., cap. 3.). Das ftile Leben in der Verborgen⸗ 
heit, über dad wir eine fehr lehrreiche kleine Schrift von 
Plutärh (Aue Bıwoug 1. de occulte vivendo) haben, 
ift befonderd geeignet, dieſem Gedanken Klarheit und 
Eindrud zu verfchaffen. 


3) Verhehle dir felbft die, wenn ſchon heilfamen, doch un: 


zweifelhaften Zaufhungen des Nahruhmes nicht. 
Gewöhnlich ift diefe Taͤuſchung, wie und Gefhichte und 
Erfahrung lehren. Epikur verordnete in feinem Ze: 
ftamente, daß man auch nach feinem Zode den Tag 
feiner Geburt feierlich begehen follte und weidete ſich an 


dieſem künftigen Fefte (Diogen. Laert. |. X, $. 10.). 


Cicero fagt von einem edlen Manne feines Volkes, er 
habe fo auf die Nachwelt hinausgeblidt, ald ob er erft 
nach feinem Tode anfangen würde, zu leben (de seneet. 
c. 23.). Diefe Erwartung ift auch heilfam; denn viele 
Krieger würden nicht tapfer in der Gefahr feyn, viele 
Patrioten fich nicht zu ſchweren Opfern für das Vater— 
land verftehen, viele Begüterte fih nicht zu frommen 
Stiftungen entichliegen, wenn fie der Reis des Nachs 
ruhmes nicht begeifterte Hat man doch aus der herr: 
fchenden Liebe zu ihm einen Beweis für- die Unfterblich- 
keit der Seele abzuleiten verfucht und fo die Fortdauer 
des Namens mit der perfönlichen verwechielt. Aber fo 
gewiß es eine Illuſion ift, wenn ſich Jemand fürchtet, 
nach feinem Ableben zergliedert zu werden, eben fo ge: 
wiß ift es eine Selbfttäufhung, ſich als gegenwär: 
tigen Zeugen. feined Nachruhmes zu denken (Antonenus 
de se ipso VI,14.). Es würde ja dann doppelt ſchmerz⸗ 


. lich feyn, wenn man, wie e8 zu erwarten fteht, bald ver: 


geffen, oder nach feinem Tode noch verachtet und ges 
ſchmaͤht würde. Die Natur leitet und nur folang durch 
den Schein zur Tugend, bi8 wir ihr wahres Weſen er: 
faffen. Wir verlieren durch diefen Gedanken nur einen 
falſchen Troſt, um defto leichter die Blendwerke des Er: 
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geitzes zu zerftreuen, die durch ihre Gefahren die fchein- 
bare Ruhe einer eitlen Hofnung bei Weitem aufwiegen. 

4) Pflege fleißig durh dad Andenken an Gott bie 
wahre Ehrliebe, in der uns ber Erlöfer ein fo gro: 
ed Mufter geworden if. Auch er war empfindlich ges 
gen unverdiente Kränfungen (Joh. VII, 54 f.) und 

- verrieth ein zartes Gefühl für auszeichnendes Wohlwol: 
len (Matth. XXVI, 10.); aber er wieß auch jedes fals 
Ihe und verrätheriiche Lob von fi) (Marf. X, 18. Joh. 
V, 41.), achtete wenig auf das Urtheil der Menge (Joh. 
Xil, 13.) und erwartete jeine Verklärung von Gott und 
der vergeltenden Zukunft (Joh. XVII, 5.). Darum fuche 
auch du unter den unruhigen Bewegungen deines Her: 
zens bleibende Ruhe nur bei Gott, der dich Fennt, dir 
zeigt, was recht und gut: ift, dich einft richtet und fchon 
jest ein Zeugniß in deinem Herzen ablegt, welches be: 
lohnender it, als jedes Urtheil der Menjchen (1. Joh. 
V, 9.). Befonders wirkſam ift endlich) 

9) der Blid auf das nahe Grab und aufdas Einzige 
(Luk. X, 42.), was -wir aus diefem eben in das Fünf: 
tige hinübernehmen werden. Als ich noch König war, 
fprach Ludwig XIV, auf feinem Zodtenbette, den Prunf 

- falfcher Majeftät an fich ſelbſt verdammend: under fterbende 
Boffuet empfand e3 fehr übel, als man ihn an feinen 
Ruhm als Redner und Schriftfteller erinnerte. Wo Ehr- 
geig.ift, da ift auch falfche Große; jede falfche Größe 
aber muß erft abgelegt und auögezogen werden, ehe 
man fcheidet. Streben wir hingegen nach dem Einzi: 
gen, was uns noch im ode noth iſt; fo wird die Seele 
frei und die Feffeln des Ehrgeitzes liegen zerbrochen zu 
unſeren Fuͤßen. 

Charron de la sagesse (deutſch von Willemer) 

I, 56. II, 40, Unter den Predd. von Bourdaloue ift 

die sur l’ambition eine der vorzuͤglichſten. Von der Rang: 

fucht, in m. Predd. zur Beförderung eined moralijchen 

Chriſtenthumes. Bd. I, 6. Pred. Reinhard, über das 
27° 
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Schickſal, bald vergeffen zu werden, in f. Predd. für das 
J. 1802. Bd. II, S. 500. Von dem traurigen Looſe der 
Vergeffenheit, dad uns bevorfteht, in m. Religionsvor: 
trägen im Geifte Jeſu, Göttingen 1804. Bd. I, ©. 87 f. 


&. 138. 
Der Werth des Luxus. 


Nicht minder wichtig für unſere Selbſtbeglückung 
ift der Luxus, oder der Aufwand für den feineren 
Lebensgenuß, der fiber die eigentlichen Bedürfniſſe hin- 
ausgeht. Wie fehon die Bildung und Gintheilung 
des Begriffes Schwierigkeiten hat; fo öfnet auch Die 
Frage von feiner moralifhen Zuläffigfeit der Dialef- 
tif ein weites Teld, weil Gründe und Gegengründe 
ein fcheinbar gleiches Gewicht haben. So viel leuch— 
tet indeflen bald ein, daß ihn weder Vernunft noch 
Chriftenthum verdammt und daß er in unferen Zeiten 
nicht einmal aus den Hütten des Volkes mehr zu 
verbannen iſt. 


Ueber den Begrif des Luxus (rovgn Luk. VII, 25. 
onuraAn Sir. XXVU, 13. onararav, Zururiari, L. Tim. 
V, 6.) ift die Politik, die Staatsöfonomie und Moral lang 
im Streite geweſen, weil es ſchwer ift, zu fagen, wo er ans 
fängt und wo er aufhört. Es läßt fich indeffen nicht laͤug— 
nen, daß er 1) in einem gewiffen Aufwande, oder einer 
Profufion von Mitteln beißt, die man nur im Schoofe 
des Wohlſtandes findet, enfüieder bei der Tafel, Bedienung, 
Kleidung, oder in dem Bereiche der Anfchauung und Außes 
ren Bildung. In der Hütte ded Armen, in einem Gottess 
hauie der Quäfer, bei dem Mahle des Tagelöhners, der fein 
Mittagsbrot in die nahe Quelle taucht, verfchwinden alle 
Spuren des Lurus, weil es an allen Mitteln des Auf: 
wandes fehlt, mehr zu thun, ald die erfien Zmede des Da: 
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feynd fordern. Diefer Aufwand beabfichtigt 2) einen fei— 
neren und gewählten, oder ausgefuchten Lebensge— 
nuß, der mit der erhöhten Annehmlichfeit beginnt und mit 
der raffinirteften Schwelgerei endigt. Es giebt einen Luxus 
des Saumens bei ber Bereitung von Speifen und Getränken; 
des Geruches bei dem Gebrauche von Effenzen und Pots: 
pourrid, des Gehöres bei Concert«n, ded Auges bei der Kleis 
dung, dem Putze, der Empfindung bei weichen Gewändern 
(Matth. XI, 8.) und Lagern, der Phantafie bei Kunftwerken, 
des Gefühled in fentimentalen Girfeln, des Eüunftlichen Sinne 
bei dem Gebrauche des Zabaf3 und Opiums. Ueberall ift 
der Zwed des Luxus Genuß des Lebens, und zwar ein zu: 
fammengefeßter und gewählter, der fich über die erften und 
einfachen Empfindungen erhebt und nur durch Fünftliche 
Vorrichtung und Zubereitung erzeugt werden Fann. Ein we— 
fentliches Merkmal des Lurus ift nemlich darinnen zu fuchen, 
daß er 3) über die eigentlichen und firengen Bedärf: 
nijfe der Natur und Vernunft hinausgeht. Sehr rich: 
tig fagt Boltaire: Zout ce gui est au dela du ne£- 
 eessaire est luxe (Diction. philosoph. unter luxe). 
Meder der Naturmenfh kennt den Lurus, noch der Phis 
loſoph, als folcher, weil der Begrif ded Wortes zwi- 
ſchen Muß und Soll liegt. Es giebt feinen Luxus der 
Natur überhaupt, keinen Lurus der Wahrheit und Zus 
gend; wohl aber einen Lurus des Verſtandes und des 
inneren Sinned, wenn man die Mittel der Eultur anhäuft 
und dem inneren Selbgenuffe durch Fünftlihe Gefühle zu 
Hülfe kommt. Der Begrif ded Lurus ift übrigens relativ, 
wie ber des Beduͤrfniſſes felbft, weil das, wad dem gefunden, 
oder Naturmenfhen entbehrlich ft, bei höherer Bildung, 
durch Gewohnheit, oder im Zuftande der Krankheit unent- 
be&rlih wird. Der Genuß der Traube ift noch fein Luxus, 
wohl aber der Gebrauch des Weines; nur Gewohnheit, oder 
Krankyeit mahen ihn zum Bedürfniffe. Leinwand ift Luxus 
für den Hottentoten und Bedürfniß für den Europäer; eine 
‚große Garderobe ift Luxus für den Landmann und Bebürf: 


422 Dritter Theil. Zweiter Abfchnitt. 


niß für den Hofmarſchall; eine reiche Bibliothek Luxus fuͤr 
den Schuͤler und Beduͤrfniß fuͤr den Gelehrten. Klima, 
Stand, Verhaͤltniß, Erziehung und Bildung muͤſſen hier ent— 
ſcheiden. Kant (Anthropologie S. 200) theilt den Luxus 
ein in den der Ueppigkeit, oder den entbehrlichen Auf— 
wand mit Geſchmack, welcher arm macht, wie Baͤlle und 
Schauſpiele; und in den Luxus der Schwelgerei, oder den 
Aufwand ohne Geſchmack, welcher krank macht, wie ein Lord⸗ 
majorſchmauß der Londoner City. Minder witzig, aber lo— 
giſch richtiger wuͤrde man von einem Luxus der Sinne und 
des Gemuͤthes, oder doch von einem erlaubten und un— 
erlaubten Luxus ſprechen. An dem Luxus der Sinne 
laͤßt ſich nicht zweiſeln. Das Auge allein iſt ſchon uner— 
ſaͤttlich, weil man für feine kuͤnſtlichen Beduͤrfniſſe nicht als 
lein die ganze Natur ausbeutet, fondern auch unerfchöpflich 
in feiner Zäufchung iftz wir haben falfche Gachemire, falfche 
Perlen, falihe Spitzen, falfche Haare, Zähne, Adern, faljche 
Arme, fogar falfhe Quaderfteine (Memoires de Mad. de 
Genlis, t. VII, p. 375.). Es giebt aber auch einen Luxus 
des Gemüthes und feiner Kräfte, mit Ausnahme der Ber: 
nunft, die den Charakter der Nothwendigkeit nicht verläugs 
nen darf. So ift die Mnemonik der Neueren ein Luxus des 
Gedächtniffes, der Gebrauh des Opiums ein Luxus der 
Phantafie, die ungemeffene Lectüre von Sournalen und Zei— 
tungen ein Luxus des VBerftandes und der Aufklärung; felbft 
die Andacht und der Eultus hat feinen Luxus, wenn die 
Chöre, Gefänge und Nührungen des weichen Herzend das 
Maas der Zweckmaͤßigkeit überfchreiten. Einleuchtender würde 
die zweite Eintheilung diefes Begriffes in den erlaubten 
und unerlaubten Luxus feyn, wenn man nicht den Ein: 
fpruch der Rigoriften fürchten müßte, die ihn unbedingt ver: 
werfen und für unfittlich erklären. Das führt uns auf bie 
Beurtheilung des Lurus überhaupt und auf feine mora= 
lifche Zuläffigfeit, die man bezweifelt hat, weil er 
1) mit der fittlihen Beflimmung des Menfchen 
ftreite. Wir bedürfen nur wenig, fagt man, unfer Le— 
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ben zu erhalten, und follen uns mit dem begnügen, was 
und die Natur darbietet. Wozu fann es nüßen, Be— 
bürfniffe zu fchaffen, die uns nicht glücklicher machen, 
wenn wir fie befriedigen, wohl aber und manchen Harm 
bereiten, wenn wir fie nicht zu flilen vermögen! Nicht 
minder fol er 

2) den Menfchen entnerven und in die Sinnlichkeit 
verfenfen. Er überreigt die Empfindung, überfpannt 
das Gefühl, erfchöpft den Organiſm und läßt feine Die- 
ner nicht zum deutlichen Bewußtfeyn ihrer felbft kom— 
men. Wo der Lurus berrfcht, da kommen auch die hö- 
heren Wiffenfchaften in Verfall, da wird der Charakter 
zerrüttet, da verliert der Wille feine Stärke, das Herz 
feinen Heroifm und zerfchmilzt in dem. Schoofe einer 
fhmählichen Ueppigfeit. Weberdied befchuldigt man ihn, 

daß er 

3) den häuslihen Wohlfland verzehre und zur bit» 
teren Armuth führe Waͤhrend unter den höheren 
Ständen nun in der Regel weniger Aufwand und 
Prachtliebe herrfcht, al$ bei den Kaufleuten und Wechs— 
lern, erfchöpfen ſich die minder Bemittelten unter ihnen 
in einer ungemeffenen Ueppigfeit, und flürzen ihre Glaͤu— 
biger und fich felbft in das tieffte Elend, noch ehe fie 
einen ficheren Grund zu ihrem Mohlftande gelegt ha— 
ben. Der Mittelftand der Gelehrten und Künftler ift 
bei einem oft bedeutenden. Einfommen nur darum dürf: 
tig und verfchuldet, weil er feinen Luxus häufig nad) 
der Eitelkeit feined Ehrgeißed bemißt. Namentlich wird 
diefer eine Duelle des Verderbens für die dienende Glaffe, 
die fich durch Meichlichfeit und Kleiderprunk zu Grunde 
richtet. Deffentliches Almofen und heimliche Schwelge⸗ 
rei würden zur Schmach unferer Armenpflege nicht fo 
oft Hand in Hand. gehen, wenn wir die Fünftlichen 
Bebürfniffe zu beherrſchen wüßten, die das Grab un: 
feres Erwerbed und Eigenthumes find. Endlich fol der 
Lurus 
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4) auch verderblich für die Tugend und Sittlichkeit 
ganzer Wölfer werden. Solang die Spartaner, Roͤ⸗ 
mer und Deutfchen frugal und mäßig waren, zeichneten 
fie fih auch durch Tapferkeit und Einfachheit der Sit: 

«ten aus; wie aber dort aflatifcher und ägyptifcher, hier 
italienischer und gallifcher Lurus einbrach, wurden Die 
edelften Völker der alten Welt feig, fElavifchgefinnt, wol⸗ 
lüftig, treulos und verriethen ihr eigenes Waterland, 
Noch jest ftehen in großen Städten Luxus und öffentli- 
ches Sittenverderben in unverfennbarer Wechfelwirfung ; 
Unſchuld und Redlichkeit ift aus den Paläften entfloben 
und hat nur noch in den Hütten eine fichere Wohnung 
gefunden. 

Diefe Einwendungen verlieren -indeffen einen großen 
Theil ihres Gewichtes, wenn man bemerkt, daß 

1) die Bibel zwar, wie die Vernunft, die Ueppigfeit ver: 
wirft, aber den Zurus nicht. Sie müßte ja fonft aud 
den Gebrauch ded Weines, animalifche Koft, auszeich: 
nende Kleidung, Noffe und Wagen verboten haben, was 
befanntlich nirgends in ihr gefchehen ift. Im Gegentheile 
ift der levitifche Gultus prächtig; der Tempel zu Seru: 
falem war ein Wunderwerf der alten Welt; Sefus 
nimmt Theil an Föftlihen Gaftmählern, läßt die Hoc: 
zeitsgäfte zu Cana mit wohlichmedendem Weine bemir: 
then, verfehmäht den Gebraud der Salbe von Föftlichem 
Nardendle nicht und wird noch im Grabe mit Gewür: 
zen ummwunden (Joh. IH, 1 ff. XI, 1—8. XIX, 23. 
Matth. XXVII, 59.) Ganz beftimmt lehrt endlich Pau: 
us, es fei Alles gut und nichts verwerflich, was mit 
Dank gegen Gott genoffen werde (1. Tim. IV, 4. 1. 
Kor. XI, 21.). 

2) Der Lurus macht die Menfchen weber arm, noch weich: 
lich, noch trag und mwollüftig, fondern der Mißbraud 
beifelben. Die Römer unter Cäfar waren mit allen 
Bedürfniffen des Luxus vertraut und befiegten dennoch 
den halben Erdkreis; eben fo die Franzofen unter Lud: 
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wig dem vierzehnten und Napoleon. Ein an fich bürf: 

tiged Land kann zwar durch den Luxus verarmen, ein 

fruchtbares und gefegneted Reich aber wird durch ihn 
erit wahrhaft reich und bluͤhend. Voͤlker ohne Luxus 
find gemeiniglih Barbaren, wie die Grönländer, die 

Kamfchadalen, die Pefcherähs. 

3) Im Gegentheile ift der Lurus ein wirkfames Mittel, die 
Gultur und gefellige Berbindung der Men: 
ſchen zu befördern, ganze Glaffen derfelben zu be: 
ſchaͤftigen und durch die Veredelung des Gefhmades und 

- Sinned für die Schönheit die intellectuelle und fittliche 
Bildung vorzubereiten. Die Spartaner Fannten feinen 
Luxus, aber fie hatten auch Feinen -Apelles, feinen Phis 
dias, feinen Sophofled und Demoſthenes. Könnte man 
der nun durch gemeinfchaftliche Bedürfniffe vereinigten 
Welt den Lurus nehmen, fo würde man ein Band zer: 
reißen, dad ganze Welttheile umſchlingt. Man Farin 
daher fogar behaupten, daß 

4) der Lurus der gebildeten Welt unentbehrlich 
ift. Er beglüdt die Menfchen, erheitert dad Gemüth, 
geftaltet, verfeinert, veredelt die rohen Erzeugniffe ber 
Natur, und macht durch einen weifen und vernünftigen 
Gebrauch eine große Zahl von Tugenden möglich, in; 
dem er zur Entbehrung, Einfchränfung, Auswahl, Mäs 
figfeit und zum freundlichen Wohlwollen gegen Andere 
Beranlaffung giebt. 

Braun de vestitu sacerdotum Hebraeorum. Amstelod. 
1701. ©. 264. über den yırwv adoapos Sefu (Joh. XIX, 
23.), der aber nad) einer bekannten Stelle des Chryfofto> 
mus nur ein gewöhnliches Kleid der Galiläer war. Böt: 
tigerd Sabina, oder Morgenfcenen an dem Pustifche einer 
Nömerin. Leipzig 1803. S. 141 ff. Poͤrſchke's Einlei: 
tung in die Moral, S. 438 ff. 
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8. 139. 
Sittlicher Gebrauch des Luxus. Von der Schminke. 


Soll indeffen der Lurus der Tugend des Ein— 
zelnen nicht gefährlich werden, fo fommt Alles dar— 
auf an, daß er feine organifchen Kräfte nicht ſchwäche, 
die Nechte Anderer nicht verlege, der Kreiheit und 
Unabhängigfeit der Perſon nicht Eintrag thue, nicht 
zur Prunfliebe und Unmäßigkeit verführe, fondern 
immer durch einen frohen und dankbaren Aufblick zu 
Gott geheiligt werde, Kin cafuiftiihes Wort tiber 
den Gebrauh der Schminfe wird * beſonders 
an feinem Drte ſeyn. 


Dem angedeuteten Mißbrauche des Lurus, der faft un: 
ter allen Ständen herrfchend geworden ift, Fann nur vorges 
beugt werden, wenn jeder Einzelne 

1) den Luxus meidet, der feine Gefundheit ſchwächt 
und fein Leben verkürzt. Hieher gehört der früh: 
zeitige und häufige Gebraud) des Weines überhaupt; 
der unbemefjfene Gebrauh ausländifcher und ſtarker 

Weine; der wiederholte Genuß aromatifcher und nar: 

Fotifcher Getränke, gewürzter Speifen, zu vieler Spei⸗ 

fen, wiederholter Mahlzeiten. Einmal ded Tages effen, 

fagte Geiler von Kaifersberg, iſt göttlich, zweimal effen 
menſchlich, dreimal effen teufliih. Billig follte hier Je— 
der von dem Grundſatze ausgehen, fich aller die Sinne 
befonderd anfchmeichelnden und der potenzirten Lebens— 
reiße in den Jahren der Jugend zu enthalten und von 
den höheren Erregungsmitteln des Luxus erſt in reiferen 

Jahren Gebraudh zu madhen. Eben fo iſt 

2) jeder Luxus zu vermeiden, der zur Ungerechtigkeit 
gegen Andere verführt. Das ift der Fall, wenn ber 

Aufwand die Einnahme überfchreitet, oder durch einen 

ungemeffenen Glanz des Haufes das Vertrauen ber 
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Gläubiger täufcht und ihr Eigenthum gefährdet; eine 
Art des Berruges, deſſen Schändlichfeit mit den Ans 
fprüchen gebildeter Stände im fchneidenden Gontrafte 
ſteht. Es ift das ferner der Fall bei den gegen die 
Berbote des Staates eingeführten Gegenftänden des 
Lurus; denn wenn zu ſtrenge Finanzgefege auch uns 
weife und ungerecht find, fo hat ihre Uebertretung doc) 
bürgerlichen Ungehorfam und in jedem Falle eine Uns 
wahrheit und Unredlichkeit zur Folge, die fich Fein ges 
wiffenhafter Mann erlauben darf. Nicht minder wird 
diefe Borfchrift durch einen lururiöfen Aufwand verlegt, 
welcher die Berarmung und Hülflofigfeit der Fa— 
milien herbeiführtz denn ob fie fchon kein vollkomme— 
nes Recht auf ein ausreichended Erbe haben, fo ift es 
doch pflichtwidrig, ihnen durch eine ungemefjene Befries 
digung Fünftlicher Bedürfniffe die Mittel des Fünftigen 
Unterhaltes zu entziehen, oder ihnen eine traurige Zukunft 
zu bereiten. Selbſt der mit dem Stande und der per=- 
fönlihen Bildung des Einzelnen in feinem Ber: 
hältniffe flehende Lurus muß gemißbilligt werden, auch 
wenn es an den zu ihm nöthigen Mitteln nicht fehlen 
follte, weil er zur. rägheit, zur Anmaßung und Eitel: 
feit verleitet und nicht felten dem Menfchen feinen mos 
ralifchen Horizont verrüdt. Auch darf der Lurus 

3) der Freiheit und Unabhängigkeit der Perfon 
keinen Eintrag thun. Das gefchiehf, wenn er in irgend 
eine Sucht ausartet, wie Modefuht, Schaufpielfucht, 
Gemäldefuht, unmäßige Bücherliebhaberei; oder wenn 
er durch die zu ihm erforderlichen Mittel die Wohlthaͤ— 
tigkeit, die Geiftesbildung, die Wirkſamkeit im Berufe 
erfchwert. Wenn e3 ein Fürft gerathen findet, die Co— 
lonialwaaren mit einer hoben Steuer zu belegen; fo 
wird eine unbemittelte Familie, die dem Gebrauche der: 
felben nicht mehr entfagen kann, leicht in die Verlegen: 
heit fommen, ihre Almofen zu befchränfen, oder den nö: 
thigen Unterricht ihrer Kinder zu verfümmern und fo 
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eine geboppelte Pflicht zu verlegen (1. Kor. VII, 30.). 
Ueberdies foll der Luxus 
4) nicht zur Prunkliebe und Unmäßigkeit verleiten. 

So erinnert die Geſchichte an den Übermüthigen Luxus 

der Athenienfer, welche goldne Schuhnägel trugen; an 

die Schwelgerei des Kaiferd Vitelius, der feine Gäfte 
mit Zaufenden von Fifhen und Vögeln, mit Pfauen: 
zungen und $afanenhirn bewirthete; an den Zurus Der 

Gleopatra, die den Gefährten des Antonius bei jedem 

Gaftmahle goldne Schüffeln und Becher preisgab; an die 

Ueppigfeit der Chinefen, welche funfzig Speifen zu gleis 

cher Zeit auftragen laffen. Reiche Abenteurer, welche 

große Summen mit leichter Mühe erwarben, gerathen 
oft in Verſuchung, ihre faljche Größe durch einen Ahnli= 
chen, gefhmadlofen Aufwand fund zu thun. Aber auch) 
ein Eünftliches. Bedärfniß darf die Grenzen der Natur 
und Zweckmaͤßigkeit nicht überfchreiten, wenn es vernünf: 

tig und fittlich feyn fol (Sal. V,5. 2. Petr. II, 

13.). Befonderd wichtig für die Sittlichkeit des Luxus 

ift endlich 

5) die Prüfung, ob man ihn mit freudigem Danke 
gegen Gott genießen. koͤnne? Sind feine Gegenſtaͤnde 
veredelte Gaben der Natur; fagen fie unferem Körper, 
unferem Schönheitäfinne, unferem fittlihen Gefühle zu; 
fönnen wir die angenehmen Empfindungen, Die fie 
uns gewähren, in einem reinen Herzen bewahren; 
nehmen wir fie endlich ald Gefchenfe, als Belohnungen 

Gottes und als Beförderungdmittel einer höheren 

Sittlichkeit hin; dann werden fie geheiligt Durch 

Dankfagung und Gebet (1, Tim. IV, 4.) und ihr Ge: 

nuß kann nicht allein als erlaubt, fondern auch als fitt: 

lich und Gott wohlgefällig betrachtet werben. 

Wir verbinden mit diefen VBorfchriften eine Frage der 
Caſuiſtik über den Gebrauh der Schminke, an der fih 
die Dialektif der Moraliften mannigfach verjucht hat. Man 
bat jie vertheidigt, weil es dem Menfchen eigen fei, die 
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Unvollfommenheiten feines Körpers zu verbergen. 
Er trägt ja falfhe Haare, falfhe Zähne, falfche Arme, Aus 
gen und Füße; warum follte es ihm nicht geftattet feyn, 
eine falfhe Haut zu führen, oder doc ihre Bläffe und ihre 
Runzeln zu verheimlihen? Als gebildeter Menſch pflegt 
vielmehr ein Jeder feinen Körper zu ſchmuͤcken und ihn 
nach feinen einzelnen Theilen in das vortheilhaftefte Licht zu 
ftelen; man fräufelt die Haare, pudert fie, legt fie in Lo— 
den, färbt fie, vertilgt die borfligen und grauen (legere ca- 
nos), ſchminkt die Nägel, wölbt die Bruſt. Warum erlaubt 
man nun wilden Völkern die Haut zu tättuiren (fhon Xes 
nophon fagt von den Mofunvefern am Pontu3 Euxinus: 
Jour dorıyudvo va Hungoodev Avdıuov, ndıxıLoı T@ vor. 
Anabasis Cyri l. V. c. 4. $. 18.), und gefitteten nicht, 
ihre Farbe zu erhöhen und zu verfchönern? Haben doch 
ganze Nationen, und unter ihnen fehr weife und edle 
Menſchen, fih den Gebrauch der Schminke geftattet und 
ihn unbedenflih bis auf diefe Stunde fortgefeßt. Cyrus 
ſchminkte fi und feine Hofleute (Kenophontzs Cyropacd. 
1. VIH. c. 1. $. 14.), und Friedrich der Große verfchmähte 
in Stunden der Krankheit und Blaͤſſe dad Beiſpiel dieſes 
Weiſen nicht. Die Römerinnen ſchminkten ſich weiß inducta 
cera, und wieder roth nad der befannten Stelle Dvids: 
sanguine quae vero nn rubet arte rubet. Bei ei- 
nem großen Theile der afiatifhen Frauen macht die Schminke 
einen wefentlichen Theil der Zoilette aus; fie malen fi) die 
Augenlieder und färben Hände und Nägel mit Alhenna. In 
Ktalien werden fogar die Leichname noch geſchminkt und auf 
offener Bahre von frommen Brüberichaften zu den Woh— 
nungen der Todten getragen. Selbſt die Schrift fcheint 
diefe Sitte nicht zu mißbilligen, weil fie der kuͤnſtlich ge: 
wölbten Augenlieder ohne Tadel gedenkt (Spruͤchw. VI. 25.), 
die Verbergung der Bläffe des Angefichtes zur Zeit des Fa— 
ftend empfiehlt (Matth. VI, 17 f.) und es für anfländig er: 
Flärt, Dad minder Ehrbare ded Koͤrpers zu verhüllen und zu ſchmuͤ⸗ 
den (1. Kor. XU, 23). Andere hingegen, welche die mora= 
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liſche Zuläffigfeit der Schminke Täugneten, machten be 
merklich: es fei ein großer Unterfchied zwilchen der Er: 
gänzung eines Organs, oder der Verhüllung einer 
Deformität, und zwifchen einem ganz überflüffigen 
Shmude der Eitelkeit und Hoffart. Wer ein fal: 
fches Auge, einen falfchen Arm und’ Rüden trägt, erfpart 
Andern einen unangenehmen Anblid, und durch falfche 
Haare und Zähne kommt er feiner Gefundheit, oder feinem 
Bedürfniffe zu Hülfe Die Schminke aber nügtNiemanden, 
fondern fchadet vielmehr der Haut und vermehrt das Uebel, 
welches fie verbergen und aus dem Wege räumen ſoll. Auch 
duͤrfe man das, wodurch der Körper gefehmüdt und ver: 
edelt wird, nicht mit dem verwechfeln, was ihn verfälfcht 
und entftellt. Jenes ift mit der Würde und Spentität 
der Perfon wohl verträglich; dieſes aber ift ein Betrug, 
der den MWollüftling, den Weichling, oder Thoren bezeichnet, 
und in jedem Falle gerechten Verdacht an feiner Nedlichkeit 
erregt: Wer mögte aber durch einen Wechjel der Haut, oder 
durch Entftelung des Antliges fih mit dem Schaufpieler, 
der Buhlerin, oder dem Gauner auf eine Linie flellen! Es 
bat daher fehon unter den Heiden nicht an weifen Maͤn— 
nern gefehlt, die den Gebrauch der Schminke unbedingt 
verwarfen. Philipp von Macedonien, der Bater Alerans 
ders, ald er einen Richter mit gefärbtem Barte ſah, gab ihm 
fofort den Abſchied mit der Bemerkung, wer nicht einmal 
in feinem Aeußeren treu erfunden werde, habe den Verdacht 
gegen fich, noch viel untreuer in feinem Gewiffen zu feyn 
(Suidas unter Diınnos). Properz (l. U. el. 18, 25 s.) 
urtheilt mit Ernft und Würde: 


Ut natura dedit, sic omnis recta figura, 
Turpis Romano Belgicus ore color. 


Noch beflimmter erklärt Julian: turpe est sapienti,' cam 
habeat animum, laudem captare ex corpore (bei dem Am- 
mianus Marcell. XXV, 4). Bor ihm hatte [bon Ter— 
tullian bie Frauen fireng getabelt, quae -cutem medicami- 
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nibus ungunt, genas rubore maculant (de cultu femina- 
rum c. 5.), und ihm find auch die neueren NRigoriften bei 
getreten. In der Bibel wird zwar ber Schminke ber Aus 
gen und des Angefichted gedacht (ef. III, 16. Jerem. IV, 
30.), aber als eines Lurus der Buhlerinnen, welchem Schmach 
und Verachtung folgt. Dagegen wird man einer Frau, die 
nicht anders fcheinen will, ald fie ift, und fich eben daher 
falſcher Wangen eben fo wohl, als falfcher Zähne und Xos 
den entjchlägt, oder einem Manne, der fich weder feines kah— 
len Scheitel, noch feines. bloßen Angefichtes ſchaͤmt, immer 
mit Achtung gedenken, und die natürliche Simplicität feines 
Aeußeren jedem Fünftlichen Anfcheine bei Weitem vorziehen, 
Bei dem Gewichte diefer Gegengründe fann man in einer 
gefunden Moral den Gebrauch der Schminfe von dem Bor: 
mwurfe des Leichtfinnes, der Zweideutigfeit, oder doch der 
Schwachheit nicht wohl freifprechen, wenn man auch die ge: 
nauere Beſtimmung feines fittlichen Unwerthes der Perfön- 
lichkeit des Einzelnen überlaffen muß. Man vergl. Schroe- 
. deri commentarius de vestitu mulierum Hebraicarum ad 
Jes. IT, 16. ss. Lugduni Bat. 1745. Hartmann Hebräe: 
rin am Putztiſche. Amfterdam 1809. 8. II. Tiiers hi- 
stoire des perruques chap. VII. | 
3ollikofer von der Ueppigkeit in f. Warnung vor ei: 
nigen herrfchenden Fehlern des Zeitalters S. 53 f. Mare; 
zolls Predigten über den Lurus, inf. Prebd. über Religio: 
fität. Luͤbek 1797. ©. 307 f. M. zwei Prebd. tiber ben 
nachtheiligen Einfluß eined übertriebenen Lurus auf unfere 
Tugend, und Verwahrungsmittel dagegen, in ben Religions: 
vorträgen im Geifte Sefu. Göttingen 1804 f. B. J. ©, 
23.381 S. I ff. | 


8. 140, 
Sittlihe Anfiht der Geſellſchaften. 


Wieder eine andere Quelle des Lebensgenuffes 
ift die Theilnahme an denjenigen Geſellſchaften, 
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die fih zur gemeinfchaftlihen Erholung -und Erheite- 
rung verſammlen. Da fie ihrer Natur nad ein er- 
mweiterter Familienfreis find; fo läßt fih ihre Sitt- 
lichfeit im Allgemeinen aus feinem haltbaren 
Grunde bezweifeln. Sie find vielmehr als Verwaͤh— 
rungsmittel gegen Rohheit und Egoifm, gegen Aengft- 
lichkeit und Menfchenfchen, als unverfennbare Bil- 
dungsmittel, als Pflegerinnen eines edlen Lebens 
genuffes und zumeilen als Vorſchule einer edlen Freund— 
fhaft, nad dem Beifpiele Jeſu, empfehlenswerth, ob 
fie fhon nicht als Gegenfiände einer unmittelbaren 
Pflicht betrachtet werden können, 

Wenn wir Gefellfchaften und die Theilnahme an ih: 
nen zu den Vergnügungen rechnen; fo leuchtet von felbft ein, 
daß hier nicht von politiichen und literärifchen Vereinen die 
Nede feyn kann, weil diefe ihres ernfihaften Zweckes wegen 
den Pflichten der Eultur angehören. Wir fprechen bier nur 
von Girkeln, die der Freude und Erholung gewidmet find; 
von den gefelligen Kreifen, die fih der Traulichkeit 
der Familien annähern und doc ihre Bertraus 
lichkeit ausfchließen oder befchränfen. Da nun in 
ber Mitte diefer Wereine nicht nur ein anfländiges und ges 
fitteteö, fondern auch ein fittliches Betragen mit Recht ges 
fordert wird; fo liegt ed der Moral ob, von ber fittlichen 
Zulaͤſſigkeit des gefelligen Umganges überhaupt, fo wie 
von den Pflichten zu handein, die man in dieſer Bezie— 
bung zu erfüllen hat. Was nun die erfte Frage betrift, fo 
bat ed allerdings nicht an einzelnen Partheien und Secten 
gefehlt, die fie gänzlich verwarfen. Schon die Stoifer und 
Cyniker waren der Meinung, der Menfch habe fo viet Ernft: 
haftes zu denken und zu thun, daß er ber gefellichaftlichen 
Ergöglichkeit gar nicht bebürfe. Bon den Quäfern weiß 
man, daß auch in ihren Privatverfammlungen ein gemeffe: 
ner Ernft und ein feierliche Stillfchweigen herrfcht; Laune, 
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Witz, Spiel und Froͤhlichkeit iſt aus ihrem gravitaͤtiſchen 
Kreiſe verbannt. Nun muß man zwar ſo viel einraͤumen, 
daß die Tugend der Geſelligkeit und Umgaͤnglichkeit in vie— 
len Ländern und Städten überfchäßt wird, und daf eine 
unmittelbare, oder unbedingte Verpflichtung zu ihr Feines: 
weges nachzumeilen if. Es läßt fich wohl denken, daß ein 
fleißiger und befchäftigter Mann feine Zeit zwifhen Be: 
rufsarbeiten, dem Genuffe der freien Natur, der Sorge 
für feine Gefundheit theilt und ſich faft ganz auf den Um: 


gang mit feiner Familie befhränft. Eben fo Fann ein An: - 


derer, unwillig über die gedankenloſen Gemeinpläge der er: 
fin Bewillfommnung und über die faden Einleitungdge: 
fpräche einer befferen Unterhaltung, die läftigen Freunde des 
Zages für Diebe der Zeit halten und feine Muße lieber 
der Lectüre, der Mufif oder dem Briefmechfel widmen. An 
denjenigen Orten, wo feine Auswahl ftatt findet, Fann wohl 
auch der fittlihe Eon, Sinn und Geift der Gefellfchaften 
von der Befchaffenheit feyn, daß man es angemeffen finden 
muß, fich zurüdzuziehen, um feine Freiheit, Würde und bie 
Keinheit feiner Grundfäge zu bewahren. Denn leider ift es 
nur zu gewiß, daß die vielen gefelligen Vereine, die fich nun 
faft an allen Orten von einiger Bedeutung gebildet haben, 
der. perfönlichen Veredelung vieler Einzelnen, fo wie ber 
Glüffeligkeit ganzer Familien oft mehr nadıtheilig und ver: 
derblih, als zuträglich und heilfam geworden find. Aber 
wie der Mißbrauch überall den meifen und rechten Ge: 
brauch einer Sache nicht aufheben fann, fo gilt dad auch 
von den Gejellichaften, meil fie 
1) die Bildung des Menfchen befördern, oder ihn 
Doch gegen Rohheit und Egoifm verwahren. Sie ver: 
feinern unfere Empfindung, weden unfer Gefühl für das An: 
ftändige und Schidliche, bilden Sprache und Ausdrud, ſchaͤr⸗ 
fen den Wiß, verfchaffen uns Gelegenheit, die Charaktere der 
Menichen zu beobachten, berichtigen unfere Begriffe, be: 
reichern unfere Kenntniffe, zügeln den Pedantiim, mas 
chen und aufmerkfam auf üble Gewohnheiten, zerfireuen 
von Ammon; Mor, I. B. 28 
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unfere Vorurtheile und fchmeidigen unfere Sitten. Für 
jeden Egoiften, felbft für den vornehmen und hochgeftell- 
ten, bat der Eintritt in eine große Gefellichaft immer 
etwad Hemmendes und Nieberfchlagendes, weil ihn die 
Achtung in Schranken hält, die er der vereinten Einficht 
und Würde Anderer nicht verfagen kann. Nicht min: 
der ſchuͤtzen gefellige Vereine durch eine fleißige Theil: 
nahme an ihnen aud) 


2) gegen VBerlegenheit, Aengſtlichkeit und Miß— 


trauen, die gewoͤhnlichen Fehler der Stubenmenſchen, 
namentlich der Gelehrten. Denn da bei ihren einſamen 
Beſchaͤftigungen ihre Perſon allein thaͤtig ohne aͤuße— 
ren Widerſtand iſt, ſo werden ſie leicht einſeitig, ſtolz, 
bitter und felbftfüchtig, und kommen dann bei dem Um: 
gange mit Anderen, über ihren eigenen Stuben: und Bücher: 
duͤnkel erſchreckend, leicht in eine Verlegenheit, der fie wieder 
dur eine übergroße Höflichkeit Meifter werden wollen. 
Diefed verlorne Gleihgewicht fiellt aber das gefellige 
Leben bald her, indem ed Seden in den Stand fest, 
fi) mit feinem wahren Maaße zu mefjen und ben ge: 
funtenen Muth zu erheben. Unbezweifelt wird aud) 
dadurch 


3) das Maas der Lebensfreuden erhöht. Schwer: 


müthige, entehrte und mit ihrem Gemiffen entzweite 
Menjhen mögen wohl den gefelligen Umgang meiden, 
weil fie überall Vorwürfe, oder doch ſtille Mißbilligung, 
Kälte und Nichtachtung zu fürchten haben. Der unbe: 
fhäftigte und gute Menſch aber wird immer lieber un: 
ter feines Gleichen, als in der Einſamkeit feyn; denn 
hier befriedigt er den natürlichen Trieb der Gefelligkeit; 
hier vergißt er feinen Harm und feine Grämlichfeit; 
hier fpannt er feinen Geift ab und erholt fih unter 
heiteren Scheren; bier betrachtet er die Thorheiten der 
Menſchen auch von ihrer lächerlichen Seite, theilt feine 
Kenntniffe mit, taufcht feine Erfahrungen aus, freut 
fi) der Theilnahme, der Achtung, des Wohlwollens 
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Anderer und kehrt dann neu geftärft in die Mitte 
der Seinigen zurüd, Ueberdieß wird die Gefellfchaftlich: 
feit noch 

4) oft eine Borfhule wahrer Freundfchaft. Ge 
felligfeit und Befanntfchaft ift zwar noch feinesweges Ver: 
traulichfeit und Annäherung des Herzens; aber fie be: 
reitet doch darauf vor; fie führt uns dem näher, ber 
durch Gleichheit der Gefühle, der Gefinnungen und 
Crundfäge mit und verwandt iftz fie Enupft das Band 
eines gemeinfchaftlihen geiftigen und fittlichen Lebens, 
ſchließt gegenfeitig die gleichgeftimmten Herzen auf und vers 
einige jie zur bleibenden Bildung, Veredelung und Treue, 
Auch im Beſitze großen Ueberfluffes ift der Menfch doch 
arm ohne Freund; lange fucht man ihn, bis man fo 
glüdtich ift, ihn zu finden. Endlich ift 

9) Zefus felbft das herrlichſte Vorbild reiner und edler 
Geſelligkeit. Schon als Knabe fuchte er geifligen Ver: 
Fehr mit weifen Männern (Luf. II, 46.); als Lehrer 
verfammelte er eine größere (Luk. X, 1.) und kleinere 
Anzahl von Schülern (Matth. IV, 18.) um ſich her, 
bildete aus ihrer Mitte wieder Vertraute (Matth. XVII, 
1.) und zog fie zu Freunden heran (Joh. XV, 14 f.). 
Wie er, beweifen ed auch Sokrates, Plato, la Bruyere, 
Leibniz, Garve u. A., wie würdig ed ded Weifen jet, 
an den Freuden der Gefelligfeit theilzunehmen. 
Poͤrſchke's Einleitung in die Moral ©. 326. 

Knigge über den Umgang mit Menjchen. Hannover 1810, 
Garve über Sefelfchaft und Einfamfeit. Breslau 1799. 


$. 141. 
Die fittlihe Theilnahme an der Geſellſchaft. 


Wenn indeflen die Geſelligkeit weſentlich zu un— 
ſerer Beglückung beitragen ſoll, ſo iſt es nöthig, ſeine 
Freunde zu wählen und zu zählen; auf den Werth 

28* 
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einer freien und ungezwungenen Unterhaltung zu ach— 
ten; Anftändigfeit und GSittlichfeit als wejentliche 
Bedingung des wahrhaft guten Tones feftzuftellen ; 
weder der Freiheit feiner Freunde, noch der Achtung 
gegen fich felbft zu nahe zu treten; der Gefellichaft, 
an der man Theil nimmt, als einer moralifchen Per- 
fon, Gerechtigkeit und Treue zu beweifen, und fidy 
überall der edlen Humanität und Höflichkeit zu be= 
fleigigen, die, wenn fie auch zunächft nur Korm und 
äußere Gewohnheit ift, doc bald zum echten Wohl: 
wollen und zur wahren Menfchenliebe führt. 

Menn diejenigen, welche nichts für Necht halten, was 
nicht gefchrieben oder durch ein Edict des Prätord befannt 
gemacht worden ift, in eine Gefellfchaft zufammenträten und 
ihren pofitiven Grundfägen auch gemäß handelten; fo würde 
ihr Verein der lamgweiligfte und unerträglichfte feyn und die . 
Glieder deſſelben würden, durch gegenfeitige Breite und Steif: 
heit zum Schweigen gebracht, fich bald wieder hinter ihre 
Actenberge zurüdziehen. Wer aber die Moral, ohne deren 
Beiftand auch nicht einmal ein Kadi feine Vorfchriften gel: 
‚tend machen kann, in ihren Tiefen ergründet hat; der kann 
nicht zweifeln, daß jedes Außere Recht fi) auf ein inneres 
flüst, und dag von dem feinen und richtigen Sinne für 
dieſe Anfprüche jedes freien Weſens auf dad, was feiner 
Bellimmung gemäß ift, die würdige Theilnahme an ber 
Gefellfchaft abhängt. Der Lord Byron, um nur ein Bei: 
fpiel zu geben, war ein Mann von Geiſt und reih an Welt: 
fenntniß; aber er Eonnte fich bittrer Sarkaſmen und perfön: 
lich verleßender Anfpielungen nicht enthalten; ed fehlte ihm 
an der Eleinen Münze der leichten Sprache des Umganges 
(tout son or etait en Zingrots) und er war deßwegen auch 
ein unbeliebter Gefellfchafter (Conversations de Lord 2y- 
ron et de la Comtesse de Blessington par M. de Tei- 
dier. Bruxelles 1533. p. 79. s.) Indem wir von diefen 
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Grundfägen audgehen, müflen wir es jedem Freunde ber 
Geſelligkeit zur Pflicht machen, 

1) vorfihtig in dee Auswahl und Beflimmung der 
Zahl derer zu feyn, die den Kreis feines gefelligen Um: 
ganges bilden. In der Auswahl; denn ſchlechte Uns 
terhaltungen verderben gute Sitten (1. Kor. XV, 33.) 5 
wer mit befehränften, zweideutigen, oder ſittlich verdor⸗ 
benen Menfchen umgeht, der macht feine eigene Tugend 
verdächtig; es ift in jedem Falle zweckwidrig und thö: 
rigt, mit Perfonen zu verkehren, die uns feine edlen 
Kenntniffe und Gefühle zum Zaufche darbieten Fönnen. 
In der Regel find die Unterhaltungen dever immer die 
gemeinften, niedrigften und verwerflichften, welche vor= 
her alled Vergnügen entbehren mußten, wie diefes das 
Beifpiel der Mönche, und namentlich der Kapuciner 
lehrt, die, einmal ihres Klofterzwanges entbunden, fich 
die zweideutigſten Groöglichkeiten erlauben (Les re- 
erdations des Capucins, ou description historique 
de la vie des Capucins pendant leurs récréation. Haye 
1738. ©. 3 f.). In Rüdfiht der Zahl gefelliger 
Freunde hatte fhon Barro, und nah ihm Kant, 
gerathen, von dem Kreife der Grazien auszugehen und 
ihn bis zu der Summe der Mufen zu erweitern: mul- 

tos esse non conuenit, quod turba plerumque est 
tuburlenta (Gellii N. A. L. XIII. c. 11). Rein: 
hard hat zwar große Gefellichaften (über den fitt: 
lihen Werth derfelben in f. Predd. v. J. 1800. 
3.1. ©. 61.) zu vertheidigen gefucht, weil fie unfere 
Menſchenkenntniß beförderten, unfer Wohlwollen gegen 
fie nährten, und wichtig für unferen Umgang mit Ande: 

° ren wären. Aber er muß ed doch felbft einräumen, daß 

ſie zerftreuen, Ueppigkeit und Heuchelei befördern, und, 
was er wohl hätte hinzufeßen können, einer Börfe glei: 
chen, wo man fi) nur verfammiet, um ein Geſpraͤch 
anzufangen, dad man nicht zu Ende bringen kann. Nicht 
minder nöthig iſt es 
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2) eine freie.und ungezwungene Unterhaltung als 
die Seele der guten Gefellfhhaft zu betrachten. 
Darum begieb dich hier, wo nur der, welcher viel zu 
geben und mitzutheilen vermag, immer der Erfte ift, 
aller Anfprüce des Ranges und bürgerlicher Vorzüge. 
Anmaßungen diefer Art, fie mögen fihb nun auf den 
Stolz der Geburt, oder des Reichthumes, der Gelehr: 
famfeit und der Ranges gründen, verrüden mit einem 
Male das Ziel der Gefellihaft, legen den befferen und 
befcheideneren Mitgliedern derfelben die Feffeln eines peinli— 
hen Zwanges auf und zerftören die Freuden der Gefelligkeit 
und Erholung in ihrem Keime. Die Cirfel der großen Welt 
find nur darum oft fo fleif und geiftlos, weil entweder 
die Gegenwart Vornehmer und Mächtiger ein unbeque: 
mes Stillfhmweigen gebietet, oder weil man aus Furcht 
vor jeder fich vegenden Kraft und Serbfiftändigfeit die 
Unterhaltung immer abbricht, fo wie fie anfängt, intereffant 
und lebhaft zu werden. Bon diefem Fehler wird man 
nur zurüdfommen, wenn man 

3) Anftändigkfeit und Sittlichfeit, oder dad edle 
Samilienleben als Vorbild und mefentliche Beding: 
ung des wahrhaft guten Zones in der Gejellfchaft 
betrachtet. Faft jede Unterhaltung fängt mit Gemein: 
pläßen an; wer fo fchnell, als möglich, über fie hin— 
weggeht, wird auch die Fadheit des Gefpräches ver: 
meiden, die jedem denkenden und geiftvollen Menfchen 
unerträglich ift. Unter Sonnenfchein, oder Regen Eommt 
man nun zu den Neuigkeiten des Tages; wer feine 
Worte nicht bereuen will, der urtheile nun über Abweiende 
nie fchärfer, oder firenger, als er in ihrer Gegenwart 
über fie fprechen würde. Pedanten und Sournalgelehrte 
framen nur ihr Feines Wiffen mit großer Selbft: 
gefälligkeit aus; aber Redner und Gelehrte mögen in 
ben Hörfälen und Bibliotheten glänzen, nur in der Ge: 
fenichaft nit, wo Jeder ſprechen und Jeder hören will, 
was allgemein anziehendb und befriedigend if. In der 
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Wärme bed Geſpraͤches vergißt man fich leicht und 
fchreitet von Paradorien zu fchneidenden Widerfprüchen, 
Härten und Beleidigungen fort; das ift die Unart 
ftreitfüchtiger Egoiften (Jak. IT, 14 f. IV, 1.), 
die man ald Friedensftörer aus jedem gefitteten Kreife 
verbannen ſollte. Selbft der Wis und bie Satyre 
hat ihre Sittlichfeit und ift daher fleißig zu bewachen, 
damit fie nicht perſoͤnlich und beleidigend werde, wie 
fchwer es auch dem genialen Menfchen fallen mag, ein 
boppelfchneidiges Wort zu unterdrüden. Bei diefem 
Grundfage wird man geneigt feyn, 

4) weder der Freiheit feiner Freunde, noch der Ach: 
tung gegen fich felbft zu nahe zu treten. Jene 
wird verlegt, wenn man Anderen durch eine unbe: 
dachtſame KRedfeligfeit, oder felbfigefällige Ge: 
fhwägigfeit den Mund verfchließt, oder fie im dogmati- 
fhen Zone über das belehren will, was man felbft nicht 
weiß, oder doch erfi vor kurzer Zeit erlernt hat. Denn 
da fich Jeder berufen fühlt, zu der gemeinfchaftlichen 
Unterhaltung das Seinige beizutragen, fo find diefe Ber: 
irrungen eben fo tadelnswerth, als ein unbefcheides 
nes Stillfhweigen, welche immer entweder Furcht 
und Aengftlichfeit, oder Mißtrauen gegen fi und Ans 
dere zur Quelle hat. Von der anderen Seite wird bie 
Achtung gegen fich felbft dem würdigen Freunde der 
Gefelligfeit auch nicht erlauben, die Rolle ded Komiker 
zu übernehmen, durch Zweideutigfeiten und üppige Scherze 
(Ephef. IV, 29.), durch poffirlihe Erzählungen und 
Zerrbilder das Gelächter der Gefellfchaft rege zu ma⸗ 
chen. Der Luftigmacher wird zwar geliebt, aber nicht 
geachtet; felbft die Anekdoten, auf deren Bereitichaft 
und Ausfhmüdung Manche den Ruf ihred gefelligen 
Talentes gründen, find nur -Einfchiebfel und Lüden- 
büßer, welche mehr zur Verkürzung der Langweile, 
oder zur Naͤhrung der Frivolität, ald zur Förderung 
wahrer Ergößlichkeit und Aufheiterung geeignet find. 
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Dabei hat eine gefchloffene Geſellſchaft, ald moralifche 
Perſon auch 
5) Anfprüce auf die Gerechtigkeit und Treue ihrer 
Mitglieder. Es ift alfo unmwürdig, durch laute Aus: 
brüche der Empfindlichkeit und SHeftigfeit, auch wenn 
man von Anderen zu ihr gereizt feyn follte, den Frieden 
zu flören, und noch unwürdiger, dad Vertrauen feiner 
Freunde zu mißbrauchen, ihre Urtheile und Mittheilungen 
verrätherifch auszufchwägen und fich zu der verächtlichen 
Role eines Kundfchafters zu erniedrigen. Die allge: 
meine Freude eined vergnügten Cirkels führt leicht zur 
Dffenherzigkeit und gerade die beften Menfchen, welche 
Andere nach fich beurtheilen, nicht felten zu einer Un: 
vorfichtigfeit, welche mehr die Klugheit, als bie Pflicht 
. und Wahrheit verlegt. Wer diefe Augenblide vertraus 
licher Herzendergießungen lauernd zum Schaden feines 
Freundes ergreift, ift ein Nichtöwürdiger, welcher Aus: 
ſtoßung und Verachtung verdient. Cine wejentliche Be: 
dingung gefeliger Fröhlichfeit wird vielmehr 
6) die Ermweifung einer wahren und edlen Höflich: 
feit feyn, die in dem aufrichtigen Beftreben befteht, An: 
beren Unannehmlichkeiten zu erfparen und dafür durch 
Worte und Handlungen frohe Empfindungen bei ihnen 
zu weden. Ein zartes und gebildetes Gefühl giebt hier- 
zu reiche Veranlafjung, ohne daß man nöthig hätte, fich 
zu leeren Schmeicheleien, oder zu unfittlihen Gefällig- 
feiten zu erniedrigen. Die Humanität ded Tugend: 
haften ift von der fchaalen Süßlichkeit ded Stutzers un: 
endlich verfchieden und erwirbt daher durch ihre Herz: 
lichkeit und Realität auch größere Achtung und vergels 
tende Liebe. 

Man vergl. Za Bruyere Characteres chap. V, de 
la socidte et de la conversation, und befonders Delille 
sur-la conversation. Paris 1812., wo in dem erften und 
zweiten Gefange von den Zehlern der gefelligen Unterhaltung 
ausführlich die Rede ifl. Unter und muß Knigge, über 
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den Umgang mit Menfchen (Ste -Aufl., Hannover 1804, in 
drei Theilen) noch immer .mit Auszeichnung genannt werden. 


8. 142. 
Bon der häuslidhen Glüffeligfeit. 


Zu den edelften Lebensfrenden gehört das häus— 
lihe Glück, oder der gefellige Kebensgenuß, den 
die Unterhaltung mit den Genoffen der Familie ge— 
währt. An dem Werthe deſſelben läßt fih nicht 
zweifeln, da es von Seiten des Genuffes unerfchöpf- 
ih, zur Beförderung fittliher Bildung ungemein 
wirkſam und für die Wohlfahrt des Vaterlandes von 
großer Wichtigkeit ift, Dennoch findet man es viel 
feltener, als man erwarten follte, da es der Hinder- 
niffe viel im der ehelichen Intrene, dem Mangel 
an Genügfamfeit und Sparfamfeit, der Liebe zur Un— 
gebundenheit und zum MWohlleben, der geiftigen Zer- 
floffenheit und Verſtimmung in allen Ständen hat. 
Es müffen daher als Mittel zu ihm die Sorge für 
die eigene Veredelung, Frugalität und Mäßigfeit, Be— 
rufstrene und Liebe zur Häuslichkeit, und vor Allem 
die Aufrechthaltung einer fittlihen Hausordnung um 
jo viel mehr empfohlen werden, als Jeſus felbft deu 
Freuden des Kamilienfebens nicht entfremdet war, 

Noch ungleich näher, als die allgemeinen Bergnügungen, 
liegt einem Jeden das häusliche Glüd, welches einige 
unferer beften Kanzelredner auch von ber religiöfen Seite 
fehr lebendig und kraͤftig gefchildert haben. Bekanntlich denkt 
man fih unter ihm den gemeinfchaftliben Genuß 
reiner Familienfreuden; den Inbegrif angenehmer Ems 
pfindungen, die man im vertrauten Umgange mit den Sei: 
nigen findet, weil man mit ihnen in einem gefchloffenen 
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Kreife zufammentebt, mit ihnen feinen Erwerb und Die 
Früchte feiner. Bemühungen theilt, und in der Unterhaltung 
mit ihnen die ftile und zwanglofe Freude fuht, zu der we— 
der Reichthum, noch eine befondere Gunft des Schickſals er: 
forderlich ift, da fie von felbft ald eine Frucht der Eintracht, 
des Wohlwollens, und ber gegenfeitigen Theilnahme aller 
Glieder ded Haufes an dem gemeinfchaftlichen Glüde ge 
deiht. Der große und entfchiedene Werth deffelben läßt 
fi kaum in Abrede ftellen, fchon von Seiten des Genuffes; 
denn hier blüht dieBlume treuer Anhänglichkeit und Freund: 
fhaft, bier fließt die Quelle ftiler Freuden, hier findet ſich 
Alles, was der gegenfeitige Beiſtand Hülfreiches, Die Liebe 
Erquidendes, der Wetteifer Ermunterndes, die vertrauliche 
Mittheilung Unfprechendes und Labendes hat. Der wird und 
kann nie wahrhaft glüdlich werden, dem in der Mitte der Sei: 
nigen nicht wohl iftz felbft edle Fürften und Könige ziehen 
fich oft aus den glänzenden Prunkfälen ihres Hofes in den 
ſtillen Kreis ihrer Familie zurüd. Dabei ift es zugleich ein 
trefliches Mittel fittlicher Bildung; denn hier zeigt man 
ſich, wie man ift und erfennt in dem ftillen, oder lauten 
Mipfallen der Seinigen die Fehler feines Zemperamentes, 
oder einer üblen Gewohnheit; bier kann man dad Hecht, 
Undere zu tadeln, nur dann geltend machen, wenn man 
ſelbſt einen Tadel verdient; hier wird man Durch den 
Wunſch, der Achtung feiner Hausgenoffen würdig zu blei- 
ben, in den Schranken der Ordnung und des Anftandes er: 
halten. Ein immer reger Eifer, beffer zu werden, findet 
bier feine Nahrung; Anhänglichkeit, Treue, Medlichkeit, Zu: 
neigung und Wohlwollen Enüpfen die Familienglieder immer 
inniger aneinander; hier fol die Unfchuld, die Einfachheit 
und Reinheit der Sitten herrfchen; Haß, Neid und Zwie— 
tracht follen bier verfiummen, die Ueppigfeit weichen, der 
Unglaube verfchwinden. Wer daher den Kreis feiner Fami: 
lie flieht, hat in dem meiften Fällen Urfache, an feiner Ge: 
rechtigfeit, an feiner fittlichen Würde, an feiner Friedensliebe 
und feinem Wohlwollen zu zweifeln. Selbft mit dem all. 
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gemeinen Beften hängt das häusliche Süd fehr genau 
zufammen; denn wo in den Kamilien nicht mehr Eintracht, 
Liebe und Wohlwollen herrfcht, da verwildert der Charakter, 
da erhalten die Leidenfchaften immer neue Nahrung, da wird 
die Erziehung der Jugend verfaumt und es entwidelt fich 
der Keim zu großen Sünden und Verbrechen. Von der ans 
deren Seite ift die häusliche Ordnung genau -mit der öffents 
lichen verbunden; die häusliche Thätigkeit wedt die Berufs⸗ 
treue im Staate; die häusliche Eintracht und Liebe beför: 
dert die Eintracht ded Waterlandes und einen wahren und 
fräftigen Patriotifm. Dennoch findet das haͤusliche Glüd 
fih nur felten, weil fich ihm überall die größten Hinder— 
niffe entgegenftelen. Viele wänfhen und begehren es 
nicht einmal, weil es ihnen zu einfach und geräufchlos iſt; 
diefen Thoren ift nicht zu helfen, weil fie fi nur vergnüs 
gen und betäuben, aber nicht erfreuen wollen. Andere ver: 
legen die Gattentreue, oder denfen doch leichtfinnig über 
die Heiligkeit des ehelichen Bundes; wo aber die Häupter 
der Familie felbft entzweiet, oder mit Mißtrauen und Vers 
achtung gegen fich erfüllt find, da kann unmöglich Zufries 
denheit und wahres Mohlfeyn gedeihen. Wieder Anderen. . 
fehlt die Genügfamfeit und Sparfamfeit, die den 
Aufwand des Haufes nach dem. Ermwerbe bemißtz fo verfiegt 
der innere Wohlſtand, dem Leichtfinne folgt bald Verlegen—⸗ 
heit, Sorge und Kummer, und oft in kurzen Zwifchenräumen 
auch Verachtung, Schmach und Elend. Dennoch herrfcht 
in vielen Familien ein ungemeffener Luxus, der fie ftande3s 
mäßig zu Grunde richtet; ein Hang zur Ungebundenheit 
und Zerftreuung, der die Gemüther entfremdet und vers 
uneinigt; eine übelgeleitete Lefefucht, welche die Ober- 
flachlichkeit, den Schein des Wiſſens, den Dünkel befördert 
und die Reinheit fittlicher Grundfäßge gefährdet; eine kaum 
verhehlte Irreligiofität, welche Romane der Bibel und 
die Schaufpielhäufer den Zempeln vorziehtz die höheren, 
oder doch halbgebildeten Stände gehen den übrigen mit 
dem verführerifchen Beiſpiele häuslicher Unordnung voran, 


44 Dritter Theil. - Zweiter Abſchnitt. 


und findet man überdies oft Nicht swuͤrdige, welche Unſchuld 
und Treue, Gatten und Kinder für einen fchmähligen Preis 
dem Dienfte des Laſters weihen. Wer fi) daher des hHäus: 
lichen Glüdes erfreuen will, der muß von den Bedin— 
gungen und Mitteln Gebrauch machen, die ihm den 
Beſitz dieſes treflichen Gutes erwerben und fichern koͤnnen. 
Es muß ihm zuerft. Ernft mit feiner eigenen Befferung 
und Veredelung feynz denn der eigenfinnige, felbftfüchtige, 
leidenfchaftliche und mit feinem Inneren entzweite Menſch erman: 
gelt des reinen Grundtones, derdie Gemütherharmonifch ftimmen 
und fie zur Eintracht und Zufriedenheit vereinigen Fann. Er 
muß fi ferner der Frugalität und Mäßigkeit beflei: 
figen und dem eitlen Wahne entfagen, als ob. die Ehre und 
der Ruhm des Haufes von einem glänzenden Aufwande, 
oder einer lururiöfen Lebensweife abhänge Er muß durd 
gewiffenhafte Berufstreue fich die Achtung Der Sei: 
nigen erwerben und den mannigfachen Zerftreuungen auswei: 
chen, die ihn in fremden. Gefellfchaften und Vergnügungen 
umbertreiben und ihn dem Umgange mit den Seinigen ent: 
fremden. Selbft in der Vertraulichkeit mit denen, Die 
ihm näher verbunden find, muß er einen edlen Ernft und 
eine freundliche Würde behaupten, damit er nicht von 
ihnen verachtet, oder doch weniger geachtet werde, als es 
feine Stellung im Haufe und die gemeinfchaftliche Wohl: 
fahrt fordert. Er muß vor Allem in dem Inneren feiner 
Familie eine fittlihe Hausordnung anrichten und er: 
halten, damit unter den Seinigen ein rechtlicher Sinn und 
ein reges Gefühl für Wahrheit, Necht und Tugend herrſchend 
werde. Wo die Häupter des Haufe nach guten Grunds 
fügen regieren, da verfchwindet auch Unredlichkeit und Un: 
treue, da entweicht die Ueppigfeit und Lüfternheit, da berrfcht 
eine heilfame Scheu vor dem LKafter und die Religion heiligt 
die Gemüther zur Liebe und zu.dem gegenfeitigen Wohlwol: 
len, welches immer die reichfte Quelle der häuslichen Wohl: 
fahrt iſt. Jeſus ſelbſt fonnte und wollte bei den vordringenden 
Pflihten feines höheren Berufes kein eheliches Familienband 


Selbfipflihten. 445 


anknüpfen; auch ſchwebt über feine früheren Familienverhälts 
niffe bis zu den Sahren der Jugend eine gewiffe gefchichtliche 
Dunkelheit; dennoch fehen wir aus mehreren Stellen ber 
Schrift, daß ihm die Freuden des häuslichen Lebens nicht . 
fremd waren (Joh. XI, 2 f. Matth. XXVI, 6 f.), die ſchon 
in den früheren heiligen Schriften hervorgehoben und näher 
bezeichnet werden (Palm CXXVIL Sirach XVIII — 
XXXIV.). 

Bollifofer, über den Werth des häuslichen Glüdes, 
in ſ. Predd. über die Würde des Menfhen, Bd. II, ©, 
163 f. Bon den Urfachen des Mangeld an häuslichem Ber: 
gnügen, in den Predd. nach feinem Tode herausgegeben, 
Bd. III, ©. 227 f. Spalding über dad Glüd des haͤus⸗ 
lichen Lebens in f. Predd. bei außerordentlichen Fällen. Frank: 
furt 1775, ©. 304 ff. Pifhons Philoifos zur Befoͤrde⸗ 
rung häuslicher Zugend und Glüdjeligfeit, 2. Th., Leipzig 
1797. Marezolls Predigten, Lehren und Warnungen für 
unfer Zeitalter, Erſte Hälfte, Kopenhagen 1801, ©. 303 f. 
Reinhard, von der Erhaltung und Beförderung des haus: 
lichen Glüdes, in f. Predd. v. S. 1805, Bd. I, ©. 314 f. 


$. 143. 
Bon den Schaufpielen und der Sittlichkeit 
des Lachens. 

Viele, wo nicht alle Menſchen ſuchen einen we— 
ſentlichen Theil ihrer Glückſeligkeit im Spiele, dem 
Gegenſatze ernſter Beſchäftigung, namentlich in den 
Schauſpielen und Glücksſpielen, welchen die 
gebildete Welt eine große Theilnahme zu widmen 
pflegt. Was nun das Schauſpiel, oder die per— 
ſönliche Darſtellung intereſſanter Ereigniſſe zur Erre— 
gung lebhafter Gefühle betrift; ſo hat man zwar 
über ihre fittlihe Zuläſſigkeit von jeher geſtrit— 
ten, ohne bei der Zweidentigfeit des Gegenftandes zu 
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einem beftimmten Nefultate zı gelangen, Wenn man 
fih aber auch auf Vorftellungen beſchränkt, welche 
die Eittlichfeit nicht verlegen; fo muß man fie doch 
immer nur ale Spiele betrachten, die den höheren 
Zweden des Lebens feinen Eintrag thun, und nod 
weniger zur Leidenfchaft werden, oder zweidentige und 
überwältigende Gefühle in der Seele aufregen dürfen. 


Bei dem Uebergange von der Arbeit zur Ruhe wird 
der Menſch durch ein Bedürfniß feiner finnlichgeiftigen Na: 
tur zum Spiele, oder einer an fich fhon angenehmen Be 
ſchaͤftigung geführt, die Feiner Anftrengung bedarf und eben 
daher auch feinen ernfihaften Endzweck verwirklichen fol. 
Wie alle Thiere fpielen, ihres Dafeyns froh zu werden, fo 
fpielt auch unfer Gefchlecht, weil es außer der unmittelbaren 
Keftauration feiner Kräfte durch Nahrungsmittel und Schlaf 
auch der mittelbaren durch eine leichte und an fid, ſchon ers 
gögliche Thätigkeit bedarf, um das Gemüth zu erheitern und 
den abgefpannten Muffeln und Nerven neue Spannkraft zu 
gewähren. Da aber Bergnügen und Ergöglichfeit relative 
Begriffe find, die von dem Gefhmade und der äfthetifchen 
Empfäanglichkeit des Einzelnen abhängen; fo kann man er: 
warten, daß jeder Menfch auf feine Weife fpielen wird. Die: 
fen zieht feine Flöte, einen Anderen das Schaufpiel, einen 
Dritten dad Billard, oder die Pharaobanf an. Man unter: 
fcheidet nemlih Kunftipiele, Zonfpiele, Gedanfen: 
fpiele und Glüdsfpiele (Kants Kritif der Urtheilskraft 
©. 175.). Kunftfpiele find diejenigen Ergößlichkeiten, 
deren Preis einzig durch perfönliche Fertigkeit und Uebung 
errungen werden kann, wie in den olympifchen und ifthmis 
ſchen Spielen der Griechen, bei dem Kegelipiele, auf dem 
Billard, der Laufbahn. Sie nähern fich, wie das Fechtipiel 
und Manoeuvre (simwulacrum beili), fehr oft den ernft: 
haften Gefchäften und fallen infofern den Pflichten der Eul: 
tur anheim. Die Tonfpiele find eine improvifirte Rede 
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der Melodie, oder eine Bewegung ded aufmwallenden Gefühle: 
in dem Elemente des Gefanges, der das höchfte Vorbild al: 
ler mufikalifchen Laute if. Wie ſich das Gefühl zu dem 
Gedanken verhält, fo verhält fih der Ton zu der Rede, nur 
daß man fich bei ihm dieſes WVerhältniffes nicht deutlich be= 
wußt ift, ohngeachtet fchon die erſten Tacte die ernfte, oder 
fcherzhafte, die fröhliche oder traurige Stimmung des Ge: 
müthed verrathen. Es ift daher nicht angemeffen, die Be 
gleitung eines geiftlihen Liedes Durch die Orgel, oder ein 
anderes mufifaliihes Snftrument ein Spiel zu nennen, da 
das eine fehr ernfthafte und andachtige Befchäftigung feyn 
fann, die in ihrer Art eben fo verdienftlich ift, wie die Pre: 
digt. Aber die Metaphyſik, oder doch tranicendentale es 
finetif, fo wie die Moralität des eigentlichen Tonſpieles, das, 
wie jede Bewegung der Gefühle, dem Gemüthe eben fo vor: 
theilhaft, als nachtheilig werden kann, ift ein Gegenftand, 
von dem wir und, wiewohl ungern, abmwenden, um unfere 
Aufmerkjamkeit auf die Gedanfenfpiele und Glüds: 
fpiele zu richten, welche die Sittenlehre von jeher in ihr 
Gebiet hereingezogen bat. Es find nemlih Gedanken: 
fpiele, zum Unterfchhiede von dem logiichen und fuftemati- 
fhen Denken, entweder Dichtungen überhaupt, oder perfonis 
fieirte Dichtungen, zu welchen namentlich die Schaufpiele 
gehören, welche wir perfönlidhe Darftellungen ideali: 
firter und intereffanter Scenen aus dem menſch— 
lichen Leben nennen, die lebhafte Eheilnahme der 
Zuſchauer zu erregen. Gewiß liegt jedem Schaufpiele 
ein intereffantes Ereigniß aus dem menfdlidhen 
Leben zu Grunde; denn gemeine Handlungen und Vor: 
gänge im Kreife der Familien, oder des Berufes eigenen fich 
zur Erregung der Aufmerkfamkeit nicht. Auch werden dur) 
diefed Merkmal Geifter und Dämonen von der Bühne nicht 
ausgefchloffen, weil fie fi immer erft bequemen müffen, in 
menfchlicher Geftalt zu erfcheinen, und mit unferem Ges 
Schlechte dur eine ihm analoge Rede und Handlungsweife 
in Verbindung zu treten. Aber wie wenig auch dad Drama 
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des geichichtlichen, ober doch gefchichtlichmöglihen Grundes 
entbehren kann, um dur MWahrfcheinlichkeit die SNufion zu 
befördern; fo müffen doch die gewählten Scenen des Men: 
fehenlebens idealifirt, oder durch Dichtung über die Schran: 
fen der Wirklichkeit erhoben werden, um für die Schilderung 
der Charaktere freien Raum zu gewinnen, und durch ihre 
vollendete Originalität, fomohl im Guten, ald im Böfen, ei: 
nen tiefern Eindruck hervorzubringen, ald die Anſchauung 
und Gefchichte zu erzeugen vermag. Die Schaufpiele haben 
daher mit den Romanen die Uebertreibung gemein, welche 
Ideale und Garricaturen bildet, um durch -den Contraft den 
beabfichtigten Wechfel der Gefühle zu erzeugen. Daher find 
fie au perfönliche Darftellungen, zum Unterfchiede von 
Gedichten und Gemälden, weil dadurch der Zuſchauer fafl 
unwillführli der Gegenwart entrüft und in die Mitte der 
Handlung verfest wird. Unwillführlich ift deswegen das In; 
tereffe an der Perfon des Scaufpielerd, welcher fich dazu 
bergiebt, durch die Aufopferung feiner Selbftftändigfeit ein 
Snfterument der allgemeinen Ergößlichfeit zu werden, und 
nach dem Beifalle Anderer, nicht immer ohne Gefahr. des 
Verluftes feiner Achtung, zu ringen. Denn der Endzwed 
der Schaufpiele ift weder Beförderung der Sittlichfeit, noch 
Furcht und Rührung, mie Ariftoteles will, fondern die Er: 
regung einer lebhaften und innig gefühlten Theil: 
nahme an der gelungenen Darftellung, fie möge nun ernften 
und tragifchen, oder fröhlichen und fcherzhaften Snhaltes feyn. 
Nun hängt aber das Intereffe des Menfchen von der Bil 
dung und Richtung feined Herzens ab; ein edles und allen 
Kegeln der Kunft entiprechendes Schaufpiel fordert auch edle 
Zufhauer. Da nun die Mehrzahl auf dieſes Lob Feine An: 
fprüche macht, fo werden ihr gemeine, zweideutige und fchlüpf- 
rige, oder doch. poffirliche Darftellungen immer beſſer gefal: 
len, als reintragifche, oder reinfomifche; man wird fich aber 
aud nun hüten müflen, dad der Schaubühne, wie fie war 
und ift, zur Laſt zu legen, was man vorher an dem verdor: 
benen, oder. doch noch ungebildeten Gefchmade der Zufchauer 
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tadeln und ſtrafen ſollte. Aus dieſer Entwickelung des Be⸗ 
griffes erraͤth man ſchon die, Urſachen, welche eine große Ans 
zahl von Schriftſtellern aͤlterer und neuerer Zeit gegen die 
Moralität der Schaufpiele eingenommen hat. Tertul— 
lian ſchrieb ein eigenes Buch gegen ſie, in dem er ſie eine 
Schule der Ueppigkeit und des Satans nannte: tragoedos 
cothurnis extulit diabolus;. est enim theatrum priuatum im- 
- pudicitiae consistorium. De spectaculis, c. 17. Chry— 
ſoſtomus tritt in feinen Homilien oft als ein heftiger Straf: 
redner gegen die Schaufpiele auf, und Julian hatte vor 
ihm fchon den heidnifchen Prieflern verboten, ihren Stand 
durch Theilnahme an dem Theater zu entwürdigen (‚Sozo- 
meni. histor. eccles. l. V, c. 16.). Eine große Anzahl chrifts 
licher Moraliften theilte diefe Anficht, und felbft Rouſſeau, 
der doch felbft Schaufpieldichter war, erflärt in einem merk: 
würdigen Schreiben an d'Alembert dad Zheater in Eleinen 
Städten für fittenverderblih (Veuvres, edge, Deuxponts, 
t. XI, ©. 131 f.). Ale dief. Schriftfteller berufen fich auf 
den fihlüpfrigen, gefchraubten und üppigen Inhalt der äls 
teren und neueren Theaterſtuͤcke; fie erinnern an den nachs 
theiligen Einfluß, den fie in allen Sahrhunderten auf die 
Tugend des Volkes geäußert haben, und an den fehlechten 
Ruf der Schaufpieler, welche die Römer öffentlich entehrten 
(quisguis in scenam prodierit, infami. esto) und das 
fanonifche Hecht aus der chrifilichen Kirche feierlich ausſchloß 
(histreonibus sucra non committantur mysteria. De- 
cret. Ill, 2. 25.). Man vergl. Walchs Einleitung in bie 
Keligionsftreitigkeiten innerhalb der Llutherifchen Kirche, Th. 
U, ©. 390 ff. und beſonders Staͤudlins Gefchichte der 
Borftellungen von dem fittlichen Werthe der Schaufpiele, Güte 
tingen 1823.. Bon der anderen Seite hat fich feit der Nes 
formation eine fehr achtungswerthe Zahl geiftvoller Schrift: 
fteller zur Vertheidigung der Schaufpiele vereinigt. Luther 
fagte: „Chriſten follen Comoͤdien nicht ganz und gar fliehen 
darum, daß zuweilen grobe Zoten und Büberei darinnen find, 


da man doch um berfelben willen auch die Bibel nicht leſen 
von Ammons Mor, I. ©, 29 
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dürfte. Sie find vielmehr ein Mittel, dem fhändlihen Cö- 
libate entgegenzuarbeiten und die Menfchen heirathsluſtig zu 
machen (Walch. Ausg. Th. XXII, ©. 2277.)”. In der fa: 
tholifchen Kirche waren fonft die öffentlichen Umgange zur 
Paffionszeit feierliche Schaufpiele, und in den Schulen der 
Jeſuiten führten die Zöglinge biblifche Gomddien und Zra: 
gödien auf. Die Königin Chriftine von Schweden war 
der Meinung: wenige VBergnügungen feien fo nüglich, als 
eine gute Komödie (Memoires de Christine, reine de 
Suede. Paris 1830. t. II, am Scluffe, maxime 300.): 
Die in der lebten ‚Zeit Ludwigs XIV. frömmelnde Main: 
tenon ließ in feiner Gegenwart in ihrem Erziehungsinfti: 
tute zu Saint:Cyr von den Penfionären moralifhe Dramen 
aufführen und lud die Bifchöffe dazu feierlich ein (Fe de 
Maintenon, Paris 1806. t. I. p. 235 s.), wie wenig auch 
ber gravitätif e Boffuet mit diefer Maadregel zufrieden 
war (f. maxflhes sur la comedie. Paris 1694). Im Laufe 
der ägyptifchen Erpedition Napoleons. fprach die franzöfifche 
Regierung öffentlich den Grundfag aus, die moralifche Eul: 
tur diefes neueroberten Landes koͤnne nur durch Schaufpiele 
befördert und gehoben werden. Endlich ift von Seiten einer 
der genialften und edelften Dichter Alles aufgeboten worden, 
die Sitrlichfeit ded Theaters zu retten (die Shaubühne 
ald eine moralifche Anftalt betrachtet, in Scdil 
lerd Werken, Stuttgart 1812. Bd. I, ©. 392 ff.). Und 
wahr ift es allerdings, daß die Schaufpiele durch die ge: 
ſchikte Zeichnung einzelner-Charaftere (5.38. Mahomeds nad 
Boltaire) die Menfchenkenntniß befördern; daß fie durd 
treue Schilderung herrfchender Tchorheiten (z. B. des Geis 
gigen und Bigotten nah Moliere) dem Lafter Abbrud 
thun; daß fie durch Beifpiele des Muthes und der Seelen: 
größe (wie in Schillers Tell und der Sungfrau von Dr: 
leans) dad Gemüth erheben; daß fie nicht ſelten verfannte 
Familientugenden durch rührende Darftellungen empfehlen, 
den Gefchmad bilden und veredeln, und zuweilen auch tref: 
liche Sittenfprüche dem Gemüthe tief einprägen. Sopho— 
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Fles und Euripided, Plautus und Terenz, Shak— 
fpeare und Racine, Schiller und Göthe haben viel- 
leicht der Menfchheit mehr genuͤtzt, ald ein Heer von moras 
lifchen Autoren, welche die Lefer durch ihre Schwerfälligkeit 
nur ermübdet, oder fie wohl auch durch falfche Marimen irre 
geleitet haben. Dennoch follte man weder von der Mora⸗ 
lität, noh Smmoralität der Schaufpiele überhaupt fpre: 
chen, weil: fie die Herzen weder beffern, noch verderben, fon= 
dern ergreifen, rühren und anziehen wollen; fie faffen gute 
und fchlechte, ernfihafte und lächerliche,. feurige und fanfte 
Sharaftere auf, um durch den Gontraft und durch die ver: 
wicelteften Situationen des Lebens den Zufchauer. in das 
SIntereffe der Vorſtellung zu ziehen, durch den Wechfel von 
Furcht und Hofnung, von Abfcheu und Beifall, von Zorn 
und Mitleid lebhafte Gefühle in feinem Gemüthe zu erregen 
und ihm dadurch, nicht einen moraliſchen, fondern aͤſtheti— 
ſchen Genuß zu bereiten. Die Dramen Shaffpeare’s find 
oft im hohen Grade indecent, und werden doch als Schau: 
fpiele geſchaͤtzt; Schillerd Braut vom Mefjina verwidelt 
den Zufchauer in die Bande eines widrigen Fatalifmus, und 
findet dennoch ihre- Bewunderer; Don Juan endigt wie 
eine Gapucinerpredigt über das Fegfeuer, und hat doch viele 
leicht nie einem Wuͤſtling, oder einer Buhlerin das bewegte 
Herz für die Stimme der Pflicht geöfnet; die berühmteften 
Zrauerfpiele fchließen ſich mit dem Selbftmorde ihrer Helden, 
welchen gefühlvolle Zufchauer heiße Zhränen widmen, da fie 
doch im wirktichen Leben faum, ein ehrliched Begräbniß fins 
ben würden. Wenn daher der Schaufpieldichter, als folcher, 
fih ruͤhmt, durch feine Werke die Sittlichkeit des Volkes vers 
beffert zu haben, fo ift diefer Ruhm eben fo eitel, als wenn 
der Romanſchreiber, ald folcher, fich einbildet, ein Sittenpre: 
diger für feine Lefewelt geworden zu ſeyn; man ift mit beis 
den ſchon zufrieden, wenn fie der Tugend nicht gefchadet und 
einzelne Sünden nicht in ein vortheilhaftes Licht geftellt ha— 
ben. Eben fo tft es von der anderen Seite ungerecht, wenn 
firenge Richter das Theater. überhaupt verdammen, weil auf 
29* 
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ihm auch .unfittlihe Charaktere gezeichnet und dargeſtellt 
werden; denn wenn der Beſuch der Schaufpiele ſchon bes: 
wegen unerlaubt wäre; fo dürfte man auc die Gedichte 
der Patriarchen und das hohe Lied nicht leſen, fo müßte 
man die lehrreichften epifchen Gedichte der älteren und neue: 
ren Zeit aus den Schulen verbannen, fo dürfte man zuleßt 
an feiner großen Gefelfchaft theilnehmen, weil man bier 
weife und thörigte Gefpräche vernimmt, oder Zeuge von gus 
ten und böfen Handlungen if. Stellt man daher an den 
chriſtlichen Sittenlehrer die Frage, wie man ſich gewiffenhaft 
in Nüdficht der Schaufpiele zu verhalten habe; fo fann er 
jedem tugendliebenden Menfchen mit folgenden Vorfchriften 
entgegen fommen: 

1) Lege auf Scaufpiele überhaupt feinen be 
fonderen Werth, da fienur Erholungen und Ergöß- 
lichkeiten find, die fich felten mit der Würde des Weifen 
vertragen. Müßiggänger, leichtfinnige, frivole, üppige, 
von der angenweile gepeinigte Perfonen mögen in dem 
Theater ihre tägliche Unterhaltung ſuchen; dem erniten, 
vernünftigen, ‚feine Freiheit achtenden und den Werth 
‚der Zeit bemeffenden Menfchen hingegen genügt Das 
große Schaufpiel der Gefchichte, der Natur, des Fami- 
lienlebend. Ein Hof, eine Stadt, ein ganzes Volk, die 
fich vorzugäweife mit dem Theater befchäftigen, wie die 
Athenienfer und Römer, werden dem Vorwurfe fittlicher 
Leichtigkeit felten entgehen und es bald durch elegante 
Thorheiten beweifen, weß Geiſtes Kinder fie find. Die 
edeiften Kirchenväter hielten fich von den Beſuche der 
Scaufpiele rein; ed ift zu wünfchen, daß chriftliche Res 
ligionslehrer dieſes Beifpiel nicht überfehen, oder gering 
achten mögen. 

2) Meide unbedingt diejenigen Schaufpiele, die 
entweder deinen Gefhmad, oder dein ſittliches 
Gefühl beleidigen, und durch zmweideutige Grund: 
fäse, oder Lüfterne Darftelungen nachtheilig auf bein 
Herz; einwirken. Senes ift bekanntlich der Fall bei 


Selbſtpflichten. 453 


Shalfpeare, der feine tiefe Genialität nicht felten 
durch die gemeinfte und verächtlichfte Lubricität entwuͤr— 
digt. Diefer Zadel trift auch mehrere unferer beliebte: 
ften deutfchen Dramatiker, welche zwar ergögen und rüh: 
ren, aber durch ihre moralifhe Nullität und Principien: 
lofigfeit große Verheerungen in der Sittlichfeit des Vol- 
kes anrichten. Fuͤhlt fich nun ein gefitteter Menfch ver: 
pflichtet, fchon im Laufe der gefelligen Unterhaltung das 
Gefpräh mit dem abzubrechen, der ihm feiner unreinen 
Scherze, oder fchlechten Grundfäge wegen mißfält; fo 
muß er auch Bedenken tragen, an Darftellungen auf ver 
Bühne theilzunehmen, die wegen ihres fittlichen Un: 
werthes nur Mißbilligung und Verachtung verdienen. 
3) Weihe dem Schaufpiele nie ein höheres In: 
‚ terefje, als das des Augenblides, damit e3 
dich nicht in einen Zuftand der Paffivität ver: - 
feße, welcher die verderblidhften Leidenfchaften 
zur Folge haben fann. Sich mit einer ftoifchen 
Apathie zu wafnen, ehe man das Zheater betritt, Fann 
freitich nicht gefordert werden, weil dann auch der End: 
zwed, fich zu ergößen, oder zu zerſtreuen, verloren gehen 
würde. Aber die Sllufion, die bei einer lebendigen Dar— 
ftelung fich auch des ftärfften Gemüthes bemächtigt, führt 
Doch leicht zu einer Fröhlichkeit, oder NRührung, welche 
die Schranken perfönlicher Würde überfchreitet; man 
vergießt Thränen, deren man fich fchämen, oder bricht 
in ein unmäßiges Gelächter aus, dad man bereuen muß; 
bald bemächtigt fi unferer ein Hang unferer Natur, 
der ohnehin ſchon mächtig genug ift, nemlich der, in 
unferem Wirkungskreiſe felbft ein Schaufpieler zu wer: 
den. Butgewählte und dargeftellte Bühnenftücde prägen 
fi oft der Seele fo tief ein, daß man ihrer Gindrüde 
nicht los und ledig werden kann und will, weil man 
dad für eine moralifche Erhebung des Gemüthes hält, 
was doch zuleßt nur ein flüchtiger Raufh, oder eine 
verwegene Luftichifferei if. Man unterfcheide daher im: 
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mer forgfältig Spiel und Leben, damit durch den weg— 
geworfenen Enthufiafm des unbewachten Gemüthes der 
Kopf nicht verdreht und dad Herz nicht verbildet werde. 

4) Beobachte im Genufje des Theatervergnügens tiimmer 
dad richtige Verhältniß zu deiner Zeit, damit du 

einer flüchtigen Anfchauung nicht Stunden widmeft, Die 
den Arbeiten deines Berufes gehören; zu deiner Frei: 
heit, damit dir das nicht Bedürfniß werde, was doch 
zulegt eine fehr eitle und taͤuſchende Luſt iſt; zu deiner 
wahren Bildung, damit die Sündfluth der Schaufpiele 
nicht in dein Gedächtniß, in deine Buͤcherſammlung eins 
breche, und beiden gründliche Kenntniffe und .belehrende 
Schriften entführe; zur frommen Erhebung deines Ge 
müthes endlich, damit du nicht ein flarfer Selbftlauter 
im Parterre und darüber bald ein Gonfonant, oder gar 
ein ftummer Buchftabe in der Gemeinde des Herrn 
werdeft. Die Religion vieler Männer und Frauen ift 
an diefer.Klippe geicheitert. Noch feltener fol man Kin: 
dern den Befuch des Schaufpieled erlauben, und auch das 
nur mit einer Auswahl und Borficht, die dem Aerger: 
niffe unverborbener, aber fehr empfänglicher Seelen zu 
begegnen weiß. 

Ein fofort zu bezeichnender Echriftfteller, welcher als 
Sammler, Beobachter und Neifebefchreiber viele Freunde und 
Lefer hatte, Spricht den Comoͤdien, ald Darftellungen des Laͤ⸗ 
cherlichen, nody darum das Wort, weil alle Lacher gute 
Menſchen feien. Wir wollen diefe phyfiologifche Refle— 
xion eben fo wenig bezweifeln, ald eine ähnliche Bemerfung 
von den Beleibten und Feilten (omnis pinguis bonus). Aber 
alles Lefenswürdige ded nun von der Erde abgerufenen Ber: 
faſſers über diefen Gegenftand, giebt weder über die. Natur 
des Lächerlichen, welche überhaupt fchwer zu bejlimmen 
iſt, noch über die Sittlichkeit des Lachen befriedigende 
Aufftärung. Man muß nemlich, um auf die Quelle, oder 
den Grund defjelben zurüdzugehen, zuerft das phyfifche, 
oder animalifche Lachen in das Auge fallen, welches nichts 
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Anderes, als der Effect eines Nervenkitzels auf die Mufs 
fein des Zwergfels ift und von einer unwilltührlichen Be: 
wegung ber Lippen begleitet wird. Man nimmt diefes Grin« 
fen auch bei den Affen wahr; es kann die Urfache deffelben 
(3. B. durch Berührung der Fußfohlen) befanntlih fo hoch 
gefleigert werden, daß fie den Tod zur Folge hatz auch fteht 
es mit der feruellen Gemeinfchaft in genauer Verbindung, 
daher denn auch diefer Gegenftand bei dem Pöbel aller Voͤl⸗ 
fer und Zeiten ein unauslöfchliches Gelächter erregt. In jes 
dem Falle geht demfelben ein abnormes Verhältniß der Ber 
wegung des Nervenfluidum zu der Bewegung des Blutes 
voran, welches bis zur Apoplerie gefteigert werden kann. 
Kommt nun dad Abnorme, Difparate und Unge 
reimte zur Anfchauung (3. B. bei der Grimace eines Pof: 
fenreißers), fo verwandelt ſich das animalifche Lachen in ein 
menfchliches, weil bie unerwartete Wahrnehmung de3 Ab: 
furden ein Gedanfenfigel (Sirach XXVII, 14. onaran 
suogrias Luther: fie figelte fich damit) wird, der Die 
felbe Wirkung auf das Zwergfell bervorbringt, jedoch unter 
der Leitung des Willens fteht und alfo fhon zur Hälfte will: 
kuͤhrlich iſt. Wird endlih das Ungereimte ohne Anſchau— 
ung nur gedacht, wie bei fcurrilen Spielen des Witzes 
(3. B. ein zweifchläfriger Kirchenftubl, nach Lichtenberg); fo 
kann ed auch dem ernften und gebildeten Menfchen durch 
den Gontraft feines Gefühles ein Lächeln abgewinnen. Hier: 
nach ift das Lächerliche der Effect eined Gedankenfigeld, ber 
durch die plögliche Wahrnehmung. des Ungereimten erregt 
wird; vorausgefegt, daß dieſes Abfurde nicht ernfler Natur 
ift (mie bei den Zudungen eines Epileptifchen), weil fonft 
Furcht und Mitleid den Reitz zum Lachen überwältigen und 
ihn in Schmerz und Traurigfeit verwandeln, Hieraus folgt 
nun aber, daß das Lachen, als ein halb thierifcher, halb 
menfchlicher Act zwar in phyfiologifcher und diätetiicher Hin: 
fiht gut und heilfam feyn und bei einer weiſen Mäßigung 
fogar zur Erheiterung des Menfchen beitragen kann. Wenn 
aber in der Bibel Gott felbft lacht (Pfalm II, 4. XXXVII, 
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3.), fo ift das fchon eine Anthropopathie, die felbft dem Wolfe 
auffallt; nur der Thor bricht in ein lautes Gelächter aus 
(Pred, Sal. VO, 7. Sirach XXVII, 14.), der Weife be: 
gnügt fich, zu lächeln (ebend. XXI, 29.), giebt fich nie dem 
gemeinen Reitze des Kächerlichen hin, und hütet fih in jedem 
Falle, Andere durch feinen Zadel lächerlich zu mahen. So: 
gor der Wis, der Komus und Momus hat feine Weisheit, 
feinen Anftand und feine Sittlichfeit, und dadurch ift auch 
die unbedingte Apologie ded Komifchen auf dem Theater in 
feine Grenzen zurüdgemiefen. 

Weffenberg, über den fittlichen Einfluß der Schau: 
bühne, Gonftanz 1526. Demofritos, oder hinterlaffene 
Papiere eines lachenden Philofophen, Stuttgart 1532, 8.1, 
©. 177 —215, 


8. 144. 
Von der Sittlihfeit ber Slüdsfpiele. 


Glücksſpiele find Leichte Befhäftigungen zum 
Vergnügen, in welchen die Kunft mit dem Zufalle 
zur Grlangung eines ausgefegten Preiſes kämpft. Wie 
fein Kunſtſpiel frei von dem Ginfluffe des Glückes it, 
jo giebt es auch fein Glücsfpiel, von dem die Kunft, 
oder Fertigkeit ganz ausgefchloffen wäre, ob man fchon 
active, oder edle, und paſſive, oder unedle Glüds- 
fpiele unterjcheiden kann. Ueber ihre Sittlichkeit 
it in Ermangelung eines deutlichen Begriffes von 
ihrer Natur und ihrem Zwecke lang erfolglos geftrit- 
ten worden. Ste läßt fih indeffen wohl vertheidigen, 
wenu nur dieſe Spiele nie zum Ernſt werden, 
nnd fi innerhalb der Schranfen einer verdienten, 
angemeffenen und angenehmen, alfo auch uns 
ſchäädlichen, Erholung halten, 
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Der Begrif der Glüdsfpiele hat von jeher deswegen 
viele Schwierigkeiten gefunden, weil das Reich der Möglich— 
keit und des in ihm wohnenden Zufalles unendlich ift, und 
die Phantafie fich nicht in der Errichtung von Lufigebäuden 
erfchöpft, die zwar wie Seifenblafen zerfallen und ſich in 
Nichts auflöfen, aber doch vorher durch ihren bunten Glanz 
dem fchwachen Gemüthe eine Feine Freude bereiten. Man 
kann indeffen wohl behaupten, daß fie 1) nichts Ernftes 
find, oder feyn follen, wie Tagarbeiten, oder Turniere, fons 
dern leichte Beichäftigungen zum Vergnügen, zur Abfpan: 
nung und Erheiterung des Gemüthes, die nach pfychologifchen 
Gefegen durch den Wechſel einer Eleinen Furcht und Hof 
nung auf eine angenehme Weife erfolgt. Sobald die Furcht 
bis zur Beforgniß und Angft, die Hofnung bis zur begie- 
rigen Erwartung eines entfcheidendfrohben Erfolgs gefteigert 
wird, verliert dad Spiel fein wahres Wefen und wird unter 
trügerifch eingefchwärztem Namen etwas Falfıhes, Widerfpres 
chendes und Verderbliches. Hinter dem heuchlerifchen Vor— 
wande des Spieles verbirgt man dann die verrätherifche Ab: 
fiht, den Anderen zu hintergehen und um das Seinige zu 
bringen. 2) Der Gegenftand tiefer Beſchaͤftigung ift ein 
nach gewiffen Regeln angeordneter Wettfampf der Theilneh— 
mer mit dem Zufalle, der nach den ihm vorgefchriebenen Ge: 
fegen entfcheiden fol, welcher aefiegt hat und befiegt ift. Die 
Grundidee der beliebteften Spiele, wie des Schachd und 
Hombre’s, ift faft immer von Gefechten genommen, welche 
Sieg und Niederlage zur Folge haben. Je mannigfacher, 
« verwidelter und ingeniöfer diefe Kampfordnung ift, deſto ins 
tereffanter und edler ift auch das Spiel felbft, daher immer 
die Wahl des Spieled mit der geiftigen und fittlihen Bildung 
der Theilnehmer in einem unverfennbaren Verhaͤltniſſe ftebt. 
3) Dem Sieger in diefem Kampfe, welchem der Zufall als 
Richter, als abfoluter, oder conftitutioneller König vorfteht, 
wird ein beftimmter Preis zuerkannt, der das ntereffe 
der Spieler weft und belebt, er beftehe nun in dem bloßen 
Ruhme des Triumphes, oder in gewiffen Vorrechten und 
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Geldprämien. So bringen die Indier in Nordamerica einen 
großen Theil des Winters, wo fie nicht jagen fünnen, mit 
Gluͤcksſpielen zu, die zum Theil allerdings. eine technifche Fer— 
tigkeit erfordern, aber durch die willtührlih angeknuͤpften 
Preife ganze Familien zu Grunde richten. Zuerſt werden 
Biberfelle, dann Goldftüde und Kleinodien, zulegt Habſelig— 
keiten und die Hütten felbft darangefeßt. Der Verlierende 
wird ohne Gnade aus feiner Hütte gejagt (Memoires de 
Tanner, ou trente aundes dans le desert de ’Amerique 
du Nord. Traduit par Mons. de Blesseville. Paris 1835. 
t. I. p. 228 s.). Wefentlich find diefe zur Natur des Spies 
led nicht; Francifcaner und Gapuciner beweifen auf der Ke— 
gelbahn und bei anderen ihnen erlaubten Spielen die leb— 
haftefte Theilnahme und die aufgeweltefte Leidenfchaft, ver— 
fchmähen aber jeden pecuniären Gewinn. Die unverhältnißs 
mäßige Beftimmung diefer Preife und der mit ihnen häufig 
verbundenen Wetten ift die gefährliche Klippe, an ber bie 
Zweckmaͤßigkeit und Nechtmäßigfeit des Spield fo häufig 
fcheitert.. Ale Kunftfpiele laffen dem Zufalle einen ge 
wiffen Raum; es ift fein Schachipieler fo fcharffinnig, daß 
er alle Plane und Züge feined Gegners vorherfehen, und 
wiederum fein Billardfpieler fo geuͤbt, daß er es bei der Bes 
wegung der Kugeln in dem Augenmaaße, oder der Richtung 
feiner Kräfte nicht verfehen und fo dem Glüde einen faum 
zu hindernden Einfluß bereiten follte. Inſofern gilt das, 
was wir von den Glüdsfpielen erinnern werden, aud den Kunſt— 
fpielen. Aber eigentlih handeln wir doc) nur von jenen, 
und theilen fie in die activen, oder edlen ein, wo eigene 
Intelligenz und Fertigkeit die Herrfchaft des Zufalles mäßigen 
und leiten fann, und in die paffiven, ynedlen, oder die fo: 
genannten Hazardfpiele, die eine faft gänzliche Unterwerfung 
unter die Entfcheidung des Glücdes fordern. Mit diefer Er: 
klaͤrung und Beſchraͤnkung des Begriffes wenden wir uns 
zu der Sittlichfeit der Gluͤcksſpiele, über die man von je: 
her fchr entgegengefegte Urtheile gefällt hat. Im A. Left. 
wird der Ausichlag durch) das 2008 für etwas Heiliges und 
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Gött/ches gehalten (3, Mof. XVI, 8. Spruͤchw. XVI, 33) 
Im N. T. erfolgt die Theilung des galiläifchen Gewandes 
Jeſu durch dad Loos (Joh. XIX, 23 f.) in Beziehung auf 
eine alte Weiſſagung, und Matthias wird durch daſſelbe 
amtlich. zum Apoftel an Judas Stelle erwählt (Apoftelgefch. 
1, 26.).. In Homers Stliade ziehen die Helden ihre Looſe 
unter feierlihem Gebete zu Zeus aus dem Helme (VII, 
171 ff). Der Zalmud hingegen erklärt den SBretfpieler 
(zoßela, NYDPI PD ) für ehrlos und untüchtig zu einem 
gerichtlichen Zeugniffe (MO UN” c 1, $.8.). Auch die 
Römer hatten die alea mit der Infamie belegt (Sweton. in 
vita Olaudiüi, c. 9.); aber ein verwandtes Spiel, latrunculi 
genannt, nimmt Seneca nahdrüdiih in den Schuß und 
ruͤhmt es ald einen erheiternden Zeitvertreib (Judimus Za- 
trunculis, in superuacuis teritur subtilitas. Epist. 
106. vergl. de tranquillitate animi, c. 14.). Das ältere fa- 
nonifche Recht verbietet das Bret- und MWürfelfpiel (aleas et 
taxillos) nur den Glerifern, geftattet ihnen aber auch nicht 
einmal, Zufchauer diefes Vergnügen zu feyn (Decret. III, 
t. 1,). Muhamed und die Japaneſen haben auf die Theil: 
nahme an. Hazardfpielen Todesſtrafe gefeßt (Voyages an 
Nord, tom. IX. p. 98.); felbft die Staatsanleihen bei dem 
Wechſlern verwerfen fie als Dazardfpiele, welche der Koran 
. unterfagt (Correspondence d’Orient, par Mess. Mechaud 
et Poujoulat. Bruxelles 1835, t. I, p. 248.). In Stalien 
und Frankreich ift das Kartenfpiel durch das fogenannte Lands- 
Enechtöfpiel feit dem 16. Jahrhunderte übel berüchtigt gewor⸗ 
den; namentlich haben die Wiedertäufer und andere ihnen vers 
wandte Secten die zu Münfter in den Klöftern vorgefundenen mus 
fifalifichen Inftrumente und. Karten zerfchmettert und verbrannt, 
um ihr neuerrichteted Gottedreich von diefen Greueln zu reinigen 
(Sohmus Geſchichte der Kirchenreformation zu Münfter 
durch die Wiedertaͤufer. Münfter 1825. ©. 127.). Unter 
den Reformirten widerfeßten fich diefer Strenge Barbey: 
rac (traite du jeu. Amsterdam 1737) und Laplacette 
(des jeux de hazard. Amsterd. 1704); aber Boderodt, 
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Budde und die ganze pietiftiihe Schule mwiderfprechen ih— 
nen mit großem Eifer und tragen darauf an, die Karten? 
fpieler von dem Genuffe der heiligen Abendmahles auszu: 
fchließen, weil fie die Gluͤcksſpiele mit mehreren Stellen des 
N. T. (Epheſ. V, 16. Phil. 11,12.) für unverträglich hielten 
(Walchs Einleitung in die Religionäftreitigfeiten innerhalb 
der lutherifchen Kirche, B. I, 767. 11, 292). Da bie 
nachtheiligen Folgen ded Spieles ihre Vortheile bei Weiten 
zu überreichen fcheinen; fo kann man die zu weit getriebene 
Strenge diefer Moraliften ihrer guten Abfiht wegen nicht 
mißbilligen. Dennody hat ihre frommer Eifer der Sitten: 
Vehre offenbar mehr gefchadet, als genüßt, weil er von ber 
einen Seite Heuchler bildete, welche die ganz. werthlofe Wers 
zichtleiftung auf dieſes Vergnügen fih zum großen Berdienfte 
anrechneten, von der anderen Furchtſame, die mit erfchrode: 
nem Gewiffen fpielten, und zulegt Zatitudinarier in der Zus 
gendlehre überhaupt, die, weil fie ein Recht zu haben glaub: 
ten, frei vor aller Welt zu fpielen, auch die Schranfen der 
wahren Pflicht durchbrachen und fich über fie, als Verbote 
pharifäifcher Engherzigfeit, hinwegfegten. Dieſem Zwieſpalte 
der Achten und unächten Neligiojität ein Ende zu machen, 
wird es nöthig feyn, tiefer in die Natur des Spieles ein: 
zudringen und feine Zwede mit den Forderungen des heili— 
gen und von dem Wahne der Zeloten.und Schwärmer uns 
abhängigen Pflichtgebotes zu vergleichen. Hier wird man 
fi nun zwar bald überzeugen, daß der Menſch, als moras 
lifches Weſen, aus dem Reiche der Sinnlichkeit und Taͤu— 
fchung immer mehr in das Reich der Wahrheit, der Pflicht 
und fittlichen Weltordnung, das heißt in das Reich der 
freien Nothwendigfeit eintreten fol, aus welchem jeder Zus 
fall verbannt if. Denn unweife denft und handelt jeder 
Menſch in eben dem VBerhältniffe, als er an Glüd und Zus 
fall glaubt und ſich dem Einflufje defjelben epifureiich preis: 
giebt. Mit diefem Ernfte des Weiſen und Chriften fteht 
nun allerdings das Spiel, aud das unfchuldigfte und un: 
zweideutigfle, im geraden Widerfpruche. Allein wir fragen 
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nicht, ob Gluͤcksſpiele eine an fich gufe und moralifch 
preiswürdige Handlung feien, zu der man jeden Men: 
fchen verpflichten koͤnne? Denn hierauf wuͤrde man aller 
dings verneinend antworten und dem vielmehr eine höhere Achtung 
widmen müffen, welcher fich über dad Beduͤrfniß jedes Spies 
led zu erheben weiß. Unfer Problem ſtellt fich vielmehr fo: 
ob es erlaubt, das heißt, moralifh möglich fei, daß 
der Menfch fpiele, und ob ſich in einer fittlichen Weltord- 
nung Falle denken laffen, wo es für den Einzelnen Pflicht 
werben fönne, daß er fpiele? Diefe Frage bejahen. wir 
aber unbedenklich, weil es 1) die Kräfte des Menſchen 
überfteigt, immer ernft und mit ber ganzen Kraft feiz 
ned Willend auf die höheren Zwecke des Lebens ge: 
richtet zu feyn. Er bedarf ald Sinnenwefen der gänzlis 
chen, und als finnlichgeifliged Wefen der halben Ruhe durch 
eine leichte Thaͤtigkeit des Verſtandes und Körpers, einer 
Herablaffung aus der unfichtbaren und gefchloffenen Ord— 
nung reinvernünftiger Gedanken in dad Neich der Phantafie, 
der Scherze, des Wied, der Dichtungen. und Traͤume. Man 
fagt daher nicht zu viel, wenn man behauptet, daß 2) je: 
der Menſch fpielt und fpielen muß, der Weile, mie 
der Thor, der Heilige, wie der Unheilige, weil er fich de3 
Bedürfniffes nicht entichlagen kann, aus der Lichtwelt der 
Ideen in die Bilderwelt feines inneren Sinnes herabzufteis 
gen und ſich in derfelben zu beihauen und zu bewegen. So 
zeichnete Jeſus Buchflaben in den Sand, während er fehr 
ernfte und bedeutungsvolle Worte zu den Pharifäern fprach 
(Joh. VIII, 8.); fo fpielte Sokrates mir der Hand, oder mit 
feinem Gemwande, während er feinen Schülern die tieffinnig- 
ften Fragen und Aufgaben vorlegte; fo fpielte Seneca mit 
Latrunfeln, Euler am Schachbrete und Kant am Hombreti: 
fhe. So fpielt die andächtige Nonne mit der gemeihten 
Heilandspuppe, der Mönch mit feinem Paternofter, und ver 
Berehrer der heiligen Schrift feßt fich ein biblifches Lotto 
aus geiftlichen Sprüchen zufammen, aus dem er, zuerft nur 
fpielend, dann leider oft im Ernfte, feine Lofung des Tages 
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zieht. 3) So wenig ed nun der erhabene Stifter des Chri: 
ſtenthumes bedenklich fand, daß Fleine Kinder fpielend Hoch— 
zeitreigen und Leichenzüge aufführten (Matth. IX, 17. uf. 
VI, 32.), eben fo wenig fünnen wir daran Anftoß nehmen, 
wenn große Kinder, was wir doch in den Stunden der 
Erholung Alle find, ein Stiergefecht, Könige und Königin: 
nen, Soldaten und Knechte, Schafe und Schweine, Zahlen 
und Bilder auf Tafeln von Holz und Papier zeichnen und 
fih aus diefen Figuren ein Spiel zu ihrer Ergoͤtz— 
lichkeit zufammenfegen. Müffen wir ja im Ernfte oft 
genug mit unferen Geichäften, mit unferen Gollegen, mit 
unferen Freunden und Gegriern Fampfen; warum foll nun 
ein gemalter, erbichteter und fcherzhafter Mettftreit, der uns 
überall an wirkliche Scenen des Lebens erinnert, unerlaubt und 
pflichtwidrig feyn? Jedes Spiel ift ja ein kleines Syftem und 
ein Verfuch in der Gefeßgebung, der den Verſtand fchärft 
und den Geift bildet. Wir würden feine eibrenten und 
Witwencaſſen haben, wenn wir feine verftändigen Berech— 
nungen des Zufalles und fein Spiel gehabt hätten. Wiele 
Menfhen fpielen nur darum nicht, weil es ihnen. an Ge 
wandheit des Geiftes, an Urtheilsfraft und Scharffinn fehlt. 
Dabei ift 4) der Endzmwed des Spieles Abfpannung, Erhei— 
terung und Erholung, alfo ein von der Pflicht nicht nur zus 
gelafjener, fondern gebotener Zweck, der gerade Durch diefe 
leichte Befchäftigung und den durch fie erzeugten Wechſel 
ber Gefühle fiher und der Natur der Seele gemäß 
erreicht wird. Der fleißige Hausvater, der tieffinnige Ge: 
lehrte, der Hppochonder, der Kranfe und Bekuͤmmerte fin: 
bet hier eine Zerftreuung, die feiner Bildung, feinem Ge: 
Ihmade und feiner Neigung zuſagt; weife Aerzte des Rei: 
bes und der Seele muͤſſen fie ihm empfehlen, ja vielleicht 
zur Pfliht machen, um ihn feinem gegenwärtigen Ge: 
dankenkreiſe zu entrüden und mit der wiederkehrenden Frei: 
heit der gebundenen und ermatteten Seelenkraft neues Kicht 
und neuen Muth in fein Inneres zu leiten. Kür feine 
fhlummernden Leidenfchaften kann nun zwar dieſes Vergnü: 
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gen allerdings gefährlich werden, da bie Erfahrung lehrt, 


? daß Menfchen, die im gefelligen Gedankenverkehr fonft vors 


fichtig über fich wachen, gerade bei dem Spiele ſich vergef: 
fen, und nun mit ihrem Cigennuße, mit ihrer Heftigkeit, 
mit ihrer Tadelſucht und Unredlichkeit ohne Scheu hervor: 
treten. Aber eben deswegen kann 5) dad Spiel auch eine 
Schule der Sittlihfeit werden, zur Aufmerkſamkeit auf 
fich felbft, feine Ungefchidlichfeit und Unart ermuntern, und 
mannigfache Gelegenheit darbieten, ſich Hug, theilnehmend, 
nachfichtig, geduldig, wohlmollend, menfchenfreundlich, groß: 
müthig, zartfühlend und edel zu bemeifen, und fo aus dem 
Kreife deffelben nicht nur froher, fondern auch weifer, reicher 
an Menfhenfenntniß, ja felbft beffer und geachteter hinweg: 
zugehen, ald man in benfelben eingetreten war, Wer daher 
feinen befchränften und von gemeinen Vorurtheilen befange: 
nen eilt verrathen, oder gar des Aberglaubens, der Heus 
chelei und Lieblofigkeit fich ſchuldig machen will, der wird 
und muß ſich auch hüten, ein Vergnügen unbedingt für un: 
erlaubt und unfittlich zu erklären, welches fo viel pfycholo- 
gifh merkwürdige, ja fogar achtungsmwürdige Seiten und 
Anfihten darbietet. Es handelt fich demnach nur von dem 
weifen und rehten Gebrauche des Spieles, der auf fol 
genden WVorfchriften beruht. 

1) Spiele nur dann, wenn du der Erholung be: 
darfſt, und bich ihrer durch Anftrengung in deinem 
Berufe würdig gemacht haft. Wer gar nicht gearbeitet, 
oder fich fhon auf eine andere Weife zerftreut hat, be: 
darf ded Spieles eben fo wenig, als der fchon Satte ei: 
ner neuen Mahlzeit. Es ift daher für den Weifen ein 
höchft widriger Anblid, Männer, die in Amt und Würde 
ftehen, fhon in den Morgenftunden am Spieltifche ver: 
fammlet zu finden; ein Unfug, den bereit8 Sueton an 
dem Zyrannen Domitian tadelt (alea se oblectabat 
matutinis horis. Domzit. c. 21.). Spieler von Pros 
feffion.. vollends find den Müßigängern und Tagedie— 
ben ‚gleich zu achten und fallen ald Zaugenichtfe, wie 


464 Dritter Theil. Zweiter Abfchnitt. 


hoch fie auch flehen mögen, ber Zucht des Staated an 
heim. 

2) Wähle fein Spiel, welches mit deiner geiſti— 
gen und fittlihben Bildung in einem unglei— 
hen und unangemefjenen Berhältniffe ſteht. 
Techniſche Spiele, wie das Schach-, Billard» und 
Kegelfpiel, find bekanntlich ohne Tadel, aber für Viele 
unbequem und der nöthigen Anftrengung wegen auch 
oft unzweckmaͤßig. Gemeine und niedrigen Sce— 
nen des Lebens abgeborgte Spiele hingegen verderben 
den Geſchmack und führen leicht-in fchlechte Gefelfchaft 
und zu einer zweideutigen Unterhaltung, Reine Ha— 
zarofpiele endlich find zwar nicht unerlaubt, da man 
die Unfchuld felbft nicht tadelt, wenn jie Gleich und Un= 
gleich fpielt, oder, eine Blume entblätternd, einen Lieb— 
lingsſpruch auf ſich anwendet; aber wenn es aud die 
Bernunft geflattet, zuweilen fein Gluͤck zu verfuchen, 
oder dem Zufalle auf der Spur zu folgen, fo muß man 
fi) das doch nur felten und gleihfam im WBorbeigehen 
erlauben, weil hier nichts zu thun, ja nicht ein» 
mal etwad VBernünftiges zu denken if. Die 
aus reinen Zufalläipielen einen unnügen Beruf machen, 
find nicht nur verwegene und unnüße, fondern fie wer: 
den auch bald dumme und abergläubijche Menfchen, die 
fih aller Regeln des Denkeus und MWollens entjchlagen 
und daher leicht zu großen Freveln und Verbrechen ver: 
fucht werben. 

3) Meide jedes Spiel, welded, feine Natur 
verläugnend, fi in Ernfl verwandelt. Jedes 
Spiel, das durch feine Preife und Wetten, im Falle 
des höchftend Gewinned ein bedeutender Erwerb, im 
Falle des hoͤchſten Verluftes eine ſchmerzliche Verminde— 
rung deines Vermögens werden kann, iſt zweideutig, 
gefährlich und unwuͤrdig. Jedes Spiel, welches hef— 
tige Leidenfchaften, Zorn, Haß, Rechthaberei und 
Eigennuß bei bir aufregt, iſt verwerflih; der Bernünf: 


Selbſtpflichten. 465 


tige muß ſich auf Fein Spiel einlaſſen, von dem er nicht 
vermuthen Fann, er werde in jedem Falle gewinnen, wenn 
er auch der gemeinfchaftlichen Erheiterung ein Fleine3 
Opfer bringen. muß. Sedes Spiel.endlich, weldyes lang 
Dauert, oder gar bis tief in die Nacht verlängert wird, 
iſt verdächtig, ermüdend, nicht ohne. Vorwurf de3 Ge 
wiflens, und felbft. der Gefundheit und dem guten Rufe 
nachtheilig. Je anziehender und reißender für dich ein 
Spiel ift, defto rühmlicher wird es feyn, in der Theile 
nahme an ihm Maas und Ziel zu halten. 

4) Zaß das Spiel nie zur Gewohnheit, oder gar 
zum Bedürfniffe werden. Wer täglich, zu gewiſ— 
fen Stunden, und. nun vollends in gefchloffenen Par: 
thien mit denfelben Menfchen fpielt, der raubt fich auch 
die Mannigfaltigfeit einer befferen Unterhaltung, wird 
einfeitig, einförmig, in dem Laufe und MWechfel feiner 
Gedanken befhränft, und zuletzt unfühig, den Spieß: 
bürgerfreis feines armfeligen Vergnuͤgens zu verlaffen, 
mit Anderen fich zu befreunden, und überhaupt fih zum 
Höheren und Edleren zu erheben. Jede fittliche Dienſt— 
barfeit ift verächtlich, fie mag nun Knechtfchaft des Geldes, 
der Sinnlichkeit, oder der Würfel und Karten feyn. 

- Brandes Berrabtungen. über das weibl. Geflecht, 
Th. II, ©. 93 ff. Garve, über Geſellſchaft und Einfam: 
keit, Th. I, ©. 285 ff. Roſaliens Nachlaß (von Sacobs). 
Leipzig 1512. ©. 417. 


8. 145. | 
Bon der Unfittlichkeit der Gluͤcksſpiele. 


Alle Glücksſpiele verlieren indeffen ihren ſitt— 

lichen Charafter und werden verwerflich, wenn fie in 

Spielfuht, Gewinnfudht nnd Betrug ausar- 

ten umd ihren Freunden eine Leidenſchaft einflößen, 

die, wie namentlich die Neigung zum Xotto und zu 
von Ammons Wer. II. B. 30 
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ähnlichen Hazardfpielen, einen unglanblihen Grad 
der Verblendung erreichen kann. Die Unglüdlichen, 
die von ihr ergriffen werden, opfern dann ihren thö— 
rigten Vegierden ‚Wahrheit, Glauben, Nedlichkeit, 
Treue und häusliches Wohlfeyn auf, und bauen, feru 
von der Drdnung der Vernunft und Pflicht, ihre 
ganze Hofnung anf einen glücklichen Zufall, der zu— 
letzt, wie ein Traum, verſchwindet, und nur Unheil 
und Verzweiflung zurückläßt. 


Der für umbefchäftigte und vergnügungslicbende Men: 
fchen fo einladende Hang zum Spiele führt auf große Abs 
wege, wenn er die Spielfucht, oder Die Leidenfchaft für 
das Spiel erzeugt, die ſich unbewachter Gemüther leicht mit 
großer Gewalt bemächtigt. Der fonft nur zuweilen Spie: 
Iende, wird nun ein Spieler, welcher ſich aller ernfthaften 
Geſchaͤfte entfchlägt, zu allen Stunden und Zeiten fpielt und 
die Genoffen feines Vergnügens an allen Orten, ohne Aus: 
wahl, mit der gemeinften und niedrigften Gefelligfeit auf 
ſucht. Syftematifche, technifche und wohlgeordnete Spiele 
ermangeln diefed Reitzes und find daher ſchon vermöge ihrer 
Natur dem Mißbrauche weniger unterworfen. Hazardſpiele 
hingegen tödten die Vernunft, führen die regellofe Phantafie 
in das eitle und täufchende Neich des Zufalls ein und oͤfnen 
dann allen Verirrungen des Geifted und Herzens ein weites 
Feld. Sie nähren den Müffigang und den Hang zur Be 
quemlichkeit, weil in ihrer Mitte der Kreid des Denkens und 
Handelns fehr befchränkt ift und man fi bloß einer ges 
fpannten Pafjivität ergeben darf. Sie führen überdies zu 
falfchen und irrigen Speculationen, weil man fih unaufhörs 
lich mit der eitlen Hofnung fehmeichelt, den Gang des Zu: 
falles zu ergründen, da doch eine unbefangene Betrachtung 
lehren müßte, daß zwar auch ber Fal der Würfel und bie 
Reihenfolge der gewählten Karten von einem beflimmten Ge: 
feße abhängt, daß es aber die Grenzen unferer Gefchidlich 
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keit und Einſicht uͤberſteigt, jenen zu bemeſſen und dieſe zu 
errathen. Leider achtet der bethoͤrte Menſch auf dieſe Stimme 
der Vernunft nicht, und nimmt in ſeiner Begierde, oder 
Angſt, lieber zu aberglaͤubiſchen Mitteln, zu Beſchwoͤrungen 
und Traumbuͤchern feine Zuflucht, bis er, oft genug betro: 
gen, zulegt felbft ein Betrüger wird. In genauer Berbin: 
dung mit diefer Leidenfchaft fleht die Gewinnſucht, oder 
die Verkehrtheit des Willend, welche dad Spiel aus Eigen: 
nuß in einen Gegenfiand bed Ermerbed verwandelt. Wer 
oft, glücklich und um hohe Preife fpielt, Fann der Berfuchung 
zu dieſer Thorheit leicht unterliegen; er betrachtet ben 
Preis des Vergnügend, der gar nicht in Rechnung kommen 
folte, als eine Frucht feiner Arbeit; und da diefe Arbeit 
leicht, angenehm und zugleich ergiebig ift, fo macht er fie zu 
einem Erwerbözweige und verfäumt: darüber die eigentlichen, 
ehrenvollen, würdigen und belohnenden Gefchäfte. Dem Pfy: 
chologen und Anthropologen giebt das Glüd im Spiele, das, 
wie jeder MWechfel der Dinge, gewiß feinen natürlichen Grund 
bat, manches bis jest noch Unerforfchte zu denken; aber für 
den gewöhnlichen Menfchen ift ed faft immer ein Unglüd, 
oder Doc eine Berfuchung zu großen Unordnungen und Fchl: 
tritten. Denn nun ift der Weg auch zum Betruge, oder 
zum falfhen Spiele gebahnt, wo man, ben Lauf bed 
Zufalles zu feinem Vortheile zu lenken, die Ordnung des 
Spieled unredlicher Weife fiört und an dem ſtillſchweigend, 
oder ausdruͤcklich eingegangenen Vertrage bundbruͤchig und 
zum Verraͤther wird. Es geſchieht das aber entweder von 
Seiten deſſen, welcher das Spiel anordnet, oder von Seiten 
der Theilnehmer und Genoſſen des Spieles. Jenes iſt der 
Fall, wenn falſche Wuͤrfel, Karten und verraͤtheriſche Werk— 
zeuge des Spieles dargeboten werden, durch welche man dem 
Unternehmer den Sieg erleichtert und zuwendet. In großen 
Spielhäufern und Spielgefellfchaften iſt diefe Erfcheinung 
nichts Ungewöhnliched; man tritt in fie durch die Thüre der 
Hofnung ein und geht oft durch die Pforte des Schredens 
und ber Verzweiflung aus ihrer Mitte hinweg (Mercier 
30 * 
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nouveau Paris t. VI, p. 90.). Auch die Bahlenlotierien 
haben ruhige —— von dieſem Vorwurfe nicht freige— 
ſprochen; ſie haben berechnet, daß dem Unternehmer, oder 
Bankſpieler nach der inneren Einrichtung des Spieles von 
der geſammten Einlage viel * (von dem Auszuge F, von 
der Ambe 3, von der Zerne $, von der Quaterne 5) zu: 
fomme, ald ed der Gerechtigkeit gemäß iſt; daher fich da, 
wo der Staat nicht felbft erwerbend eintritt, überall Gluͤcks— 
ritter zu diefem einträglichen Gefchäfte drängen (Pütters 
Selbftbiographie, S.702 ff. Heß Durdhflüge durch Deutſch— 
land, Hamburg 1798, Bd. V, ©. 161 ff). Ein großer 
Staatdmann (Tuͤrgot) hat das auch unbedenklich einge: 
räumt und die Fortfegung der großen Parifer Staatälotterie 
theil$ durch den bekannten Wahlſpruch Veſpaſians, es riecht 
Alles gut, wad Geld einbringt, theils durch die unumgängs 
liche Nothwendigkeit entfchuldigen wollen, ven oͤffentlichen 
Aberglauben mit einer Abgabe zu belegen (Soula- 
vie memoires historiques et politiques du regne de Louis 
XVI., Paris 1801, t. II, p. 343.). Aber beffer wäre es 
doch wohl, diefen Aberglauben, welcher fo vergiftend auf die 
Sittlichfeit des Volkes, und fo zerftörend auf fein Häusliches 
Glüd einwirkt, mit der Wurzel auszurotten, als ihn durd 
das Anfehen des die Schwachen bevormundenden Staates in 
die Gemüther zu pflanzen. Ein kleiner und fhmählicher Ge 
winn, den Moral und Politif fo laut und nachdrüdtich 
verurtheilen, follte da nicht mehr blenden und reißen, wo ſich 
der erleuchteten und höheren Staatsöfonomie ungleich ergie 
bigere Quellen des gemeinen Beften mit Ruhm und Ehre 
öfnen. In Rußland wenigftend, wo doc, häufig gefpielt 
wird, kennt man feine Zahlenlotterien, wie fehr auch die 
in diefem großen Reiche noch vorhandene Leibeigene eine gün: 
flige Gelegenheit fuchen mögen, fich frei zu fpielen, wenn 
ihnen das durch Fleiß und Arbeitfamkeit nicht gelingen mag. 
Oft genug laffen fich aber Untreue und Falfchheit im Spiele 
auch die übrigen Theilnehmer an demfelben zu Schulden 
tommen, indem fie durch zweideutige und heimliche Kuͤnſte 
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die Regeln des Spieles verlegen und die Pflicht der Wahr: 
baftigkeit und Redlichkeit übertreten, den Zufall zu ergreifen 
und ihr fogenanntes Glüd zu verbeflern (corriger la 
Fortune). Die Unfittlichfeit und VBerwerflichfeit diefer 
dreifachen Verirrung läßt fich indeffen aus entfcheidenden 
Gründen nachweifen, weil 


1) die Spielſucht eine der traurigften und verberblich- 
ften Leidenschaften ift. Wer fich ihr einmal hingegeben 
hat, denft nur an Zahlen, Würfel und Karten, felbft in 
den Berfammlungen der Andacht, vernachläfjigt feinen 
Beruf und feine Pflichten ald Gatte und Vater, und 
opfert fein Eigenthum den ihörigten Erwartungen eines 

unſicheren Glüdes auf. Die erfte Geldverlegenheit führt 
bald zum Betruge und zur Berunfreuung, oft zum 
Diebſtahl, Raub und zu großen Verbrechen. ft ſchon 
der Verluſt dem Spieler nachtheilig, fo wird ihm der 
Gewinn erft recht verderblich, weil er das Leichterwor: 
bene eben fo leichtfinnig verfchwendet und nie zu einem 
fiheren und ruhigen Befige gelangt. Faft immer wird 
die Spielfuhht ein Grab der Tugend und eine Quelle 
des bitterften Elende3, 


2) Der Gewinnfüdtige ift zwar noch nicht fo tief 
gefunfen, aber doch ein Heuchler und Lauer, ber alle 
Vergnügungen bes Spieles lähmt und tödtet; denn wenn 
er ed offen befennen wollte, daß er nur fpiele, um zu 
erwerben und fich zu bereichern, fo würde und müßte 
er von feinen befleren Freunden verachtet und gemieden 
werden. Auch der Spieler von Profeſſion heuchelt das 
ber immer eine gewiffe Großmuth und Uneigennügigfeit, 
weil er fich ded Geftändniffes ſchaͤmen muß, das als ei: 
nen ernten Beruf zu betrachten, was jedem Anderen 
nur Zerftreuung und Erholung if. Mehrere Gewinn: 
füchtige in einem Kreije vertragen fih daher eben fo 
wenig, als mehrere Betrüger, weil fie fich gegenfeitig 
verlegen und den gemeinfchaftlich ausgefprechenen Zweit 
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des Vergnügen zerflören. Diefe Bemerkung gilt vor: 
zug3meife 

3) der Lottoſucht und ben fortgefegten Hazardſpielen 
überhaupt, weil dad Vergnügen der Zerftreuung und Ers 
helung bei ihnen faum in Anfchlaa gebracht werben 
fann. Es ift möglich, daß der, welcher einmal, wie vor: 
übergehend, eine Numer im Lotto wählt, bloß fein 
Gluͤck verfuchen und fih Gewinn, wie Berluft, gleich: 
müthig gefallen laffen will. Diefer leichte Wechfel von 
Furht und Hofnung, dem man fich freiwillig unters 
wirft, ift noch nicht tadelnswerth. Aber wie unwahr— 
ſcheinlich, ja hoͤchſt unwahrſcheinlich auch diefe Hofnung 
iſt, fo ergreift fie doch die Einfalt und Eigenliebe 
der Menfchen begierig; das bethörte Wolf denkt nicht 
an die Taufende, welche verloren, fondern nur an den 
Einzigen, der .das große 2oo8 gewann, Jeder aus dem 
Haufen fchmeichelt fich, diefer Einzige zu feyn und bdiefer 
Auserkorne zu werden; er bringt den legten, vielleicht 
fhon geftohlenen Groſchen dem Glüdsrade, oder der 
Roulette dar, und finnt nun, unwillig und fchmerzlich 
getäufcht, auf neuen Betrug und Mittel zu neuen Hof: 
nungen. So wird die Gewinnfucht in Spielen des rei: 
nen Zufalles noch verderblicher, als bei den übrigen. 
Der weife und gute Menfch erwirbt fich ein Eigenthum 
durch feinen Fleiß und verachtet eine Belohnung, die 
er nicht verdient hat und nur als eine Beute fremder 
Unviffenheit und Thorheit betrachten kann. 

4) Noch unwuͤrdiger ift endlich das falfhe Spiel und 
der Betrug im Spiele. Die gemeinfchaftliche Theil: 
nahme an dieſer gefelligen Ergöglichkeit fegt immer 
Treue und gegenfeitiges Vertrauen voraus. Dieſes Ber: 
trauen täufcht der faliche Spieler auf eine hinter: 
liftige Weiſe; er wendet vor, nur des Vergnügend wes 
gen zu fpielen, will aber in der That gewinnen und 
erwerben, und ift folglich ein Lügner; er bricht Den 
Vertrag des Spieles durch die vorfegliche Verlegung 
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feiner Regeln, und handelt alfo treulos; er nimmt 

endlich dem nichts argwöhnenden Freunde das Seinige 

und wird dadurch ein Dieb, Der Betrug in ernft: 
haften Gefchäften Fann daher zwar nach dem Rechtöge: 
fetse fträflicher feyn, als das falfche Spiel; aber, auf der 

Mage der Sittlichkeit gewogen, ift diefed noch fchlechter 

und verwerflicher und wird daher überall mit verbienter 

Schmach gerügt. 

Luther, vom Spielen, in fein. Werken Th. IT, ©. 
1952 ff. der Wald. Ausg. Moore's Abhandlung von ber 
Spielfuht, aus d. Engl. von Ziegenbein; Helmftädt 1799. 
Bussiere in |, Voyage en Russie en 1829, Paris 1831, 
bemerkt (S. 309): C’est A ce vide de Fesprit,, qu il faut 
sans doute attribuer la passion violente du jeu, qui regne 
ici dans tous les äges et .fait, qne les fortunes colossales 
s’ecroulent. Das Spielen, eine Pred. von Zollifofer in 
ſ. Warnung vor einigen herrſchenden Fehlern bed Zeitalters. 
Leipzig 178. ©. 83 ff. Warnungen vor den ſittlichen Ge: 
fahren ded Spielend: in m. Predd. über Sefum und feine 
£ehre, Dresden 1819, ©. 393 f, 


&. 146, 
Sittliche Anſicht des Tanzes. 


Vielfach verſchiedene Urtheile hat auch der 
Tanz erfahren, weil man gewohnt war, ihn nur 
als eine Fuftige und zur Erregung finnlicher Triebe 
führende Bewegung des Körpers. zu betrachten, 
die fi) der Chrift nicht erlauben dürfe, Dieſe 
Anfiht kann aber weder dur das Anfehen der 
Chrift, noch durch Vernunftgründe gerechtfertigt 
werden, wie viel Urfahe man auch haben mag, 
die Sittlihfeit des in Trage fiehenden Vergnü— 
gend von mannigfachen Bedingungen abhängig zu 
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machen. Es ift nemlich der Tanz, bei feiner Ver— 
wandtichaft mit dem Intereſſe des Gefchlechtes, nur 
eine Ergöglichfeit der Tugend und daher mit 
der Würde des reiferen Alters nicht verträglich; er 
darf auch hier nur der Ausdrud edler, oder doch 
erlanbter und anftändiger Gefühle feyn, und muß in 
jedem Falle den Korderungen der Mäßigfeit 
und Selbſtachtung Genüge leiſten. 


Da die Moralität der Handlung, von der wir fprechen, 
ganz befonderd von einem richtigen Begriffe derfelben ab: 
hängt, fo wird es nöthig feyn, diefen zuerft in feiner ganzen 
Beſtimmtheit aufzufaffen. Lucian, der .und eine Eeine 
Schrift über diefen Gegenftand hinterlaffen hat, erklärt den 
Zanz für ein wohlbemefjenes Einherfchreiten der Füße (Fv- 
Tuxtog Zußaoıg nodwv. De saltatione, in der Zweibrüder 
Ausg. |. Werke, Ih. V, ©. 130 ff.), Diele Anficht ſcheint 
aber ein weſentliches Merkmal diefes. für Viele fo reigenden 
Vergnuͤgens mit Stilfhweigen zu übergehen. Gewiß ift der 
Tanz eine tactmäßige Bewegung der Füfe und des 
Körpers überhaupt. Man fieht ed ja an dem Marfche der 
Soldaten, welchen Einfluß das Tempo auf die Bemeffung 
bed Ganges hat. In Liefland fehneidet, mäht und erntet 
man fogar nach dem Tacte und läßt den Virtuoſen, der die 
Deldarbeit mit der Schalmei, oder dem Dudelſacke begleitet, 
in ein fihnellered Zeitmaas übergehen, wenn die Hände der 
Schnitter laß und träge werden. Diefe Fußbewegung hängt 
aber dod von dem Neiße des Gefanges, oder der Toͤne 
eines muſikaliſchen Inftrumentes ab, welche bie Luft 
zum Zanze erregen und die Profa des Ganges, wenn man 
jo fprechen tarf, in Poefie verwandeln. Es wird durch den 
Inhalt und die magifche Gewalt der Zöne ein höherer Le: 
bensreig und eine Bewegung des Gemüthed hervorgebracht, 
die fich dem Körper mittheilt und in einem eigenen Rhyth— 
mus der Füße hervortritt. Wie das Lonfpiel, fo der 
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Tanzz er fielt nur diejenigen Empfindungen und Gefühle 
Dar, mit welchen der Gefang die Gemüther anfpricht, und 
wird Daher auch vorzugsmweile durch die Belchaffenheit ders 
felben entweder fittlih, oder unfittlih. Vergeſſenheit des 
Ernſtes und feiner Lebensmühen, ein fröhlicher Leichtfinn, 
Munterkeit, Freude, Scherz, Zärtlichkeit, Kiebe, oft auch 
Würde, ja felbft Elimatifche Andacht find die Gegenflände 
diefer Tanztoͤne. Daher der große Unterfchied zwifchen den 
wollufterregenden, mimifchen Zanzen der Griechen und Römer, 
in welchen es die Mimiker und Schaufpieler nah Lucian 
zu einer bewundernswürdigen, plaftifc darftellenden Vollkom— 
menheit gebracht hatten, und zmwifchen den Taͤnzen der Kins 
der, oder der Bewohner der Freundfchaftsinfeln nah Cook; 
zwifchen den animirten Zänzen der Staliäner und Franzoſen 
und den Walzern der Schotten und Deutſchen; zwifchen den 
gravitätiichen Zangen der Spanier und ihrem Wechſel mit 
dem üppigen Fandango. In diefer Allgemeinheit muß aber 
der Tanz betrachtet werden, wenn man fich nicht des Fehlers 
einer einfeitigen Berurthetlung, oder einer fanguinifchen Ver: 
tyeidigung deffelben fchuldig machen will. Nach dem U. 8. 
tanzte David mit frommer Entzuͤckung vor der Bundes: 
lade, zum heimtihen Anftog und Xerger feiner Gemahlin 
Michal, die ihn defhalb einer gemeinen Unanftändigkeit bes 
fchuldigte (2. Sam. VI, 14 ff.). Bor ihm hatte Miriam 
den Uebergang durch das rothe Meer, tanzend, mit der Adufe 
in der Hand, gefeiert (2. Mof. XV, 20.); zu Silo zogen 
die Zungfrauen jährlich tanzend nach dem Gotteshaufe (Nicht. 
XXi, 19.); die Zochter Jephtha's ging ihrem Water mit 
Spiel und Zanz entgegen (ebend. XT, 34.)5 heilige Dichter 
ermunterten zu gottesdienftlichen Taͤnzen (Pfalm. CXLIX, 
3. CL, 4), und nad) dem Zalmude feierten die frommen 
Sfraeliten dad Lauberhüttenfeft mit Lobgefängen und Fadels 
tanzen Gauers Belchreibung der gottesdienfilichen Verfaſ— 
fung, der alten Hebräer. Leipzig 1505. B. I. ©. 380 ff.). 
Auf diefe Stellen berief fich der König der Wiedertäufer zu 
Münfter, ald er den Nachmittagdgottesdienft immer mit ei— 
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nem fröhlichen Zanze zu fchließen verordnete (Fochmus S. 
151... Im N. &. wird einmal des mimifhen Solotanzes 
der Griechen (Matth. XIV, 6.) und ein andermal des ge: 
. meinen Reihentarized in der Mitte einer fröhlichen Familie 
(Euk. XV, 25.) ohne Mißbilligung gedacht. Allein wie weife 
fhon Salomo gelehrt hatte, daß auch dad Tanzen feine 
Zeit habe (Pred. III, 4.), fo fehlte e3 doch, befonders nad 
der Reformation, nicht an fogenannten Rigoriften und Prä- 
‚cififten, welche dieſes Vergnügen mit einem förmlichen Ana= 
thema belegten. Sn der Eatholifchen Kirche war man bier 
von jeher liberalerz; die Specialgefchichte der Goncilien gedenkt 
fogar eines Beifpieled, wo nad) der Aufforderung eine ge» 
frönten Haupted die anmelenden Gardinäle tanzten; auch 
Luther fagt mit der ihm.eigenen Unbefangenheit: „Glaube 
und Liebe läßt fich nicht austanzen, fo du züchtig und mäs 
ig darinnen biſt. Die jungen Kinder tanzen ja ohne Sünde; 
das thue auch, und werde ein Kind, fo fchadet dir der Tanz 
nicht (Werke Th. II, ©. 642.). Dafür trat Calvin ge 
gen die allerdings zu feiner Zeit im füdlichen Frankreich fehr 
üppig gewordenen Zänze mit großer Strenge auf, verwarf 
fie als unchriftlich und ließ einen Syndicus der Stadt, der 
bei einem Familienfefte getanzt hatte, zu einer feierlichen Re 
primande vor das Confiftorium laden. In Holland wurden 
Prediger ihred Amtes entfegt, die fih in einer gefchloffenen 
Geſellſchaft zu einer Ehrenmenuet hatten nöthigen laffen 
(vergl. Bayle diction. unter Sainte- Aldegonde, die felbft 
eine Freundin des Zanzed war, not. M.). Spener ftellte 
über diefen Gegenftand ein befondered Gutachten aus, und 
erlaubte zwar den Tanz im Allgemeinen, verwarf aber die 
Tänze feiner Zeit (choreas, quales nunc duci solent). Das 
war Franken, Langen und ber pietiftiichen Schule zu 
wenig; fie hielten alle Taͤnze für teufliih; die eifrigen Pre: 
diger nach ihren Grundfägen verdammten die Tänzer von 
der Kanzel herab, und fchloffen fie vom Beichrftuhle aus, bis 
fich Die Regierungen dareinlegten, die heftigften Zeloten mit der Ab: 
fegung bedroheten und einige derfelben wirklich ihres Amtes ent: 
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ließen (Walch Gefchichte der Religionsftreitigkeiten inner: 
halb der Iutherifchen Kirche, B. IH, ©. 387 f.). Dadurch 
würde nun freilich die fittliche Möglichkeit des Tanzes 
noch nicht entfchieden feyn, wenn * folgende Gruͤnde fuͤr 
ſie ſpraͤchen. 

1) Als mechaniſche Kirperbewegmg ift ber Tanz 
gewiß etwas Gleichgültiges, da Niemand den Marfch 
ber Krieger, oder. das Dreihen nad dem Zacte noch 
als pflihtwidrig in Anfpruch genommen hat. Im 
Gegentheile lehrt der Tanz regelmäßig und mit Anftand 
gehen, befördert eine angemeffene und würbevolle Kör: 
perhaltung, führt zur Agilität und zum ficheren Gfeichs 
gewichte, und muß folglich ſchon ald Leibesübung em⸗ 

ppfohlen werden. Auch kann e8 
2) ‚nicht unerlaubt ſeyn, gleidhgültige, akuten 
. zärtlihe und edle Gefühle auf eine anmuthige 
Weiſe koͤrperlich auszudrüden, da man fonft aud die 

- Mimif ded Schaufpielerd, die Gefticulation des Redners 
und bie Action ded Predigerd verbieten müßte, Lernte 

doch Sofrated, wie Lucian berichtet, noch im ſechs— 
zigften Sahre den Tanz, um feinem Körper mehr Ge: 
wandtheit zu verfhaffen. Gerade in der fchwebenden 
Bewegung aber liegt etwas Graciöfes und Aetherifches, 
das in gravitätifchen und wuͤrdevollen Taͤnzen eher Ach: 
tung einflößt, als Unwillen und Zabel erregt. Artet 
diefe Handlung, wie bei ben Eriegerifchen Taͤnzen ber 
Wilden, in Grauſamkeit, oder, wiebei manchen Volkstaͤnzen, 
in Unanftändigfeit und Ueppigfeit aus; fo begnüge man 
fich, den Mißbrauch zu verwerfen, ohne deswegen bie 
Zwedmäßigfeit dieſes Vergnuͤgens überhaupt. zu ver: 
fennen. 

3) Daß die Tanzluft aus dem AIntereffe bed Ge 
fchlechtes hervorgeht, ift zwar in den meiften Fällen 
unläugbar; denn warum tanzten die Gefchlechter fonft 
nicht abgefondert? Allein auch jenes feruelle Intereffe 
ift nicht3 an ſich Boͤſes, ſondern wird es erft durch feine 
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Ausartung; und wäre es unerlaubt, fo müßte man auch 
tie Geſellſchaften und Spatziergaͤnge mit Perfonen des 
zweiten Gefchlechtes verbieten. Eine decente Annaͤhe— 
rung der Gefchlechter ift ‚gewiß ein viel Fräftigered, oder 
doch fittlicheres Berwahrungsmittel gegen die Berführung, 
ald das fogenannte Auseinanderhalten derfelben, welches 
nur Faune und Zribaden bildet, es ift vielleicht felbft eine 
Borbereitung auf die Ehe, die eher erleichtert, als er— 
fchwert werden muß. 

Einige Sittenlehrer, und namentlih Michaelis, has 
ben den Zanz auch von Seiten der Gefundheit empfohlen. 
Wir halten ed aber für bedenklich, dieſem Grunde ein bes 
deutendes Gewicht beizulegen, da nach allen Erfahrungen 
gewiß Mehrere durch den Zanz frank und ungefund, als 
förperlich ftärker werden, -und, wenn auch diefes wäre, fich 
doch viele andere Mittel zur. Erreichung befjelben Zweckes 
benfen ließen. Die Moral fügt deöwegen zur näheren Bes 
zeichnung feiner Sittlichfeit in einzelnen Fällen folgende Er: 
innerungen und Borfchriften hinzu. 

1) Der Tanz ift nur ein Vergnügen fürdie Jugend, 
oder doch für das Lebensalter, in dem der Naturtrieb 
ftärfer ift, ald die Sntellectualität, und welches daher, 
wegen mangelnder Freiheit der Neflerion, von jedem 
Schalmeienton leicht entzudt und ergriffen wird. Dies 
fem fröplihen Blüthenalter wehre man ein Vergnügen 
nicht, deffen Verbot es nur erbittern und Eränfen, aber 
niemald beffern wird. Männer und Frauen, wenn fie 
überhaupt noch tanzen wollen, fchränfen fi billig auf 
ernfihafte Tänze ein. XAelteren Perfonen, die ſich noch 
von einer dichterifchen Begeifterung der Jugend ergriffen 
fühlen, ziemt nur der Großvatertanz, den man im Sinne 
des Zalmud einen Zaun um dad Gefeg nennen kann; 
Kichter, Weife und Prediger hingegen werden wohlthun, 
wenn ſie auf diefe raufchende Ergöslichfeit gänzlich 
Verzicht leiſten. 
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2) Kein Tanz kann vernünftig und fittlich heißen, 
der nicht der Ausdrud anftändiger und edler Empfin: 
dungen und Gefühle ift. Leider vermißt man aber 
diefe Eigenfchaft oft genug, felbft in ‚dem Kreife ge: 
bildeter Menfhen. Was Schof und Spener von 
den unfeufhen Taͤnzen ihrer Zeit berichten, das fin: 
det noch immer feine Anwendung auf unlautere Ver: 
eine, in welchen Zöchter und Jungfrauen ihre Neige, 
wie wilde Dianen, zur Schau tragen und fidy in die 
Reihen der Buhlerinnen fielen, Männer und Sünglinge 
aber ſich Gebehrden, Annäherungen und Stellungen ers 
lauben, welche unmittelbar zur thierifchen Woluft auf: 
fordern. Das find Orgien, aus welchen Unfchuld, 
Schaam und Tugend entflieht und die jeder Wohlge: 
finnte mit Unwillen und Verachtung verlaffen wird. 

3) Seder Tanz ift endlich unfittlich, der in Unmäßig: 
Feit, wilden Jubel und Tanzſucht ausartet. So 
hat man von den Negern bemerkt, daß jie oft gegen 
ihren Schatten tanzen, wenn fein Weib in der Nähe 
if. Von den Efthen und Leiten, und von den Leibeis 
genen überhaupt ift befannt, daß ihre Tanzſucht bis 
zur Wuth fleigt. Zur Zeit der Revolution vertanzten 
die Parifer nah Mercier die Erinnerung ihres Elendes 
oft täglih auf achtzehnhundert Bällen, felbft in den 
Kirhen und auf Gräbern, und die waren nicht felten 
die Luftigften und Ausgelaffenften, welche den Tod eines 
ermordeten Verwandten zu beklagen haften. Eine ähn: 
liche Leidenfchaft für den Tanz bemächtigt fich der Zu: 
gend noch immer häufig. Sie raubt dem Gemüthe die 
Befonnenheit und Freiheit, dem Herzen die Ruhe und 
die Achtung Anderer, fchadet dem Körper, erzeugt Hek⸗ 
tik und Nervenſchwaͤche, Ueppigkeit und Buhlſinn, und 
verwandelt dann die kurze Luſt in eine lange Schmach 
und Reue. | 

Mercier im nouveau tableau de Paris, t. III, 20. 
129 ff. von den dals a la victime, die nur von Perfonen 
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in tiefer Zrauer befucht werden durften. Aousseau , nun. 


velle Heloise, C. IV, ©. 87 ff. Noch immer das Belt, 


was über diefen Gegenftand von ernften und doc milden 
Sittenlehrern gefchrieben worden: ift. 
8. 147. 


Von der Wirthfchaftlihfeit und Epar: 
ſamkeit. 


Die Mittel zum Vergnügen nud zum Lebens— 


unterhalte überhaupt find in der birgerlichen Gefell: 
Ihaft an das Eigenthum gebunden, deffen geſet— 
lihe Sicherheit umerläßliche Bedingung perſönlicher 
Bildung und wahrer Tugend ift. Die weiſe Cory 
falt für den Erwerb, die Erhaltung und Vermehrung 
des Eigenthumes heißt Wirthſchaftlichkeit, im 
engeren Sinne Sparfamfeitz eine allerdings pre: 
faifche und daher dichterifchen und hochfliegenden Ge 
müthern wenig zufagende Tugend. Dennoch ift fie 
von großer Wichtigkeit, weil fie die Erfüllung höherer 
Pflichten erleichtert, gegen die Gefahren des Mangels 
ſchützt, die wahre fittlihe Thätigkeit, oder den Cr 
werb des geiftigen Cigenthumes vorbereitet und mat: 
nigfache Mittel des inneren und äußeren Wohljens 
darbietet. 


Zu den Pflichten der Selbſtbegluͤckung gehoͤrt auch eine 
wohlbemeſſene Aufmerkſamkeit auf den Werth der aͤußeren 
Güter, die wir ſowohl nach ihrer wahren und zweckgemaͤßen 
Richtung, ald nach ihren Verirrungen zu betrachten haben. 
Das führt und zunächft zu einer dfonomifchen Tugend, nem 
lich zu der WirthfchaftlichFfeit, oder der weiſen Sorgfalt 
für das äußere Eigenthum. Es wird nemlich aus dem Na— 
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turrechte vorausgefeßt, daß dad Privateigenthum Fein will 
kuͤhrliches Inſtitut, auch Feine Frucht der zuerft oecupirenden 
Gewalt, fondern eine natürliche Folge der vernünftigen Thaͤ— 
tigkeit des Menfchen ift, der für feinen Erwerb gleich bei 
dem erften Eintritte in die Gefelihaft Schu und Eicher: 
heit fordert. Schon in den Unterfuhungen über bie Kira: 
nioffopie nah Bifchof und Gall, ift ed zur Sprache ge: 
fommen, daß die Thiere, wie 3. B. die Kühe auf den 
Schweiger Alpen, von gewiffen Gegenftänden Befis ergreifen 
und fie dann gegen Andere mit großer Heftigfeit vertheidi- 
gen; fie laffen ſich namentlich nicht aus ihren Neftern, aus 
ihren felbftbereiteten Grotten und Wohnungen vertreiben, 
und bieten ihre ganze Kraft auf, den gefammelten, oder er: 
. beuteten Vorrath zu befhügen. In einem höheren Grade 
bat der Menſch das Vermögen erhalten, naturgemäße und 
daher vernünftige Vorftelungen und Wünfche, wie es fein 
Bedürfniß fordert, durch die Thaͤtigkeit feined Willens zu 
realifiren; durch diefe zweckmaͤßige Zhätigkeit und Anftreng: 
ung feiner Kräfte erwirbt er, das heißt, er zieht das Nea: 
lifirte in die Sphäre feiner Freiheit und gewinnt dadurch 
dad Necht, ausfchliegend über dad Product feines Fleifes zu 
gebieten. So entfteht dad Eigenthumz nicht durch einen 
Machtfpruch der zuerft verlangenden Wilführ, welcher -zu 
grundlofen und ungerechten Anfprüchen führt, fondern durch 
ein naturgemäßes Bebürfniß, welchem die ergreifende Thä- 
tigkeit an einem- noch ledigen Gegenftande zur Seite geht. 
Niemand kann urſpruͤnglich mehr erwerben, als er bedarf; 
aber was er bedarf und thäfig ergreift, das ift fein, auch 
außer der Gefelfchaft, und das Gefeh des Eigenthumes, wel: 
ched in ihrer Mitte gegeben und ausgefprochen wird, ift nur 
eine Anerkennung und Beftätigung defien, was ‚der Natur 
ber Sache nach vorher ſchon wahr und recht war. Die fo: 
genannte Gütergemeinfchaft, welche fchon früher von großen 
Philofophen vertheidigt worden ift (ato de republica, |. 
V.), fcheint daher, wie ſchon Ariftoteled erinnert (politic,, 
J. I, c. 3.), nicht minder das Adergefe der Römer und 
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bie neueren Vorfchläge ber Ausgleichung des rechtlich erwor: 
benen Eigenthums (Carove, über den St. Simonifm, Keip: 
zig 1831, ©. 142 ff.), ſcheinen unnatürlich und unvernünftig 
zu feyn (Kants Nechtölchre ©. 61.); wenigftens find fie 
auf die Dauer unausführbar (Schlözers allgem. Staats: 
recht, ©. 46 f.), und, wie die Gefchichte lehrt, da, wo man 
fie verfucht hat, der Sittlichfeit immer hoͤchſt nachtheilig und 
verderblich geworden. So leſen wir in der Apoftelgefchichte 
(II, 44.), daß die von einigen befehrten Effenern in die chrift: 
liche Gemeinde eingeführte, jevoch gegen die Grundfäße Zefu 
(Matth. VII, 20.) und nur freiwillig angenommene (Ayo: 
ftelgefch. V, 4.) Gütergemeinfchaft ſich bald als ein eraltirtes 
Beginnen von felbft zerſchlug (VI,L ff.) und der natürlichen 
Dronung des Eigenthumes weichen mußte. Der fchwärme: 
rifche König von Münfter, Johann von Leiden, und fein 
fanatifcher Statthalter Knipperdolling hatten mit furdt: 
barer Tyrannei die Gemeinfchaft der Güter und die Viel: 
weiberei ald eine göttliche Offenbarung in das Leben einzu: 
führen verfuht (Sohmus, ©. 140 ff.); aber fie öften 
dadurch das gefellige Band ihrer Rotte vollends auf, und 
beichleunigten ihr fehon nahes Verderben. Wenden wir uns 
nun nach diefen Vorerinnerungen wieder zu dem Begriffe, 
von dem wir ausgingen, jo fehen wir von felbft, daß die 
Wirthſchaftlichkeit zuerfi in einer weifen und der Na: 
turordnung entfprechenden Thätigfeit zum Erwerbe des 
Eigenthumes befteht. Ich ergreife und nehme eine Frucht, 
die am Baume hängt, vielleicht ihrer bedürfend, aber noch 
ohne Anſpruch und Berdienftz Dagegen erwerbe ich fie, 
wenn ich den, Niemanden noch zugehörigen Baum, pflege, 
warte, veredele und fo die Frucht, als ein Product meiner 
Thätigkeit, erzeuge. In der bürgerlichen Gefelfchaft, wo 
Jeder Schon im Befige eines gewiffen Raumes ift, wird diefer 
Erwerb nur möglich durch einen Vertrag, deffen Abichliegung 
und Volziehung durch edle Metalle, oder durch das Geld 
erleichtert wird, welches ein allgemeingefhästes Mittel ift, 
den Zleiß der Menfchen durch ein bequemes Object von in: 
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nerem Werthe in Verkehr zu bringen. Sich bezahlen laffen, 
heißt die Frucht feines Fleißed und feiner Thätigkeit gegen 
ein anderes Erwerbmittel von allgemein anerfanntem Werthe 
austaufchen. Wer nun dad Lob der Wirthfchaftlichkeit vers 
dienen will, der wird aud darauf denken, das gewon: 
nene Eigenthbum zu erhalten (haud minor est virtus, 
quam quaerere, parta tuere. Ovid.), oder den Erwerb 
fortdauernd mit feinen Bedürfniffen im Gleichgewichte zu er: 
halten, daß die Einnahme von der Ausgabe, die Frucht der 
Thätigkeit von dem Aufwande des Genuffes nicht überwogen 
werde. Diefe Sorgfalt heißt Wirthſchaftlichkeit im en- 
geren Ginne. Ein guter Hausvafer wird. fogar, Eünftiger 
Bedürfniffe eingedenf, fein Eigenthum zu erweitern und zu 
vermehren trachten, um fich gegen den möglichen Mangel 
zu fhüßen. Diefer Zweig der Wirthfchaftlichkeit heißt Spar: 
famteit. In den niederen Ständen wird biefe Tugend 
nach ihrem ganzen Umfange oft genug geübt; der Arbeiter, 
Landmann, Pächter und Bürger weiß häufig als Hauswirth 
zu vechnen und ben Zuftand feines Vermögens in Ordnung 
zu halten. In den höheren Ständen hingegen wird der 
Werth diefer Handlungsweife oft verkannt; felbft die Frauen 
finden es gerathen, ihre unmittelbaren Pflichten als Mütter 
und Pflegerinnen des Haufes Ammen und Wirthfchafterinnen 
zu übertragen; namentlich ift es Gelehrten, Dichtern und 
Kuͤnſtlern eigen, auf wirthlihe Zugenden mit einer gewiſſen 
Geringſchaͤtzung herabzuſehen, oder doch uͤber der Beſchaͤf⸗ 
tigung mit geiſtigen Guͤtern die Sorge fuͤr ihre haͤuslichen 
Angelegenheiten zu vernachlaͤſſigen. Sokrates war arm, 
und wurde von ſeinen Freunden unterſtuͤtzt; Luther klagte 
noch vor ſeinem Ende uͤber den verſchuldeten Zuſtand ſeiner 
Beſitzung; Melanchthon wußte die ihm haͤufig zugekom⸗ 
menen Geſchenke und Gaben nicht zuſammen zu halten, und 
Calvins Nachlaß war ſo gering, daß er kaum in Rechnung 
kommen konnte. Aber wenn die Wirthſchaftlichkeit auch nur 
eine untergeordnete Tugend iſt, fo bleibt fie Doch gewiß ein 
Gegenftand der Pflicht, welchen 
von Ammons Mor, II, 8, 3l 
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1) die Schrift als den Anfang fittliher Bildung 


2 


und Vollkommenheit bezeichnet (Luf. XVI, 11. Eph. IV, 
28. Pred. V, 18.) Wer fich nicht anftrengt, etwas 
zu erwerben, der ift auch nicht werth, etwa3 zu befißen, 
und wer dad Seinige nicht zu Rathe hält, der wird 
auch in feinen übrigen Gefchäften und Handlungen feiner 
weifen und ficheren Regel folgen. Nur der, welcher feine 
Bedürfniffe zu bemeſſen und feine Ausgabe zu ordnen 
weiß, kann frei von jenen Verlegenheiten und drüdenden 
Familienforgen werden, die feine- Beruföthätigfeit hem⸗ 
men, ihn von Wucherern und eigennügigen Freunden 
abhängig machen und ber freien und muthigen Erfül 
fung feiner Pflichten die beſchwerlichſten Hinderniffe in 
den Weg legen. Es ift daher 

) die Eigenthumsloſigkeit fallt immer eine Folge 
bes Müffigganges, oder einer zwedlofen Thaͤtig— 
feit. Wer fih nur mit unnügen Speculationen und 
Gegenftänden befchäftigt, feinen Erwerb verfchleudert und 
feine Ausgaben nicht nach einem beflimmten Plane ord: 
net, der wird immer befißlos bleiben, oder gar zur haus: 
lichen Nulität herabfinten. Wer hingegen feine Kräfte 
anftrengt und von feinen gebildeten Zalenten Gebrauch 
macht, der wird bei ber nöthigen Klugheit faft immer 
Gelegenheit finden, fi dad Nöthige zu verdienen, wenn 
er nur die Pflicht der Selbſtachtung und Selbfterhaltung 
höher ftellt, al das Gefühl einer falfchen Schaam und 
eines nichtigen Ehrgeited. Gänzliche Erwerblofigkeit ift 
daher, befondere Falle ausgenommen, immer ein Bes 
weis der Traͤgheit, oder einer übel georbneten und bes 


rechneten Thätigkeit. Oft wird auch 
3) Duͤrftigkeit und Armuth eine dringende Verſu— 


hung zu Laftern Schon Euripides fagt (Elektra 
®. 375.): 


Exeı v0ooV 
IIvia, dıdaozsı Pärdon vi xolın xuxöv. 
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Unmwahrheit (Sir. XII, 30.), Schmeichelei, Niederträch: 
tigkeit, Betrug, Aberglaube, ja felbft Diebjlahl und 
Raubſucht find oft Gefährten des bitteren und druͤckenden 
Mangels. Mittellofe, verfchuldete und arbeitsfcheue 
Menfchen bilden in großen Städten oft genug einen 
Kreis fchlauer und gefährlicher VBerbredher. Die Ehr: 
lichkeit de Armen hat zwar einen hohen Werth, ift aber 
eine feltene Erfcheinung, namentli da, wo Dürftigfeit 
und Müffiggang verfchwiftert find. Dagegen fteht 

4) ein gedeihliches Eigenthum in genauer Verbind- 
ung mit unferem WBohlfeyn und unferer fittkichen 
Beredelung. Der in dem redlicherworbenen Befige 
felbftftändig gewordene Hausvater fieht fich nicht allein 
im Stande, die Annehmlichkeiten des Lebens zu genie— 
Ben, fondern er freut ſich auch der Früchte feines Fleißes, 
fann feine Pflichten als Gatte und Water erfüllen, den 
Armen wohlthun, feine Freunde unterftüßgen, für eble 
Zwecke in der Gefellichaft wohlthätig wirkſam feyn, den 
Kreis feiner Gefhäfte und Tugenden erweitern und zus 
legt mit leichtem Herzen von den Geinigen fcheiden. 
Mer im Geringften treu ift, wird auch treu im Großen 
feyn (Kuk. XVI, 10. XIX, 17.) und fi) in dem weiten 
Haushalte Gottes höherer Beſitzungen würdig machen. 


Luthers Werke Th. XI, ©. 2461 ff. m. Predigt 
über den fittlihen Werth der Wirthfchaftlichkeit, 
in den chriftlihen SReligionsvorträgen über die wichtigften 
Gegenftände der Glaubens- und Sittenlehre. Erlangen, 
179. 3. IV. 


5, 148, 
Der Geih. 


Wenn die Wirthfchaftlichkeit ihre Grenzen fiber: 
fchreitet, jo wird fie Geiß, oder blinde Leidenfchaft 
für dag Eigenthum, welher habſüchtig und ängſt— 

31* 


484 Dritter Theil. Zweiter Abſchnitt. 


lich in das Leben eintritt und den Beſitz der äuße— 
ren Güter höher ftellt, als jede Vollfommenheit des 
Geiftes und Herzens. Da diefe Begierde zu Den 
falten Xeidenfchaften gehört, fo nimmt fie häufig mit 
den Jahren zu, madht immer engherziger und ver- 
ächtlicher und peinigt den zu Tode, der doch ewig 
fammeln und fharren will. Es ift daher dieſes 
dumme Laſter ein vollfommener Gößendienft, 
macht den Menfhen zum Sclaven feines Geldes, 
entwürdigt ihn gänzlich, verleitet ihn von einer Thor- 
heit zu der andern, erfüllt ihn mit Furcht und 
Schreden vor feinem Ende und wird im unjeren bei- 
ligen Büchern als fhmählih und feelenverderblid, 
geſchildert. 


Jede die Schranken der Vernunft uͤberſchreitende Spar: 
ſam keit artet aus in Geis, oder die blinde Begierde in dem 
Ermwerbe, der Erhaltung und Vermehrung des Eigenthumes. 
Kant unterfcheidet mit Recht den habfüdhtigen und 
ängftlihen Geis. Der Habfühtige verrüdt Grenzfteine, 
pfändet unbarmherzig feinen armen Schuldner aus, um die 
Zinfen bis auf den legten Augenblid zu erhalten, fordert erft 
den Lohn, ehe er einem Leidenden Hülfe leiftet, und läßt, 
wenn die Gebühren nicht entrichtet find, lieber den Leichnam 
des Armen in freier Luft verweſen, ald er fich entfchließt, 
ihm die gemeihete Erde zu Öfnen. Prudentius fchildert 
dieſes Lafter treflich in feiner Pſychomachie (B. 454 ff.): 

Si fratris galeam fuluis fulgere ceraunis 

Germanus videt commilito, non timet ensem 

Exserere atque caput socio mucrone ferire, 

De consanguineo raplurus vertice gemmas. 

Filius exstinctum belli sub sorte cadauer 

Adspexit si forte patris, fulgentia bullis 

Cingula et eruuias gaudet rapuisse oruenlas. 


Selbſtpflichten. 465 


Nec parcit ‚proprüs amor insatietus habendi 
Pignoribus, spoliatque suos famis impia natos. 
‚Der ängftliche Geitzhals hingegen. verfagt fich alle Vergnuͤ⸗ 
‚gungen, ja oft die erften Bedürfniffe des Lebens, um nichts 
von dem einzubüßen, was ihm fo-lieb iftz er Eennt feine 

‚größere Freude, als die, feine Schäße zu zählen und fie von, 

Neuem zu zählen. Er birgt und verbirgt fie, kehrt bald 
erfchroden auf feine Spur zurüd und fucht auch diefe zu 
vertilgen, damit Niemand wittere, wo. fein Kleinod ver: 
‚graben ifl. So reift ein brittifcher Millionär in Gefchäften 
feined einträglichen ‚Berufes: in Bettlerkleidung und auf eis 
nem abgehungerten Roffe : von einer Provinz in die andere, 
‚füttert fein Pferd an den Heden und Zäunen von dem zu: 
fammengeraften, armfeligen Futter, taucht die Brotrinden aus 
der Zafche in den nahen Bach, und kehrt mit vollem Sedel 
nah Haufe zurüd, die erbeuteten Guineen in den zerriffenen 
Zapeten des entfernteften Zimmers zu verbergen, wo fie der 
Eidam, dem er die einzige Tochter ftatt der Mitgift mit . 
feinem mündlichen Segen verheirathet hatte, nach feinem 
Tode mit Mühe zufammenfuht (Zohn Elmes, der größte 
Geitzhals unfered Zahrhundertes. Danzig 1791). Daß diefe 
jammerliche Handlungsweife aus fehr trüben Quellen fließen 
muß, leuchtet von felbft ein. Geistige Menſchen find faft im: 
mer Phlegmatiker, oder Melancholikerz; denn die Leis 
denfchaft, welche die Arme und Hände, gleich Wünfchelru: 
then, die nach Metall fchlagen, in Bewegung fest, ift nicht 
hisiger Natur, wie der Zorn, oder die Gefchlechtäliebe, fon: 
dern ein Falter Brand, der mit den Jahren immer tiefer in 
dad Herz eindringt und es verzehrt, oder verfnöchert. Da— 
mit verbindet fich denn.auch eine engherzige Gemuͤths— 
art, bie fih zu keinen großen und edlen Entwürfen erhebt, 
fondern furchtfam, aͤngſtlich, mißtrauifh gegen Gott und 
Menfchen von der Zukunft immer das Aergſte erwartet und 
daher Schäße auf Schäge häuft, um am jüngften Zage der 
allgemeinen Wohlfahrt noch einen Nothpfennig in Bereit: 
haft zu haben. Auch hat an diefer Geldgierde zuweilen 
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ein geheimer Stolz Antheil, der fein einziges Verdienſt 
in einer reichen Baarfchaft und in dem Webergewichte des 
Vermögens über die Zugenden und Vorzüge Anderer fucht, 
bie der Geitzige faft immer hart und fchnöde behandelt, wenn 
fie bei ihm Beiftand und Hülfe fuchen. In jedem Falle 

„aber geht diefer Leidenfchaft eine blinde Liebe zum Gelbe 
voran, dad dem Geishald fchon durch den bloßen Befiß ein 
unauöfprechliched Vergnügen gewährt, fo, daß er Hunger 
und Durft, Gefchlechtöreig und Ehre, Gefelligkeit und Freund: 
[haft vergißt, wenn er die alten, guten und vollwichtigen 
Münzen in feinen Händen halten kann, obſchon mir Zart= 
beit und WVorficht, daß fie Durch harte Reibungen nichts von _ 
ihrem Werthe verlieren. Michtd ift daher leichter, als die 
Thorbeit und Unfittlichkeit diefer Handlung in das 
hellſte Licht zu feßen, da fie 


1) ein eigentlicher Gögendienft ift (Ephef. IV, 19.), 
ber den Mammon (Matth. VI, 24), oder phönicifchen 
Plutus zum hoͤchſten Gute erhebt und außer ihm nichts 
für volfommen, ehrwürdig und heilig hält, alſo auch 
Glauben, Religion und Gottesverehrung mit der Wur—⸗ 
zel aus ber Seele vertilgt. Aus diefem Grunde wird 
der Geis in ber heiligen Schrift immer fehr ſcharf und 
nahdrüdlich getadelt (Sprühw, XXVIN, 16. Pred. V, 
9. Luk. XII, 15. Koloff. II, 5. 1. Zimoth. VI, 10, 
Hebr. XI, 5.). Daher befhränft er auch 


2) die fittliche Freiheit ded Gemüthes anhaltender, 
wie jede andere Begierde, weil er nicht, wie viele ber 
übrigen Affecten, vorübergeht, fondern ſich immer tiefer 

in die Seele eingräbt und jedes Gefühl für Anftand 
und Würde aus ihr verdrängt. Wie ed Thiere giebt, 
bie fich lieber peinigen und tödten laflen, ehe fie ihre 
Beute loslaffen, fo läßt auch der Geitzige eher Alles 
über fich ergehen, ald er einen Theil feiner Habe dem 
Gluͤcke Anderer, oder feinem eigenen Beſten zum Opfer 
bringt. Valerius Maximus in einem fchönen Abs 
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ſchnitte vom Geiße (dietorum factorumque 1. IX, c. 4.) 
nennt ihn daher mit Recht pecunise miserabile man- 
cipium. 

3) Der Geis ift nicht ein Lafter, fondern ein Inbegrif 
vieler Sünden, weil er leicht zum Wucher, zur Härte 
gegen Andere, zur Ungerechtigfeit. gegen fich felbft, oder 
doch gewiß zur Unterlaffung aller Pflichten der Men: 
fchenliebe, des Wohlwollens und zu einem. freudenlofen 
und fchmac,vollen Dafeyn führt. Zreflih fagt abers 
mals von biefer Thorheit der nicht genug gelefene Pru: 
dentius a. a. O. 


nec suflicit amplos 
Impleuisse sinus, juuat infarcire crumenis 
Turpe lucrum et grauidos furtis distendere fiscos, 
Quos laeua celante tegit, laterisque sinisti 
Velat opermento: velox nam dextra rapinas 
Abradit spoliisque ungues exercet a@nos, 
Cura, famis, metus, anzietas, periuria, pallor, 
Gorruptela, dolus, commenta, insomni«a, sordes, 
Eumenides variae monstri comitatus aguntur. 


4) Sich felbft peinigend und im Leben verfpottet fürch 
tet daher der Geißige den Tod und muß dad, was er 
gefammelt hat, Anderen ohne Dank und Achtung in 
die Hände liefern. Gleich einem Blutfauger hat er bis: 
ber fremde Güter verfchlungen; er genießt fie aber nicht 
und gönnt fie doch Niemanden; er verfcharrt fie, wie 
die Mongeart3 am Senegal, in Höhlen und Grüften, 
zittert vor dem Gedanken, fie auf immer verlaffen zu 
müffen, und fragt noch, wenn ihm der Tod fchon auf 
der Lippe fchwebt, nach dem Cours des Gelded und dem 
Stande der Staatöpapiere. Was mag er in der Stunde 
des lebten Kampfes fühlen, und mit welcher Berfaffung 
wird die an eine glänzende Erdſcholle gebannte Seele 
in die Ewigkeit übergehen (Kuk. XII, 20.)! So wichtig 
ift ed, dad Geld nur ald Mittel und nie ald Zwei zu 
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betrachten, ed im Kopfe und nicht im Herzen zu haben, 
es fich als einen nüglichen Diener unterzuorbnen, nie 
aber es zum Herrn zu erheben, defjen Knechtfchaft jo 
drüdend und überwältigend wird. 

Xenophontis Cyropädia 1. VIIL Persii satyra VI. 
Senecae epist. CXV. Platners Aphorifmen, neue Ausg. 
3. I, $. 882 ff. Charron de la sagesse J. I, chap. 22. 
Poͤrſchke's Einleitung in die Moral ©. 307 f. Ueber ben 
Goͤtzendienſt des Geldes: in m. Prebd, über Jefum und 
feine Lehre. Dresden 1819. 3. I, ©. 465 f. 


$. 149. 
Die Verfhwendung. 


Der Gegenfab des Geißes ift die Verſchwen— 
dung, oder die Verfchlenderung des Eigenthumes in 
einem ungemeffenen Aufwande. Urtheilslofigfeit in 
Beziehung anf den Werth des Geldes, leichter Ge: 
winn und Erwerb deffelben, eine gutmüthige Willens: 
Lofigfeit, Hang zum Wohlleben, Beihränfung der Ge 
danfen auf die Gegenwart und ein leichtfinniges Ver— 
trauen auf das fünftige Glüf find die Hauptquel- 
len diefes Kaflers. Cs ift aber als Unbeſonnen— 
heit und Zerfloffenheit des Gemüthes, wegen 
feiner verderbliden Folgen, und als ein ent- 
fchiedener Mißbrauch der zu fittlihen Zwecken an— 
vertrauten Güter verwerflich und wird gemeinig: 
lich von großer Schmad und tiefem Glend begleitet, 

Das. römifche Recht nennt denjenigen einen Ber: 
ſchwender, ber feine Ausgaben nicht zu regeln weiß; pro: 
digus est, qui expensarum neque modum habet, neque 
finem. Digesta XXXVII, 10. 1. Dieſe Unmäßigfeit in 
dem Gebrauche des Eigenthumes befteht nicht ſowohl darin: 
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nen, daß man von fremdem und erborgtem Gute, für 
deſſen Wiedererftattung Feine Sicherheit vorhanden iſt, gro⸗ 
Ben Aufwand macht; denn das ift vorher Betrug (Luk. 
XVI, 1 ff.), ehe es Vergeudung wird. Die Verfehwendung 
ift vielmehr eine leichtfinnigelinbemeffenheit der Aus⸗ 
gaben; ein offenbares Mißverhältniß des Befiged und 
Ermwerbes zu dem Bedarf des Augenblides;- namentlich 
ein ungleiches Verhältniß des Aufwandes fuͤr den Lu—⸗ 
xus zu den ſoliden Lebensbeduͤrfniſſen. Man haͤlt ſich ein 
Heer von Bedienten und bezahlt den fleißigen Arbeiter nicht; 
man fchaft Wagen und Roſſe an und miethet eine prächtige 
Loge im Theater, bleibt aber mit dem Honorar für den Un: 
terricht feiner Kinder im Ruͤckſtande; man giebt prächtige‘ 
Gaftmähler und läßt fein Gefinde Jahre lang auf den ver 
dienten Lohn harren. So verwendete Ludwig XV, mwörhents 
lich zwei Millionen auf fein Serail, der Hirſchpark genannt, 
und ließ feine fleißigfien Diener mit Hunger und Mangel 
kaͤmpfen (vie prövde de Lowis XV. Londres 1781. t. III. 
p. 26.). Diefe Thorheit ließe ſich kaum -erflären, wenn es 
niht Menfchen gäbe, die den Werth ded Geldes, die Ans 
firengung und Mühe bei feinem redlichen Ermwerbe gänzlich 
überfehen; nicht Menfchen, welche wähnen, dad, was fie 
fchnell, oder ohne große Anftrengung erworben haben, koͤnne 
fein Ende nehmen; nicht willendlofe Geſchoͤpfe, die 
jeden Einfall verwirklichen, jede Waare anfaufen, jedes Ver: 
gnügen genießen, jeden Abentheurer befchenken wollen; nicht 
prachtliebende und genußfüchtige Perfonen, welchen 
dad Geld durch die Hände fällt, weil fie den Glanz eines 
großen Haufes für das hoͤchſte Lebensglüd halten; nicht 
leichtfinnige, die unbefümmert um den Ausgang und 
den nahen Schluß der Rechnung nur den Genuß ded Au: 
genblides erfaffen; nicht Thoren endlich, die dem gegen. - 
wärtigen Mangel durch kuͤhne Berechnungen ihres Fünftigen 
Erwerbe3, einer reichen Erbfchaft, oder ded großen Looſes in 
der Lotterie begegnen wollen. Diefe Handlungsweife ift 
aber 
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J) unbefonnen und ein Beweis gänzliher Gedanken: 
loſigkeit, da ein mäßiger Verſtand fchon hinreiht, das 
Ordnungswidrige, Zweckloſe und Widerfprechende derſel⸗ 
ben einzuſehen. Wer bei ſeinem ſchon ſinkenden Eredit 
dem Wucherer das Doppelte und Dreifache deſſen ver— 
pfaͤndet, was er empfangen hat, muß unglaublich vers 
biendet feyn, wenn ihm der nahe Untergang feines Hauss 
weſens nicht vor Augen fchweben fol. Auch bemeift der 
Verſchwender 


2) eine gaͤnzliche Zerfloſſenheit feines Willens, ober 
einen gänzlichen Mangel an Selbftbeherrfchung, der den 
naͤchſten Sinnenreig gar nicht überwinden kann. Er 
Fauft, was ihm angeboten wird, und legt es bei Seite, 
er macht Anderen Gefchenfe und muß ſelbſt borgen, er 
bewirthet auswärts feine Freunde und läßt zu Haufe 
die Familie darben, er verfpricht, ein anvertrautes Gut 
treu aufzubewahren und fest es fofort für feinen Bedarf 
in Elingende Münze um, Diefe Charakterlofi igfeit ift der 
od aller Tugend. 


3) Begreiflich find daher Bergehungen aller Art im: 
mer im Gefolge der Verſchwendung. Zunächft Zerftreuung, 
Müffiggang, Flüchtigkeit, Stolz, Nachlaͤſſigkeit im Berufe, 
Spielfuht, Woluft: und Ueppigfeit. Aber fehr oft han— 
belt der Verſchwender auch treulod gegen den Staat, 
betrügt feine Gläubiger, verführt Andere zu ähnlichen 
Unordnungen, gewöhnt feine Familie an alle Reitze der 
Meichlichleit und des Wohllebens und giebt fie danır 
bald bitterer Armuth und fchmerzlihem Mangel hin. 


4) Daher die empfindlihde Strafe, melde dieſer 
Thorheit faft immer auf dem Fuße folgt. Von feinen 
Gläubigern verfolgt, von ben Gefährten feiner Luft vers 
laffen, von den Beſſeren verachtet, vom Staate ent: 
würdigt bringt er feine legten Jahre hülflos, in pein— 
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licher Duͤrftigkeit, unter bangen Gefuͤhlen der Schaam 
und Reue hin, wenn er fie nicht, feiner Freiheit bes 
raubt, im Kerker verfeufzen muß. Die Schrift warnt 
deßwegen auch vor biefem Lafter mit Ernft und Nach⸗ 
drud (Sprühmw. XXIII, 3. 23. Sef. LXV, 8. Sirach 
XVII, 32 f. Joh. VI, 13. Mark. VII, 8.). | 
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